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Vorrede.

Ich Im Begriff war / Jnhälte von die-
sen Unterredungen auszuziehen, kamen mir
OialoZorum ?Iarom8 ^ rgumenra expolir»
Lc illulirara s Vier. lieäcmanrr , Liponri
1786. zu Gesichte, und enthoben mich die¬
ser Arbeit. Weit dem grösser« Theile mei¬
ner Leser ist es gleichgültig, diese Jnhälte
deutsch oder latein zu haben ; und da sie bey
Tiedeman ungleich mehr finden, als ich zu
geben willens war , nicht blosse und richtige
Jnhälte nämlich von diesen, sondern von
allen Schriften Platons , mit dem wichtigen
Zusätze von eingeschaltenen Anmerkungen,
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Beurtheilungen und Vergleichungen alter und
neuer philosophischer Grundsätze und Syste¬
me, so konnte ich keinen Augenblick anste¬
hen, die Leser auf dieses vortreffliche Werk
zu verweisen, das in keine bessere Hände
hätte gerathen können, als aus denen wir
bereits Griechenlands erste Philosophen
und die Geschichte der stoischen Philo¬
sophie erhalten haben.

Was in der dlorihs lirreraris Operum
klaronis , Lciirioni LipominL , l 'om. I»
pr-ehxs ) P2Z. xci . von der Löwenschen
Ausgabe von Platons Minos , ckel^ gikus
l̂ ib. Xlk. Lc Lpinomi5 , I ôvanü in 4.
gesagt wird , bedarf einer Berichtigung. Es
soll nach Angabe des Increracoris Liponr.
aus der Lpillolä kuic eäic. prLwilla zu er¬
sehen seyn, daß k. Lrsnevelckius den Text
derselben besorget habe. Ob das daraus zu
ersehen sey, lasse ich den Leser aus folgen¬
dem Auszuge dieser Lpitt. urtheilen. Or-
nacissimo Viro , I) . krancisto (ürsnevel-
ckio- donliliario KurZerus kelcins 8. O.
— Oivini klaronis clivinum plane opus
cke ikllicuris rerumpnbl. sc cke oprimis le»

gibus



V

Siku8 noliris exculurus cyx>i§ neminem m-
vemre porui , cui pocius in eo reoog-
nofcenäo yolirsm opersm  ciicari-

existimarem , guars» ribi , O» Orme-
VeI6i , Ie§um 3Nkiiie8 eximie . AüNN das
so Viel heiffen, als ob Lr« suqrn in reco«
znoscxnäo rexru zrssco oper ^m navLve-
rir ? kî scius MNNt sie nottram UNd widmet
offenbar seine gelehrte Arbeit diesem würdi¬
gen Patron. So ferne- daß weiter ein
Wort in dieser Dedication von einer Mühe
vorkomme, die sich Cranefelp mit dem grie¬
chischen Text gegeben hätte, läßt sich viel¬
mehrkesciusvon seiner eigenen Arbeit so
Vernehmen: Accipiss igilur VPU8lioc —-
pro noKrs virili emsculirum,
guo s me oikertur snimo , cumgue ruo,
uhi VLcLbic, con5ers8. Omnino consicio
fururum , ur pronuncie8, non in psucis
1oci8  hoc ipsum c ereri8  eile exemplz-
ril»u8 emenciqriu8. Würde Ketciu8 so
geredet haben- wenn er die Verbesserungen,
die seiner Ausgabe einen Vorzug vor den
vorigen geben sollten, dem cr. zu danken
gehabt hätte? Hätte cr. ersi aus Verglei-
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chung dieser Ausgabe mit einer ältern- die
er befaß, bemerken müssen, daß die nam¬
haft verbessert wäre, wenn er selber, nicht
kelcius , der Verbessere gewesen wäre?
Wie stüchtig muß derl-icreracordiese Dedi¬
kation gelesen haben!

Groß sind übrigens kelcü Verdienste um
diese Schriften Platons eben nicht. Ich
habe sie mit ?.;äin3 151;. verglichen, die
noch mit LMeenli prima oder OrynLi

durchaus überein kömmt, und ver¬
muthlich auch in ceceris snrsl ôv3nit.n5em
unveränderlich ist nachgedruckt worden, und
habeperpsucslocs gefunden, woKelcius
eine andere und bessere Lesart lieferte. Wo¬
her er seine sehr wenigen Aenderungen des
Texts genommen habe, ob aus einem Codex
oderexluaconjeLurg, davon giebt er keine
Rechenschaft.

Anstatt zur Übersetzung der Bücher 6«
kepubücz fortzuschreiten, wie ich Lhedessen
Vorhabens gewesen war, vereinige ich mei¬
nen Wunsch mit dem Publikum, daß es
Hrn. Director Gedike gefallen möchte, nicht
nur den griechischen Text dieser Bücher durch

seinen



seinen mehrjährigen Fleiß bearbeitet/ bald
herauszugeben/ sondern auch dem deutschen
Leser eine Üebersetzung nicht länger vorzu¬
enthalten/ deren man aus seiner Hand mit
gröstem Verlangen entgegensieht.

Was meine Übersetzung Letrift/ getraue
ich mir wenigstens dieselbe für genießbarer
zu geben/ als kicini Und 8errani Iranslg-
tiones sind/ auch an mehrern Stellen für
richtiger alsP. Grous. Daß es mir überall
gelungen sey, so treu und richtig/ so fließend
und rein zu übersetzen/ als ich mir dessen alle
Mühe gegeben habe/ lasse ich mir nicht träu¬
men/ und jeder gute Grieche/ der mich sei¬
ner Zurechtweisungen würdigt/ soll meinen
redlichen Dank haben.

Mönchaltorf/
den io. März. 1787.

Joh. Georg Schultheß,
Pfarrer des Orts/

und Kämmerer des ehrwürd.
Kyburger-Kapitels.
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Platons
Unterredungen

über

die Gesetze.

Siebente Unterredung.

Der Fremdling von Athen.

'ir werden nunmehr von der Erziehung und
von dem Unterricht der in unsrer Stadt gebohr¬
tem Kinder zu reden haben ; eine Materie , die
Wir keineswegs mit StilleschwcigcnVorbeygehen
dürfen. Mas aber hierüber zu sagen ist, wird
sich wohl auf eine belehrende und vermahnende
Weise besser, als im Tone der Gesetze, sagen
lassen. Denn im Privatleben und im Zimmer
geschehen viel kleine Dinge, die dem Publikum un¬
bekannt bleiben, worinn jedermann ohn alles Be-

A denken
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denken lediglich seinem Hang und Geschmacke
folgt , und sich wenig um die Vorschriften des
Gesetzgebers bekümmert. Daher entsteht denn
in den Sitten der Bürger eine Verschiedenheit,
ein Allerley, daS ein wirkliches Uebel der Städte
ist. Weil es aber theils Kleinigkeiten, theils
Gewohnheiten sind, so würde es weder schick¬
lich noch würdig seyn, Zwanggesetze darüber zu
machen. Indessen gereichte es doch den vorhan¬
denen förmlichen Gesetzen zum Nachtheil, wenn
sich die Leute angewöhnten, in kleinen und all¬
täglichen Dingen alle Regeln beyseit zu setzen.
Also geht es einerseits nicht an , gar keine Ge¬
setze darüber zu machen, anderseits läßt sich
auch nicht ganz dazu schweigen. Ich muß hie,
mit versuchen, über dieses Kapitel einige klare
und bestimmte Vorschläge zu thun. Denn was
sonst gemeiniglich darüber gesagt wird , dünkt
mich ziemlich dunkel und unbestimmt.

Rlinias . Es ist in der That so.

Der Fr . Darin » wird man wohl nicht Un¬
recht haben, wenn man von der guten Erzie¬
hung weniger nicht erwartet , als daß sie Kör¬
per und Seelen auf das beste und vortrefflich¬
ste ausbilden könne?

Mn . Vernünftig.
Der



Der Fr . In Ansehung der Körper ist es,
Lenke ichs unstreitig, daß es keine schönern giebt,
als die von ihren ersten Jahren an am gerade¬
sten aufwachsen.

Rlin . Ganz gewiß.
Der Fr . Nicht wahr , wir finden, daß der

erste Wuchs eines jeden Thiers ordentlich der
gröste und stärkste ist ? Man würde mit man¬
chem in Streit gerathen , wenn man leugnen
wollte, daß der Körper des Menschen in den fünf
ersten Jahren in eine Länge wachse, die sich in
den zwanzig folgenden nicht verdopple.

Rlin - Das ist wahr.
Der Fr . Ferner ist es nicht eine bekannte

Sache , daß ein starkes Wachstum den Körpern
allerley Krankheiten verursacht, wofern man ih¬
nen nicht allerley angemessene Arbeiten giebt?

Rlin . Ganz gewiß.

Der Fr . Hiemit wird es vonnöthen seyn,
den Körpern, so lang sie am meisten Nahrung
bekommen, auch am meisten Arbeit zu verschaf¬
fen?

Rlin . Ey was , Fremdling ? Wollen wir
den Ncugebohrnen und Säuglingen die meiste
Arbeit geben?

A s Der



Der Fr . Denen eben nicht , sondern noch
vielmehr denen, die noch in Mutterleib an der
Nahrung sind.

Rlin . Was ? Den Embryonen? Das wird
doch nicht dein Ernst seyn, lieber Freund?

Der Fr . Barer Ernst. Ich verwundere
mich aber gar nicht, daß ihr von der Gymnastik
dieser so Kleinen nichts wisset. Die will ich euch
denn erklären, weil euch das Ding so seltsam
vorkömmt.

Rlin . Höchst seltsam, wahrhaftig.
Der Fr . In meiner Heymath würde man

doch so etwas eher begreifen. Denn daselbst ge¬
ben sich einige Leute mit den Spielwerken nur
allzuviel ab. Bey uns beschäftigen sich nicht nur
Knaben , sondern auch wohl alte Männer , mit
der Vogelzucht, und richten die Thierchen ab,
mit einander zu kämpfen. Diese glauben bey
weitem nicht, daß ihren Vögelchen die Kämpfe,
wozu sie dieselben oft an einander hetzen, schon
Arbeit genug seyen. Ein jeder nimmt sie noch
überdas mit sich unterm Arm , i .) die kleinern
in der Hand , die grösser« im Ellbogen, und
geht der Gesundheit wegen mit ihnen etliche
Stadien spazieren, nicht für seinen eigenen Leib,
sondern für die Gesundheit dieser Zöglinge. Da¬
mit geben sie einem jeden, der zu beobachten

weiß



weiß , ein klares Beyspiel , daß Bewegungen und
Erschütterungen , wenn sie nicht allzustrenge sind,
den Körpern überhaupt wohl bekommen , es sey,
daß man sich selber Bewegung gebe , oder sich
dieselbe durch fahren , schiffen , reiten , oder auf
andere Art verschaffe ; und daß dieses Beförde¬
rungsmittel der Verdauung der Speise und des
Tranks , ;ur Gesundheit , Schönheit und Stär¬
ke merklich beytrage . Wenn nun das richtig
und gewiß iß , was sollen wir dem zufolge anra?
Ihm ? Gefällt euch , daß wir Trutz allem Ge¬
lächter , die ausdrüklichcn Gesetze machen : Eine
schwangere Frau soll fleißig spazieren gehen . 2 . )
Wenn -das Kind gebohrcn iß , soll sie ihm , als

wäre es von WaH ^ , weil es noch weich und zart
iß , eine gute Bildung geben , und es zwey Jahre
lang in Windeln wikeln . Wollen wir es auch
den Ammen bey scharfer Strafe gebieten , daß
sie die Kinder öfters auf das Feld , in die Tem¬
pel , zu ihren Verwandten tragen , bis sie völlig
auf den Beinen sind ; daß sie eben so lange die
noch aüznzarten Kinder ja niemals stark auf¬
treten oder sich stemmen lassen , damit sich kein
Glied krümme oder verdrehe ; daß sie sich der
Mühe sie zu tragen , durchaus nicht entäuffern,
bis das Kind wenigstens seine vollen drey Jahre
hat ; daß man zu Ammen die stärksten Weiber,

A ; die
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die zu finden find, und ihrer nicht bloß eine, an¬
stelle? Auf den Fall aber, daß man dieß nicht
thun wollte, wie meynet ihr, wollen wir für
den Ungehorsam gegen jedes dieser Gesetze eine
Busse bestimmen, oder lieber alles bleiben las¬
sen? Denn was ich gejagt habe, würde uns ge¬
wiß häufig und in reichem Maaß wiederfahren.

RIm. Was denn?
Der Fr. Der ganzen Stadt würden wir

zum Gelächter werden, weil die Widerspenstig¬
keit gegen solche Gebote im weiblichen sowohl,
als sclavischen Charakter der Ammen liegt.

Rltn. Warum sagten wir denn, daß diese
Gesetze sollten vorgeschlagen werden?

Der Fr. Darum, weil- ch von dem Cha¬
rakter der Herren und der Freyen in den Städ¬
ten hoffen läßt, daß die Verkündigung dieser
Gesetze sie auf die vernünftigen Gedanken führen
möchte, man könne den Gesetzen, die das ge¬
meine Wesen betreffen, keine Festigkeit verspre¬
chen, wenn nicht auch das Privatleben und die
Haushaltungen nach guten Regeln geführt wer,
den. Wer so denkt, wird für seine Person die
hier vorgeschlagenen Gesetze beobachten, und
durch genaue Beobachtung derselben sein Haus
und zugleich den Staat auf das glücklichste ver¬
walten.

Rlin.



Mn . Das finde ich sehr wahrscheinlich.
Der Fr . So wollen wir diesen Theil des

Gesetzgebung noch nicht aus der Hand lassen,
bis wir auch für die Seelen der kleinen Kinder
dienliche Anstalten und Gebräuche angegeben ha¬
ben, wie wir Regeln der körperlichen Erziehung
gegeben. Dann ist das Kapitel ganz.

Rlin . Sehr gut.
. Der Fr . Wir nehmen also an , daß die Am-

menpstege und die stete Bewegung, die man den
Kindern Tag und Nacht giebt, gleichsam das
Element der ersten Erziehung, sowohl des Leibs
als der Seele , und den Kindern überhaupt, den
allerjüngsten aber besonders nützlich sey, und
daß deswegen die Neugebohrnenund Säuglings
in der Kinderstube allezeit so viel Bewegung ha¬
ben sollten, als man in einem Schiffe hat , we¬
nigstens eine dieser, so viel immer möglich,
ähnliche. Wie gut das sey, haben nicht nur die
Kinderwärterinnen aus Erfahrung gelernt und
behalten, sondern auch die Frauen , welche die
Korybantcukur brauchen. Das zeigt sich klar
daraus , weil Mütter , um Kinder , denen der
Schlaf nicht kommen will , einzuschläfern, die¬
selben nicht stille halten, sondern im Gegentheil
in Bewegung bringen und auf den Armen schau¬
keln, dieses auch nicht stillefchweigend thun,

A 4 so»-



sondern ein Liebchen dazu singen , dessen Flöten-

ton etwas bezauberndes hat : ungefähr wie in

der bacchischen Raserey die Bewegung auch das

Hauptmittel ist , und deswegen Tanz mit Musik

gebraucht wird.
Rlin . Aus was für einer Ursache wären

wohl diese Wirkungen zu erklären , lieber Fremd,

ling?

Der Fr . Die ist nicht schwer zu finden.
Rlin . Aus welcher denn?

Der Fr . Der Zustand , worinn sich beyde,

die Kinder und die Unsinnigen befinden , ist eine,

Art Furcht oder Schrecken , und diese rührt von

einer gewissen schlechten Beschaffenheit der Seele

her . Braucht man nun gegen diesen Affekt eine

Erschütterung von aussen , so mag diese äussere

Bewegung der innern , sey es Furcht oder Wuth,
Meister werden , und sobald jene die Oberhand

gewonnen hat , scheint sie Ruhe und Stille in

der Seele herzustellen , indem das Herzklopfen

und die Bangigkeiten alsdann aufhören . Ein

herrliches Mittel also für beyde . Jenen hilft

es zu einem süssen Schlaf , diesen wachenden

verwandelt es durch Tanz und Flötenmusik , mit

Hülfe der Götter , die mit den gebührenden
Opfern verehret worden , die Tollheit und das

Rasen in den Zustand gesunder Vernunft . So
liessen



liessen sich mit wenig Worten jene Wirkungen
nicht unwahrscheinlich erklären.

Rlin . Mir sind sie gar wohl erklärt.

Der Fr . Wenn also Bewegung und Ge¬
sang von solcher Kraft sind / so muß man den¬
ken / daß jede Seele / je mehr sie in ihrer Kind¬
heit Furcht hat / desto mehx sich gewöhne / in
Lurcht und Schrecken zu gerathen ; und das wird
wohl jedermann eher eine Angewöhnung der
Feigheit als der Herzhaftigkeit nennen.

Rlin . Ganz gewiß.

Der Fr . Und so werden wir im Gegentheil
sagen / das heisse sich schon von Kind auf zur
Herzhaftigkeit üben / wenn man vorfallende Furcht
und -Schrccken ordentlich überwindet.

Rlin . Richtig.
Der Fr . Alfo mögen wir mit Grund be¬

haupten / daß die Kindergymnastik / die überhaupt
in Bewegungen besteht / zu einer der Seelentu»
genLin ein grosses beytrage.

Rlin . Allerdings.
Der Fr . Nun wird gewiß der edle oder der

unedle Charakter der Seele nicht wenig daher
rühren / ob sich die Seele öfter in guter oder in
übler Laune befinde?

Rlin . Ganz gewiß.
A; Der



Der Fr . So müssen wir also versuchen zu

erklären , auf was Weise und bis auf welchen

Grad sich die eine oder die andere Gemüthsart

dem Kind gerade von Geburt an einpflanze.

Rlin . Allerdings.

Der Fr . In meiner Heymath ist hierüber

das gemeine Urtheil , daß Weichlichkeit die Ge»

müther der Kinder - übellaunigt und gähzornig,

und über jede Kleinigkeit sehr empfindlich macheM

daß hingegen eine strenge , wilde und sclavifche*

Behandlung die Kinder kleinmüthig , niederträch¬

tig und so menschenfeindlich mache , daß sie zum

gesellschaftlichen Leben ganz untüchtig werden.

Rlin . Was für Erziehungsregeln liessen

sich denn der ganzen Stadt in Ansehung der Klei«

nen geben , die noch kein Wort verstehen , und

überhaupt der Zucht noch ganz unfähig sind?

Der Fr . Das liesse sich vielleicht daraus

abnehmen . Ein jedes Thier giebt , sobald es auf

der Welt ist , Töne von sich , und macht etwann

auch ein Geschrey ; das Menschenkind nicht am

wenigsten , welches nebst dem Geschrey vor an¬

dern Thieren aus noch den Drang zum wainen

hat.
Rlin . Das ist wahr.

Der Fr . Wenn die Amme dem Kind , um

zu wissen , was es gerne hätte , dieses und das
vor-



vorhält , erräth sie es nicht endlich ? Hat sie ihm
etwas vorgestrekt , darüber es schweigt , so glaubt
sie , sie habe ihm das rechte Ding gebracht : fährt
es aber zu schreyen und zu waiuen fort , so war
es noch nicht das rechte . Dieß Wainen und dieß
Schreyen , womit die kleinen Kinder anzeigen,
was sie lieben oder hassen , sind nun eben keine
Glükszeichen : und das dauert gleichwol nicht
weniger , als drey Jahre , so fort ; wahrhaftig
kein unbeträchtlicher Theil des Lebens , wo es al¬
so nicht gleichgültig seyn kann , ob man es schlimm
oder nicht schlimm gehabt habe.

Rlin . Es ist wahr.

Der Fr . Dünkt euch denn nicht , ein wai-
nerlichcr Mensch , der die meiste Zeit wehklagt,,
viel mehr als einem braven Menschen ansteht,
müsse übellaunigt und mürrisch , könne nicht sanft
und gutmüthig seyn?

Rlin . Mich dünkt es so. "

Der Fr . Nun denn , wenn sich eine Amme
jene drey ersten Jahre über alle ersinnliche Mühe
gäbe , ihrem Pflegekind vor allem Schmerz , vor
aller Furcht und Traurigkeit zu seyn , sollte man
nicht meynen , die Seele des Zöglings würde da¬
bey an Heiterkeit und Güte viel gewinnen?



Rlin . Gam gewiß ; am allermeisten aber,
Fremdling / wenn man ihm lauter Freude ma¬
chen würde.

Der Fr . Da sind wir nun nicht gleicher
Meynung / vortreflicher Klimas . Ich hielte es
für das gröste Verderben / wenn man das thäte:
denn eben im Anfang der Erziehung kann
leicht alles verderbt werden . Wir müssen wohl

zusehen / daß wir nicht unrichtige Grundsäze an¬
geben.

Rliri . Was wäre denn dein Grundsatz?
Der Fr . Es ist eine Sache von grosser

Wichtigkeit / worüber wir beyde itzt mit einander
zu reden haben . Ich bitte dich Mcgill / gieb
Achtung , und sey unser Schiedrichter . Ich be¬

haupte nämlich diesen Satz / daß zur Rechtschaf-
fenheit des Lebens gar nicht erfordert werde / je¬
der Lust nachzuhängen / noch durchaus jede Un¬

lust zu meiden ; sondern gerade das Mittel zwi¬
schen beyden genehm zu halten / dessen ich kurz
; .) vorher unter dem Namen des sanften Wesens
oder der Gutmüthigkeit erwähnet habe : eine Ge¬
müthsart / welche man überall / einem Orakel

zufolge / ganz richtig ein Gottesher ^ nennt . Nach
dieser Gemüthsbeschaffenheit muß / sage ich / ein

jeder streben / wer ein göttlicher Mensch werden

will . Er muß also weder selbst auf lauter Freu¬
den



den erpicht seyn, da er doch nicht allem Leid ent«
fliehen wird , noch gestatten, daß andere, seyen
es alte oder junge, Mann oder Weib , sich sol¬
chem Hang ergeben, am allermeisten aber muß
er demselben auf das allersorgsältigste steuren bey
neugebohrnen Kindern. Denn gerade in diesem
zartesten Älter fassen die Sitten durch Gewohn¬
heit Wurzel, die hernach zum herrschenden Cha¬
rakter werden. Ich wollte, wenn ich sicher wä¬
re , daß man es nicht für blossen Spaß aufnäh¬
me , noch gar behaupten, man müsid für alle
Frauen , fo lange sie schwängern Leibs sind, br-
sondere Sorge tragen, daß sie dieselbe Zeit über
weder viel Lustbarkeiten, noch viel Verdrießlich¬
keiten haben; sondern daß sie sich besseissen, ein
sanftes, zufriedenes und stilles Leben zu führen.

RIm . Es ist gar nicht vonnöthen, Fremd¬
ling, den Megill zu fragen, wer von uns bey¬
den Recht habe. Denn ich räume dir selbst frey¬
willig ein, daß alle Menschen ein Leben von un¬
unterbrochener Lust oder steter Unlust meiden,
und immer die Mittelstrasse halten müssen.
Darum hast du ganz Recht, und meinen völli¬
gen Beyfall.

Der Fr . Nun das ist ganz gut. Aber über
folgenden Punkt laßt uns alle drey gemeinschaft¬
lich nachdenken.

Rlin.



Rlin . Ueber welchen?

Der Fr . Daß alles , was wir da abhan»
dein , nichts anders ist , als was man insgemein

ungeschriebene Gebräuche nennt . Man nennt

die zwar etwann auch väterliche Gesetze. Es ist
aber schon oben nicht ohne Grund erinnert wor¬
den , daß man solche Dinge zwar nicht Gesetze'
nennen , aber doch auch nicht ungenannt lassen

müsse . Denn sie sind Bande der bürgerlichen
Gesellschaft , Mitteldinge zwischen den schon all.
bereits in Schrift verfasscten und vorliegenden

Gesetzen , und denen , die noch zu verfassen find;
kurz väterliche und uralte Gebräuche , oder Her¬
kommen , die vor Zeiten absichtlich eingeführt

und in Uebung gebracht , von guter Wirkung ge¬
wesen sind , auch die damals geschriebenen Ge¬

setze in festem Ansehen zu erhalten . Alles hierge¬
gen wird wie ein Gebäude , dessen Pfeiler weg¬

gerissen worden , nothwendig zu Haufen fallen,
wo man sich leichtsinnig von guten Gebräuchen

wegläßt , und was immer auf das Fundament
derselben noch so gut ist aufgeführet worden,
wird eines nach dem andern zu Trümmern ge¬

hen , wenn die alten Gewohnheiten selbst dahin

sind. 4 .) In dieser Betrachtung , Klimas , mußt
du deinen Staat , da er noch neu ist , in allen

Theilen wohl verbinden , und äusserst sorgfältig
seyn,



seyn, nichts dazu dienliches, weder kleines noch
grosses, zu unterlassen, hcisse es Gesetze, oder
Gewohnheiten oder Uebungen. Denn das sind
alles Sachen , welche den Staat fest zufammen-
verbinden, und die geschriebenen Gesetze haben
ohne die ungeschriebenen so wenig Bestand, als
diese ohne jene. Wir müssen uns also nicht ver¬
wundern, wenn sich unser Gesetzbuch unter dem
Zufluß vieler und oft gering scheinender alter Ge¬
brauche und Herkommen anschwellt.

^Rlin . Eine gründliche Anmerkung, die ich
wohl behalten will. i

Der Fr . Ich bin versichert, wenn man
das gesagte bey Kindern, seyen es Knaben oder
Mädchen, bis in ihr drittes Jahr fleißig befolgt
und es nicht als eine Nebensache ansieht, es wird
den zarten Zöglingen von beträchtlichem Nutzen
seyn. Vom dritten Jahre dann bis wohl in das
sechste scheinen Spielwerke ; .) ein Bedürfnis der
Kinderseele zn seyn. Das ist aber auch zugleich
das Alter, wo man aufhören muß, Kindern zu
zärteln, wo Züchtigungen, nur keine schimpfli¬
chen, vor die Hand zn nehmen sind. Ich habe
oben von den Knechten gesagt, man müsse sie
weder auf eine schwächliche Art züchtigen, um
sie nicht in Zorn zu bringen, noch ihnen die Züch¬
tigung überall schenken, um sie nicht frech und

über-



übermüthig zu machen. Das gleiche ist auch
bey freygebohrnen Kindern zu beobachten. Kin¬
dern von diesem Alter sind gewisse Kinderspiele
so natürlich, daß sie dieselben in ihren Zusam¬
menkünften von selbst erfinden. Deswegen sollen
auch die Kinder jedes Stadtquartiers von drey
bis sechs Jahren , Knaben und Mädchen, beym
Tempel des Quartiers zusammenkommen, alle¬

zeit aber in Beyseyn ihrer Ammen, welche Auf¬
sicht haben sollen, daß die Kinder nicht Mu-
muthwillig seyen, sondern sich artig auffüDn.
Ueber jede Schaar dieser Kinder und über ihre
Ammen selbst, soll für ein Jahr eine von den
zwölf Framn gesezt seyn, Sorge zu tragen, daß
bey diesen Ergötzkichkeitcn alles so zugehe, wie
es von den Gesetzverwesern angeordnet wird.
Die Aufseherinnen der Eheleute sollen in jedem
Quartier eine solche Frau , und zwar gleichen
Alters , wie sie sind, mvählcn . Die zu diesem
Amt bestellte soll es fleißig verwalten, täglich
sich bey dem Tempel einstnden, und jedes Kind,
daS sich ungeziemend aufführt , sogleich abstra¬
fen ; ist es ein Kind eines Sklaven oder eines
Fremdlings , so soll die Abstrafung durch einen
Stadtdiener geschehen; ist es aber eines Bürgers
Kind , das sich gegen die Abstrafung sperrte, so
soll es vor das Gericht der Stadtvögte geführt

wer-



werden : unterwirft es sich aber willig , so soll die
Aufseherin auch an dem Bürgerkind die Strafe
vollziehen . Sobald aber die Kinder über sechs
Jahre sind , sollen die Geschlechte gesondert
werden , und Knaben fürhin nur mit Knaben,
Mädchen mit Mädchen Umgang haben : beyde
aber sollen zum Lernen angehalten werden . Die
Knaben schicke man zum Bereuter und zu andern
Lehrmeistern im Bogen , im Wurfspiel und in
der Schleuder : auch die Mädchen mögen hin.
kommen , wenn die Eltern keine Skrupel haben,
damit sie auch ein wenig lernen , mit solchen
Dingen , vornemlich aber mit den Waffen , um¬
gehen . Denn heut zu Tage weiß fast niemand
mehr , daß das seinen Nutzen habe.

Rlin . Was für einen?
Der Fr . Es glaubt beynahe jedermann , es

sey in der Natur gegründet , daß man gewisse
Sachen nur mit der rechten , andere mit der
linken Hand verrichte . Denn in Ansehung des
Gebrauchs der Füsse und anderer Gliederpaare,
6 .) ist zwischen recht und link , offenbar kein Un¬
terschied . Nur in Ansehung der Hände werden
wir durch die Unwissenheit der Ammen und
Mütter an der einen Hand gleichsam lahm.
Denn die Natur hat beyden Gliedern gleiche
Stärke gegeben , und es rührt nur von unserer

B Ge-



Gewohnheit, das eine mehr oder minder als das
andere zu brauchen, her , daß itzt das eine ge-
schickter oder ungeschickter ist , als das andere.
Es wäre nicht viel daran gelegen, wenn wir es
nur in unerheblichen Dingen so hätten , z E.
die Leyer nur in der rechten Hand halten, und
den Griffel nur mit der linken führen könnten, und
was dergleichen mehr ist. Aber wenn man mit
solchen Exempeln beweisen wollte, diese Gewöhn«
heit sey in keinem Fall nachtheilig, auch selbst
wo uns die eine Hand eben so viel dienen sollte,
als die andere, so wäre es doch Thorheit. Das
beweisen uns die Skythen , welche die Mode
nicht haben, den Bogen nur mit der linken Hand
zu halten und den Pfeil mit der rechten abzu¬
drücken, sondern beydes mit der einen wie mit
der andern Hand zu verrichten geschickt sind.
So zeigt sich auch aus dem Zügelhalten und an¬
dern Exempeln mehr , daß der Natur Gewalt
geschieht, wenn man die linke Hand schwächer
macht , als die rechte. In Ansehung des höv>
uernev Griffels oder eines andern Instruments,
verschlägt es nichts , was man sich angewöhnt
habe : aber im Kriege, wo man eiserne Waffen,
wo man Bogen und Wurfspieße, und zwar bald
die bald diese führen muß, da ist die Sache von
grossem Belange , vornemlich wo schwer bewaff.

nete



kiele Truppen gegen einander stehen. Da ist
bann ein grosser Unterschied zwischen dem, der
das Handwerk gelernt, und dem, der es isscht
gelernt hat , zwischen dem, der sich grübet hat,
und einem ungeübten. Denn gleich wie ein ge¬
übter Pankrate nicht verlegen ist , im Faustge¬
fechte oder im Ringen auch links zu kämpfen;
wie er nicht lahm ist , noch die Wendung ver¬
fehlt, wann ihn sein Gegner durch einen linken

-Angriff in die Nothwendigkeit setzt, in der lin¬
ken Hand Kraft zu zeigen; so ist es meines Be-
dünkens ebenfalls in allen Arten der Gefechte,
mit oder ohne Waffen , die billigste Forderung,
daß der mit zween Armen, zur Gegenwehr so
wohl , als zum Angriff, versehene Mensch, kei¬
nen von beyden solle müßig oder ungeschikt blei¬
ben lassen: daß er sich, wäre er ein Geryon
oder Briarcus , solle in Stand setzen, mit seinen
hundert Händen hundert Spiesse zu werfen.
Dieses alles soll von den Aufseherinnen und Auf¬
sehern besorget werden, von jenen bey der Er¬
ziehung und bey den Spielen der Kinder , von
diesep bey ihren Leibsübungen, damit die schö¬
nen Fähigkeiten der Hände und Füsse, welche
die Mutter Natur jedem Knaben und jedem
Mädchen verliehen hat , an keinem durch Ge¬
wohnheiten im geringsten verdorben werde.

B » ' Alles



Mes was sie zu lernen haben , läßt sich unter

zwo Hauptrubriken bringen , die Gymnastik für

di.e Vollkommenheiten des Leibs , und die Musik,

für die Vollkommenheit der Seele . Die Gymnastik

hat zween Theile , das Tanzen und das Ringen.

Der Tänze giebt es zwo Gattungen : Die eine

ahmt die Worte der Muse ?>ach und stellt in ih¬

ren Bewegungen allzeit etwas vornehmes edleS

und freyes vor : Die andere , welche die Ge¬

sundheit , die Behendigkeit und Schönheit detzr

Leibs im Ganzen und in den Theilen zum Zweck

hak , lehrt eine taktmaßige Bewegung , samt ei¬

ner schicklichen Beugung und Dehnung der Glie¬

der , die sich durch den ganzen Tanz gehörig ver¬

theile und ihn begleite . Was das Ringen be¬

tritt , haben Antäus und Cerkyon aus unnützer

Ehrsucht Kunstgriffe ersonnen , wie auch im

Faustgefechte Epeius und Amvkus , die im Hand-

gemeng eines Treffens unbrauchbar und also kei¬

ner rühmlichen Erwähnung werth sind . Was

aber zum rechten Ringen gehört , jene geschikten

Beugungen des Halses , Bcfteyungen der Hände

und Lenksamkcil der Seiten , womit der Körper

in . anständiger Stellung erhalten und der Sieg

fein erstrebt wird , die zugleich auf Stärke und

Gesundheit abgesehen sind , diese zu allen Leibs-

äbungen brauchbaren Stücke muffen ja nicht
unter.



unterlassen, sondern, wenn wir auf dieses Kapi¬
tel der Gesetze kommen, den Lehrern und Ler¬
nenden ausdrücklich geboten werden, jenen, daß
sie alle diese Künste treulich mittheilen, diesen,
daß sie es mit allem Dank annehmen. Eben so
wenig sollen die nachahmenden Tanze, mit Be¬
obachtung dessen, was an jedem Orte der An¬
stand erfordert , unterlassen werden, hier zu
Lande die Waffenspiele der Knreten, zu Laceda-
mon der Dioskuren-Tanz : Bey uns zu Athey
hat es der Jungfrau , unsrer Schutzgötlinn,
wenn sie sich mit Tanzen erlustigen wollte, nicht
gefallen, mit leeren Händen zu spielen, sondern
lieber in der Pracht ihrer ganzen Waffenrüstung
zu tanzen. Es wird hiemit anständig seyn, daß
alle Knaben und Mädchen dieses nachahmen,
und sich damit der Huld der Göttinn empfeh¬
len : ein Tanz , der zum Kriege dient , und der
an Festen schicklich ist. Desgleichen wird es
Pflicht seyn, daß die jungen Knaben von der
Kindheit an , bis sie Kriegsdienste thun , von
Zeit zu Zeit Prozeßionen um die Tempel, schön
bewaffnet und wohl beritten halten , und dabey
ihre Gcbether an die Götter und Göttcrkinder^
bald in geschwinder»; bald in langsamerm Marsch
und Tanze verrichten. In gleicher Absicht,
wenn je eine vernünftige dabey walten soll, wer-

Bz den
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den auch die Kämpfe und Vorübungen dazu,
mit den Kindern müssen getrieben werden. Denn
so werden sie beydes in Kriegs und Friedens»
zeiten dem Staate und den Haushaltungen nütz»
lieh seyn. Andere Leibesbemübungen, seyen sie
von spielender oder ernsthafter Art, schicken sich
nicht für freygebohrne. Und so hätte ich itzt
mein Vorhaben, die Gymnastik abzuhandeln, st»
viel als erfüllt. Das wird, denke ich, alles
seyn, was dazu gehört. Wenn ihr aber, Me»
gilt und Klinias, eine vollständigere kennet, so
traget sie vor.

Rlin. Es würde schwer seyn, lieber Fremd»
ling, etwas bessers vorzutragen, als du bereits
über die Gymnastik und über Kämpfe vorgetra»
gen hast.

Der Fr. Was nun die Gaben der Musen
und Apollo's , worüber uns itzt zu reden folgt,
anbetrift, haben wir zwar gcmeynt, oben schon
alles darüber gesagt, und nur noch die Gymna¬
stik übrig gelassen zu haben. Itzt aber sehen wir
erst ein, was wir noch zurückgelassen haben,
was wir sogar zuallererst hätten sagen sollen.
Laßt es uns also ohne allen Verzug nachholen.

Rlin. Das wird am besten seyn.
Der Fr. Ich darf mir also weiter das ge«

neigte Gehör versprechen, welches ihr mir bis,
her



her verliehen habt. - Jedoch da abermal etwas
sehr seltsames und ungewohntes heraus will,
hat sich doch so wohl der Redner als der Zuhö¬
rer zu besinnen. Was ich sagen möchte, läßt
sich ohne Furcht schier nicht sagen: Doch ich will
Her; fassen, und mit der Sprache heraus,
rücken.

Rlm . Nun was werden wir doch zu hören
bekommen, Fremdling?

Der Fr . Ich behaupte, daß es noch kein
einziger von allen Staaten erkennt habe, wel¬
ches wichtige Ding für die Gesetzgebung das
Spielwefen sey, wie sehr von den Spielen oder
öffentlichen Lustbarkeiten der Bestand oder Unbe-
stand der Gesttze abhänge. Wenn diese ihre festge¬
setzte Ordnung haben, so dckß die gleichen Leute an
gleichen Orten allezeit auf die gleiche Weise die
gleichen Spiele treiben und sich an den gleichen
Lustbarkeiten ergötzen; so ist das von der gewiss
sen Folge, daß auch die Satzungen uni) Ordnun¬
gen , die über ernsthafte Dinge vorhanden sind,
festen Bestand haben. Giebt es hergegen in je-
nen stets Veränderungen und Neuerungen, wol¬
len sich die jungen Leute nicht gefallen lassen,
in ihren Zusammenkünften immer einerley Stel¬
lungen und Geberden, einerley Kleidung und
Waffen zu haben, nicht gefallen, daß für ein

B 4 und



und allemal angenommen und festgesetzt sey,
was dießfalls anständig und unanständig seyn
soll; hat sich vielmehr besondere Ehre zu ver¬
sprechen, wer von dem Gewöhnlichen abweicht,
wer in Farben, Figuren und dergleichen neue
Moden erfindt und einführt; so glauben wir aus
guten Gründen behaupten zu können, daß das
dem Staate das gröste Verderben sey. Denn
dieß muß unvermerkt auf die Sitten der Jugend
schädlichen Einfluß haben, und machen, daß or¬
dentlich das Alte bey ihr in gänzliche Verach¬
tung komme und nichts mehr Kredit finde, als
was neu ist. Ein grösserer Schaden, ich sage
es noch einmal, könnte einer Stadt nicht wie-
Lerfahren, als wenn das ihre herrschende Spra¬
che und Denkensart wird. Laßt mich sagen,
wie groß mir das Uebel vorkömmt.

Rlin. Wenn man in einer Stadt von den
ältesten Sachen verächtlich redet, meynst du
das? '

Der Fr. Gerade das.
Rlin- Wir wollen es nicht obenhin, son¬

dern mit aller Aufmerksamkeit anhören, was du
darüber zu sagen hast.

Der Fr. Die Wichtigkeit der Sache ver¬
dient es auch:

Rlin. Nun so rede.
Der



Der Fr . Wohlan , so wollen wir immer
aufmerksamer auf unser 7.) Gespräch werden,
und voritzt einander über dhe Sache so viel sa¬
gen : Denn das wisset ihr so gut als ich , daß in
allen Sachen , das Böse ausgenommen , Ver,
änderung sehr gefährlich sey. Sie ist es in der
Witterung , in Winden , in der Lebensordnung,
in der Gemüthsart : sie ist es nicht etwann nur
in den einen Dingen und in andern nicht , M-
dem überhaupt in gar allen Sachen , mit der
einzigen schon gemachten Ausnahme des Bösen.
Betrachten wir die Leiber , wie sie allerley Speise
und Tranks und Arbeiten gewöhnt worden seyen.
Wir werden sehen , daß sie anfangs viel Be¬
schwerde und Plage davon gehabt haben , mit
der Zeit sich aber doch Fleisch und Blut für sie
daraus erzeuget haben , daß sie sich an diese Nah¬
rungsart allmählig gewöhnet haben , daß sie end¬
lich ein gesundes und vergnügtes Leben dabey
führen . Kömmt einer dann etwann in die Noth¬
wendigkeit , die ihm behagliche Lebensart wie¬
der zu ändern , so leidet anfangs seine Constitu,
tion darunter , er wird krank , und kann schwer¬
lich hergestellt werden , bis seine Natur allmäh,
lig der neuen Nahrungsart gewöhnet ist . Nun
sollte man wohl bedenke » , daß es den Menschen
auch bey Abänderungen der Denkenöart und der

B ; mors-



moralischen Charakter auf die gleiche Weise geht.

Jede Seele hegt doch Ehrfurcht für die Gesetze,

und scheut sich an den alten Ordnungen etwas

zu ändern , unter denen sie erzogen worden , die

durch des Schicksals Gunst eine so lange Reihe

von Jahren unverändert geblieben sind , daß sich

niemand zu denken weiß , daß darum jemals

irgend etwas anders gewesen sey , als was noch

auf den heutigen Tag vorhanden ist . Es wäre

also wohl der Mühe werth , daß der Gesetzgeber

irgend ein Mittel ausfindig machte , wodurch

eine solche Gesinnung in dem Staate herrschend

würde . Ich finde , sie wäre durch folgendes
Mittel erhältlich . Die Spielwerke der Jugend

ficht man insgemein für unbedeutende Spiel¬

werke an , die sich verändern können , ohne daß

ein beträchtlicher Nutzen oder Schaden aus der

Veränderung erwachsen dürfte . Niemandem

kommt der Sinn daran , hier eine Veränderung

abzuwenden : man bewilligt ^ man begünstigt

sie : aber man denkt nicht daran , daß aus denen

Kindern , die in den Spielwerken Neuerungen

machen , nothwendig ganz andere Männer auf¬

wachsen müssen , als aus den Kindern voriger

Zeit aufgewachsen sind ; daß diese andern Män¬

ner dann auch eine andere Lebensart suchen

werden , daß sie folglich auch andere Gebräuche
und



-7
und Gesetze verlangen werden , und daS ohne
einiges Besorgnis , es möchte bald das daraus
erfolgen , was ich so eben das gröste Uebel der
Staaten genennet habe ! Von kleinerm Belang
möchten die Uebel seyn , die aus veränderten
Geberden und Stellungen entstehen . Aber die
Abänderungen in den Sitten und die Unbestän¬
digkeit im Lob und Tadel alltäglicher Handlun,
gen , sind meines Trachtens die allergrösten Ue¬
bel , die man am allermeisten zu verhüten hat.

Rltn . Ganz gewiß.
Der Fr . Nun denn , glauben wir noch,

was wir oben gesagt haben , daß die Taktarlm
und die Musik überhaupt Nachahmungen besse¬
rer oder schlechterer Sitten seyen ? Oder finden
wir die Sache itzt anders?

Rlm . Ich wüßte gar nicht , warum wir
nicht noch die gleiche Meynung hierüber habey
sollten.

Der Fr . Werden wir folglich nicht behaup¬
ten , man müsse es auf alle ersinnliche Weise
verhüten , daß die Kinder unserer Stadt niemals
gelüste , sich mit neuen Nachahmungen abzuge¬
ben , weder im Tanzen , noch im Singen , und
daß sie niemand durch diese oder jene neue Lust¬
barkeit dazu verleite ? .

Rlriu -Mit allem Recht.
Der



Der Fr Kennt nun wohl einer von uns
ein besser Mittel dazu , als das so die Aegypter

brauchen?

Rlin . Was für eines brauchen sie?

Der Fr . Alle ihre Tänze und alle ihre Ge-
sänge sind heilig oder gottesdienstlich . Sie ha¬
ben zu allererst ihre Feste angeordnet und ein
Verzeichnis ^ gegeben , was für Feste , aus welche
Zeit , welchem Gölte , Göttersohne , oder Dä,
mon sie alljährlich sollen geschert werden . Hier-

nächst haben sie eine ursprüngliche Verordnung,
was für eine Ode bey jedem Opfer , das dem

oder diesem Gott gebracht wird , soll abgesun¬
gen , und mit was für Tänzen jede Opferhand¬
lung solle begleitet werden . Nachdem dieses ge¬

setzlich bestimmet war , opferte man den Parzen
und allen andern Göttern , und die sämtliche

Bürgerschaft heiligte mit Trankopfern jedem
Gott und jedem Dämon einen eigenen Gesang

und Tanz : und wofern einer mit andern Ge¬
sängen und Tänzen , als mit diesen , vor irgend
eine der Gottheiten kommen würde , mußten die

Priester und Pricstcrinnen samt den Gefttzver-
wesern , kraft der Religion und der Gesetze , ei¬
nen solchen Hinwegschaffen ; und wenn er sich

nicht willig fortweisen ließ , durfte HM sein Le¬
ben«



benlang, wsr Lust hatte, als einen Gottlosen ab.
strafen.

Rlin . Recht.
Der 8r . Da uns das Gespräch auf diesen

Punkt geführt, so wollen wir Maximen anneh¬
men, die sich für uns schicken?

Rlin . Worüber eigentlich?
Der Fr . Jedermann , sey er jung oder alt,

der etwas fremdes und ganz ungewohntes sieht
oder hört , soll nicht so geradezu was ihm selt¬
sam vorkömmt, für wahr nnd richtig gelten
lassen; sondern gleich wtt einer, der auf eine
Kreutzstraasse geräth und nicht recht weiß, >vcl-
chen Weg er zu gehen hat , er mag allein oder
in Gesellschaft reisen, mit sich selbst oder mit
andern über das was ihn verlegen macht, Rath
hält , und nicht Lust hat , einen Schritt weiter
zu thun , bis er Gewißheit hat , wohin der Weg
führe ; so müssen wir es auch im gegenwärtigen
Falle machen. Denn da wir itzt in der Materie
der Gesetze auf einen seltsamen Satz gerathen
sind, so müssen wir nothwendig die genaueste
Untersuchung anstellen, und besonders Männer
von unserm Alter , über Sachen von solcher
Wichtigkeit, nicht so leicht absprechen, oder uns
anmaßen, auf der Stelle darüber sicher zu ent¬
scheiden.

Rlitt.



Win . Du hast ganz Recht.
Der Fr . Wir wellen uns also bey dieser

Sache der Weile lassen, und erst wann wir sie
genug werden untersuchet haben, ein festes Ur,
»heil darüber fällen. Damit wir uns aber kein
«»nöthiges Hinderniß machen, die übrige Reih«
der noch vorhabenden Gesetze zu vollenden, so
laßt uns dem Ende zueilen. Vielleicht wird die
Vollständigkeit dieses Werks , wenn sie mit Got¬
tes Hülfe erreicht ist, auch über diesen Punkt,
worüber wir itzt noch anstehen, das erforderliche
Licht geben.

Rlm . Es wird wohl am besten seyn, wir
machen es so, Fremdling.

Der Fr . Dennoch gäbe ich meine Stim-
me , daß dieses Paradoxum erkennt und ange-
nommen werde, die Lieder seyen uns so viel als
Gesetze geworden: wie auch die Alten den Lie¬
dern, die zur Cythar gesungen wurden, wirklich
den Namen Gesetze gegeben haben.
Vielleicht waren sie von unserm itzt angenom¬
menen Satze gar nicht entfernt , vielleicht hat
ihn gar ein Wahrsager schlafend oder wachend
geträumt. Wir wollen also hierüber für einmal
folgendes abschlicssen: Ausser den für unsere
Jugend öffentlich eingeführten und heiligen Ge¬
sängen und Tänzen, andere zu brauchen, soll

män-



'manniglich so scharf verboten seyn, als irgend
eines unserer Gesetz? zu übertretten. Wer sich
dieser Verordnung fügt, soll für unschuldig ge¬
halten werden: wer.aber derselben zuwider han¬
delt , den sollen, oben erwähnter maassen, die
Gesetzverweser und Priesterinnen und Priester
zur Strafe ziehen. Das soll nun in unserm Ent¬
wurf als ein festes Gesetz auf und angenommen
seyn.

Rlin . Es bleibt dabey.

Der Fr . Aber wie anzustellen, daß man
nicht zum allgemeinen Gelächter werde, wenn
man das als ein förmliches Gesetz kund macht?
Laßt uns sehen, ob es nicht das sicherste Mittel
wäre , wenn man vorher- dem Volk gewisse
Sittengemählde vorhielte. Eines dieser Ge¬
mählde wäre folgendes: Setzet , es opferte ei¬
ner , und währender Handlung , indem das Op¬
fer brennt , träte sein Sohn oder Bruder zum
Altar und Opfer herzu, und schüttete alle Flüche
und Lästerungen aus ; würde, ( gesitzt es thäte
das einer, ) würde der , wollten wir fragen,
nicht durch solche Reden seinen Vater oder Bru¬
der sehr betrüben? Würde es nicht ein böses
Zeichen und von schlimmer Vorbedeutung seyn?

Rlin . Ganz gewiß-
Der



Der Fr . Und doch unsers Lands begegnet

Las fast allen Städten . * Wann die Obrigkeit

für die ganze Stadt opfert , kömmt nicht etwa

nur ein , es kommen mehrere Chöre daher , die

nicht in einer gewissen Entfernung stehen blei¬

ben , sondern sich allernächst an den Altar stel¬

len , ungeziemende und lästerliche Reden beym

Opfer hören lassen und nicht nur damit , sondern

auch mit der traurigsten Tanz - und Gesangweise

den Zuhörern bang ums Herz machen . Wer

die ganze opfernde Stadt auf der .Stelle zu Thrä¬

nen bewegt , trägt den Preis davon . Wollen

wir diesen Gebrauch nicht abkennen ? Oder

wenn etwa die Umstände den Trauerton erfor¬

dern , z. E - wann der Tag nicht rein , sondern

ein Unglückstag ist -, sollte man alsdann nicht

eher fremde Sänger miethen ? Würde das bey

solchen Anlässen nicht eben so schicklich seyn , als

bey Leichbegängnissen Sänger zu miethen , die

den Todten mit karischer Musik begleiten . Zu

Leichengesängen schicken sich doch auch nicht

Kränze und Goldgefchmeide , sondern das Ge¬

gentheil , die Stola und dergleichen : denn ich

will mich nicht länger darüber aufhalten , son¬

dern euch nur noch einmal fragen , ob es euch

gefalle , das Gesetz zu machen , daß bey unsern

Gesängen einzig und allem dieses Sittengemähl-

de erscheinen soll- Rlin.



Rlin Welches?
Der Fr . Die Güte , die sich in Segens¬

wünschen ergießt, y. ) Wahrhaftig von wohl¬
wollendem, segnendem Inhalt sollen unsere Ge¬
sänge überhaupt seyn. Ich will die Frage nicht
mehr wiederholen, sondern gerade das Gesetz
machen.

Rlin . Allerdings. Es ist einhellig erkennt.
Der Fr . Welches soll nach der Segnung

das zweyte Gesetz unsrer Musik seyn? Etwa
dieses, daß die Lieder allemal Gebethe an die
Götter seyen, denen geopfert wird?

Rlin . Gut.
Der Fr . Zum dritten Gesetze, dachte ich,

machten wir , daß die Poeten , eingedenk, daß
die Gebethe Bitten an die Götter sind, sich
wohl in Acht nehmen sollen, nicht unwissender
Weise um böse Dinge zu bitten, indem sie um
gute zu bitten meynen. Denn es wäre doch lä¬
cherlich, meynte ich, wenn man solche Gebethe
verrichtete.

Rlin . In der That.
Der Fr . Haben wir nicht vor einer kleinen

Weile aus guten Gründen angenommen, daß
kein silberner noch goldener y.) Pluto in unserer
Stadt aufgerichtet werden oder in einem Tem¬
pel Sitz haben solle?

Rlin.C



Rlin . Allerdings.
Der Fr . Woüc ihr wissen, was ich itzt da¬

mit erläutern wollte? Ist es uns nicht ein Bey¬

spiel, woraus sich zeigt, daß die Poeten nicht die

Lcschicktesten Leute sind , einen richtigen Unter¬
schied zu machen zwischen wahren und falschen
Gütern . Wenn also ein Poet in einem Lied,

es mag zum bethen oder singen, aufgesetzt seyn,

diesen Fehler begehen würde , so würde er ma.

chen, daß unsere Bürger nicht recht betheten,

sondern wenn sie um die allerwichtigsten Dings

zu bethen meynten, gerade das Gegentheil sag¬
ten. Und das ist doch, wie schon gesagt, ein

Versehen von allzuwichtigem Belang. Dieses

müsse uns denn allerdings auch eines der Ge¬

setze und Muster der Musik seyn.
Rlin . Welches? sag es ausdrücklich.
Der Fr - Dieses , daß der Poet nichts an¬

ders in seine Poesie bringe, als was mit den

Gesetzen und Rechten des Staats übereinstimmt;
nichts als löbliche und gute Dinge ; und

daß ihm nicht erlaubt seyn solle, seine Poesien

irgend einem Partikular zu zeigen, ehe und be¬

vor sie den dazu verordneten Richtern und den

Gcsetzverwesern sind gezeiget worden und ihren
Beyfall erhalten haben. Unsere dazu verordne¬

ten Richter sind dieselbigen, die wir zu Oberdi-
rek-



rektoren der Musik und des Erziehungswesens
schon erwählet haben. Wie nun , ich frage über¬
mal , soll denn itzt dieses für das dritte zu ei¬
nem Gesetze, Muster und Gepräge erkennt seyn?
Oder was ist eure Meynung?

Rlin . Es soll gelten: warum nicht?
Der Fr - Hiernächst wird auch sehr gut

und recht seyn, den Göttern nebst den Gebe¬
then, Hymnen und Lobgesänge abzusingen; und
nach den Göttern dann auch den Dämonen und
Heroen, wie es ihnen allen gebührt, Lob und
Gebeth darzubringen.

Rlin . Allerdings.
Der Fr . Hiernächst wird sich dieses gera¬

dezu ohne alle Schwierigkeit zu einem Gesetz ma¬
chen lassen, daß jeder Bürger , der löbliche und
mühvolle Thaten vollbracht, der sich in körper¬
lichen oder geistigen Verdiensten ausgezeichnet
und besonders die Gesetze treu befolget hat , nach
vollendetem Lebenslauf mit verdienten Lobreden
soll beehret werden.

Rlin . Allerdings.
Der Fr . Lobreden und Hymnen auf noch

lebende finde ich unsicher und nicht rathsam.
Besser, man warte , bis einer seine Bahn vol¬
lendet und ein ehrenvolles End' erreichet hat- 10.)
Das soll ohne Unterschied Weibern wie Män-

C r ^ mem



nern gelten, deren Tugenden von ausnehmen¬
dem Glanz gewesen sind.

Die Gesänge und Tänze sollen nun folgen¬
der maassen bestellet werden. Es sind aus den
vorigen Zeiten noch viel schöne Poesien, Melo¬
dien und Tänze vorhanden/ unter »velchcn sich
ohne Bedenken auswählen läßt / was für unsere
Staavsverfassung passend und schicklich ist. Die

Prüffung und Auswahl soll einem besondern Col,
legio aufgetragen seyn/ dessen Glieder nicht un¬
ter fünfzig Jahren seyn dürfen. Was diese un¬
ter den alten Werken gutes und brauchbares
finden werden/ das sollen sie aufnehmen; was
sie aber fehlerhaft oder durchaus nicht taugend
finden, sollen sie theils schlechthin verwerfen,
theils mit Zuzug und Beyhilfe guter Dichter
und Componisten ausbessern; für Wollüste und
Begierden wenig oder keine Nachsicht haben,
und den Meistern allervorderst die Absichten des

Gesetzgebers klar anzeigen und sie anhalten, die
Gesänge und die Tänze durchaus denselben ge,
mäß einzurichten.

So wenig sich insgemein die musikalischen
Belustigungen den Regeln der Moral unterwer¬
fen, n .) so gewiß ist es doch, daß sie tausend¬
mal mehr werth sind, wenn sie sich nach densel¬

ben richten; gesetzt auch die ssisse Muse müßte
etwas



etwas dabey einbüssen . Alles «verliert fle nicht
dabey ; denn das Angenehme haben die ernst,
haften und die scherzenden Musen gemein . Wer
von Kind auf bis in sein bestandenes Alter nur
allein mit der Zucht und Ordnung liebenden
Muse umgegangen ist , dem wird die andere,
wenn er sie etwann hört , recht widrig vorkom¬
men , er wird sie niedrig und pöbelhaft finden.
Wer hergegen bey der gemeinen und süssen auf¬
gewachsen ist , dem wird jene freylich kalt und
abgesthmakt vorkommen . Also hat , wie gesagt,
weder die eine noch die andere Muse an und vor
sich mehr angenehmes oder unangenehmes . Ei¬
nen beträchtlichen Vorzug aber hat die erstere
über die letztere darinn , daß jene ihre Liebhaber
ordentlich tugendhafter , diese die ihrigen lüderln-
cher macht.

Rlin . Das ist wahr.

Der Fr - Ferner wird wohl gethan seyn,
wenn man unterscheidet , welche Lieder sich für
Frauenzimmer und welche sich für Mannsperso¬
nen schicken. Auch wird gar nicht überffüßig
seyn , besondere Muster anzunehmen , wonach
die Melodien und der Takt der einen und der

andRM soll eingerichtet werden . Denn ein häß¬
licher Fehler wäre es in der Melodie so wohl
als in dem Takt , wenn das Lied durchaus nichts

C ; hätte,



hätte , was den Charakter des singenden Manns

oder des Weibs ausdrückte . Wir müssen also

nothwendig hicrinn zwo Manieren gesetzlich vor,

schreiben , und hiemit gebieten , daß die Gesänge

(und Tänze ) des einen und des andern Ge¬

schlechtes nichts anders darstellen , als was dem

Geschlechte natürlich ist . Welche Musik für die

Männer , 12 .) und welche für die Weiber seyn

soll , ist nach dem auffallenden Unterschied des

männlichen und des weiblichen Charakters zu

bestimmen . Man mache es also zur Regel , daß

erhabene Musik , die Muth und Tapferkeit ath¬

met , Männern zustehe . Die aber der Mäßi,

gung , Sanftmuth und Bescheidenheit näher

kömmt , soll durch das Gesetz für weibliche Mu,

sik erkläret werden , und auch im gemeinen Um¬

gang diesen Namen haben . So -viel über diesen

Gebrauch.
Hiernachst wird von dem Unterricht in der

Musik , von den Lehrmeistern , von den Schü¬

lern , von der Lehrart und den Lehrjahren zu re-

den seyn . Wie ein Schiffbaumeister sein Werk

damit anfängt , daß er Risse zeichnet und kleine

Modelle von Schiffen macht , so däucht mich,

ich habe itzt eine ähnliche Arbeit unter Handen.

Da ich versuche , verjchiedene Lebensarten , Sit¬

ten und Charakter zu zeichnen , mache ich eben¬
falls



falls auch Modelle im Kleinen / um genau zu
betrachten / auf was für einem Gebäude und
nach welchen Verhaltungsregeln wir zusammen
die Schiffahrt unsers Lebens im Grossen auf

das beste vollführen . Zwar sind die Geschäfte
des Menschen des grossen Fleisses nicht werth;
nnd doch muß Fleiß darauf verwendet werden,

welches eben keine Glükfcligkeit ist. Und da es

itzt einmal um das zu thun ist , so wollen wir
zufrieden seyn , wenn wir nur etwas taugliches
herausbriugen . Man möchte mich aber nicht
ohne Ursache fragen , warum ich so rede?

Rlin . Wirklich wundert mich das.

Der Fr . Ich wollte nur sagen , man sollte
Ernst und Fleiß nur auf ernsthafte Sachen wen¬
den , nicht auf Sachen , die es nicht sind . Nach

der Natur der Dinge sey Gott allein des ge-

flissensten seligsten Nachforschens werth ; der
Mensch ( wie wir schon einmal gesagt haben)

sey ein kunstreiches Spielwerk Gottes ; darin»

bestehe eigentlich der Vorzug unserer Natur ; dem
gemäß sollten also alle Menschen , Mann und
Weib , ihr ganzes Leben zu einer steten Reihe
der allcrschönsten Spiele machen , und nach ganz

andern Begriffen leben , als man itzt lebt»

Rlin . Nach welchen denn?

C 4 Der
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Der Fr . Man macht sich die Begriffe , um
der Spiele willen müssen ernsthafte und strenge

Geschäfte getrieben werd 'en ; wie z. E - um des

Friedens willen das ganze Kriegswesen , eine
mühselige endlose Arbeit , auf das vollkommenste
müsse bestellt seyn : und doch hat uns der Krieg
noch niemals zum Spiel werden können , so

wenig als er jemals zur wahren Erziehung ge¬
holfen hat oder helfen wird . Dem ungeachtet,
sage ich , wird darauf der gröste und strengste

Fleiß angewerHet , anstatt daß man seine meiste
und beste Lebenszeit in Ruhe und Frieden zu¬

bringen sollte . Nach welchen Regeln nun das
Spiel des Lebens zu spielen sey , was für Freu¬
den man sich bey Opfern , Gesängen und Tän,

»zen machen müsse , um einerseits die Gnade der
Götter zu erwerben , anderseits in wehrhaftem
Stande gegen den Feind zu seyn und in den
Treffen zu siegen ; von welcher Beschaffenheit
unsere Gesänge und Tänze seyn müssen , um die¬
ses so wohl als jenes zu bewirken : von dem
allem ist ein Grundriß gegeben , und die Wege

gleichsam abgestochen worden , die man gehen
muß . Die gehe man getrost 14 .) auf das Wort
des Dichters:

Einige Reden wirst du in deinen Busen zu
nehmen

Wissen,



Wissen, und andre dein Schutzgcist dich lehren,
ich kann nicht gedenken,

Daß dich bey deiner Gcrmrt die Treue der Göt¬
ter verlassen,

Oder bey deiner Erziehung, i ?.)
In gleicher Gesinnung sollen unsre Zöglinge

das bisher gesagte für hinlänglich halten, und
daneben trauen, daß ihnen <mch ein Genius oder
Gott eingeben werde, was sie über das Kapitel
der Opfer , der Gesänge und Tänze weiter zu
beobachten haben , welche z. E. an dem oder
diesem Feste zu erwählen seyen, um sich durch die
rechten Spiele in der Huld der Götter zu erhal¬
ten , und ihr Leben durchaus der Natur gemäß
zu führen ; eingedenk, daß sie wenig anders als
Kunstmafchinen seyen, die mehr Schein als
Wirklichkeit haben.

Megill . Du setzest das Menschengeschlecht
sehr tief herunter , Fremdling.

Der Fr . Verwundere dich nicht darüber,
Megill , sondern halte mirs zu gut ; denn so oft
ich das Menschengeschlecht gegen Gott halte,
kömmt es mir in der That so geringschätzig vor.
Nur in dieser Vergleichung habe ich mich so
ausgedrücket. Ausser dieser Rücksicht mag es,
ich räume dirs gern ein, nicht verächtlich, son¬
dern der Mühe werth seyn. Aber laßt uus fort-



fahren . Wir haben von öffentlichen Kampfplä-

zcn und Lehrsäälcn geredet , die mitten in der

Stadt an drey Ortend sollen gebauet werden,

. und von drey Reitschulen ausser der Stadt , des¬

gleichen von geraumen Plätzen , wo die Jugend

^ das Bogenschiessen und Spicßwerfen lernen und
d üben soll. Wenn diese Materie noch nicht ge¬

nug abgehandelt worden , so soll es itzt gesche¬

hen , und zugleich die darüber nöthigen Gesetze

abgefasset werden . Zu allen diesen Lehrstücken

sollen fremde Meister in beträchtlichen Sold ge¬

nommen werden , in unsrer Stadt sich nieder¬

zulassen , und in allem , was zum Krieg und zur

Musik gehört , Unterricht zu geben . Es soll kei-

-nem Vater freygelasscn werden , ob er seine Kin-

» der in diese Schule schicken , oder diese Erzie¬

hung an ihnen versäumen wolle : sondern , weil

jedes Kind bekannter maassen mehr dem Staa¬

te , als seinen Eltern angehört , so soll es un-

nachläsiliche Pflicht seyn , diese Schulen für jeden

Knaben auf das möglichste zu nutze zu machen:

und wenn ich das Gesetz zu machen hätte , wür¬

de ich gebieten , daß die Mädchen nicht minder

als die Knaben zu allen diesen Uebungen ange¬

halten werden . Da würde ich mich im gering¬

sten nicht daran kehren , wenn man mir die Ein¬

wendung machen wollte , das Reiten und Käm¬
pfen
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pfen schicke sich für das männliche Geschlecht,
für das weibliche aber sey es unanständig. Aus
alten Geschichten bin ich eines andern überzeu¬
get: uud man weiß, daß noch heut zu Tage die
Weiber der Sauromaten am Pontus bey Mil¬
lionen, wie die Männer, zu Kriegsdiensten ver¬
pflichtet sind, und bey Millionen sich im Reiten,
im Gebrauch der Pfeile und andrer Waffen so
gut«, als die Männer, üben. Ich halte mich
aber nicht bloß an diese Exempel, sondern habe
einen Beweis aus der Vernunft für die Sache
anzuführen. Ich sage, wenn es sich nicht leug.
nen läßt, daß die Sache thunlich sey, so könnte
auf der Welt nichts unvernünftigers seyn, als
was bey uns überall geschieht, nämlich, daß
sich nicht alles Volk, Mann und Weib, mit ge¬
samter Macht in die Wette mit den Kriegs-
übungcn abgicbt. Denn auf die Weise ist bey¬
nahe die Hälfte des Staats ausser die Contribu-
tion und Arbeit gesetzt, welche man sonst mehr

e als noch einmal so vielem Volke auflegen könnte.
Und das ist doch entsetzlich^ chwachheit der Ge¬
setzgebung.

Rlin. Es mag seyn, Fremdling. Aber
das und noch viel anders mehr, was du an¬
führen könntest, streitet einmal gar zu sehr mit
den Gewohnheiten der griechischen Staaten.

Der
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Der Fr . Immerhin . Nur laß mich mci,

nen Entwurf fortsetzen . Wenn er einmal vollen,

det ist , so könnet ihr ja daraus nehmen , was

euch gefällt.

Rlin . Du hast recht . Ich habe einen Ver¬

weis verdient , und den mache ich mir selbst

darüber , daß ich dir so eingeredet habe . Fahre

doch , ich bitte dich , fort , und sage alles , was

du gern sagtest.
Der Fr . Das hätte ich gern gesagt , und

habe schon darauf gedeutet . Wenn es nicht

aus Thatsachen erhellete , daß das praktikable

Dinge wären , so möchte vielleicht etwas dawi¬

der einzuwenden seyn . Der müßte aber andere

Gründe ausfündig machen , welcher dieses vor¬

geschlagene Gesetz verwerfen wollte . Ein Grund,

wie der angeführte , schreckt mich noch nicht ab,

auf dem Vorschlag zu beharren , daß in unserer

Stadt das weibliche und das männliche Ge¬

schlecht in diesen und andern Stücken schlechter¬

dings einerley Erziehung haben sollen . Denn

man kann nicht >vGl anders , als folgender

maassen hierüber denken . Müßten wir nicht

den Weibern einen andern und besondern Stand

widmen , wenn sie nicht an allen Geschäften des

Lebens gemeinen Antheil mit den Männern neh¬

men sollten?
R«n.



Rlin . Nothwendig.
Der Fr . Was für einen Stand aber woll,

tcn wir ihnen ordnen , der dem so eben erwähn¬
ten dieser Gemeinschaft , die wir einführen wol¬
len , vorzuziehen wäre ? Etwa den Stand , der
bey den Thraziern und etlichen andern Natio¬
nen den Weibern angewiesen ist , daß sie das
Feld bauen , Rinder , Schaafe und Ziegen hü¬
ten , kurz , Sklavendienst thun müssen ? Oder
sollen sie es haben , wie bey uns zu Athen , und
in Attika überall ? Heut zu Tage ist das bey
uns Landssitte : man hat ein eigenes Zimmer,
wo die sogenannten Kapitalien , einkaßiret liegen;
in dieses sind unsere Frauen , als Verwalterin¬
nen , auf Webstühlen und bey Kunkeln einquar-
tirt . Oder wollen wir zwischen diesen zwey Ex¬
tremen das lakonische Mittel treffen , Megill?
wollen wir gebieten , daß die Mädchen an den
gymnastischen und musikalischen Uebungen Theil
haben , die Frauen aber zwar nicht bey der Kun¬
kel sitzen, ihr Leben nicht in verächtlichen und
niedrigen Geschäften , und doch nicht in Unthätig-
keit zubringen sollen ? Soll ihnen die Bedienung
des Hauswesens , die Verwaltung des Geldes,
und die erste Erziehung der Kinder , als eine Art
Mittelstandes so angewiesen seyn , daß sie dabey
von Kriegsübungen gänzlich ausgeschlossen wä-
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ren, und wenn es etwa die Noth erfoderte,
für den Staat und ihre Familie zu fechten,
nicht im stand wären, als Amazoninnen den
Bogen zu brauchen, oder trutz Männern den
Spieß zu werfen, oder mit Schild und Speer
ihre Göttinn nachzuahmen, die belagerte Stadt
zu vertheidigen, wenigstens dem Feinde Furcht
ein.ujagen, ivenn er sie in bester Ordnung auf¬
marschieren sähe. is.ä Wird es ihnen, wenn
sie eine solche Lebensart führen, an Herz und
Muth viel fehlen, Sauromaterinnen nachzuah¬
men? Wer dießfalls euere Gesetzgeber mit sei¬
nem Beyfall beehren will, mag es meinetwegen
thun. Ich bleibe bey meinem Vorschlag. Wer
ein Gesetzgeber seyn will, sey es nicht halb, son¬
dern ganz. Läßt er die Weiber weichlich seyn,
unmäßigen Aufwand machen, und Mahlzeiten
halten, die an keine Gesetze gebunden seyen,
richtet er seine ganze gesetzgeberische Weisheit
nur allein auf die Männer, so wird er dem
Staat anstatt des ganzen kaum die Hälfte des
Wohlstandes gegründet hinterlassen.

Megill. (Beyseits.) Was rneynst du,
Klimas? Wollen wir es leiden, daß der Fremd-
itng also über Sparta herfahre.

Rlim
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Rlrn- Laß ihn: wir haben ihm ja Frey¬
heit zu reden eingeräumt, bis das ganze Ge¬
spräch über die Gesetze vollendet ist.

Meg. Es ist wahr.
Der Fr. Wollt ihr mirs überlassen, in der

Materie fortzufahren?
Rlin. Warum nicht?
Der Fr . Was für eine Lebensart sollen

denn nun Leute haben, die mit allem Nothwen¬
digen hinlänglich versehen sind, die alle Hand¬
werker-Arbeit andern überlassen können, und
ihre Sklaven haben, die ihnen das Feld bauen,
und von dem Ertrag desselben immer so viel
voraus liefern, als für mäßig lebende genug ist?
Leute, für die gemeinschaftliche Mahlzeiten ver¬
anstaltet sind, an besondern Tischen für die
Männer, und an besondern nahebcy für die Fa¬
milie, für die Söhne und Töchter und ihre
Mütter; wo Vorgesetzte von dem einen und an¬
dern Geschlechte das Amt auf sich haben, der
Mahlzeit zu rechter Zeit ein End zu machen,
und alle Tage genaue Aufsicht zu halten, wie
sich 17.) die Tischgesellschaften aufführen; wo
endlich, nachdem der Obmann und die sämtliche
Gesellschaft die Götter, denen jederweile die
Nacht und der Tag heilig ist, mit dem Trank-
opfer verehret hat, alles nach Haus kehrt? Sollte

wohl,



wohl , frage ich , mit solchen Ordnungen und

Einrichtungen alles gechan seyn ? sollte nun gar

nichts mehr übrig seyn , was nothwendig und

anständig wäre ? Soll übrigens ein jeder sein

Leben damit zubringen , daß er sich, wie Vieh

aufderWeide , mäste ? Da wird gewiß niemand

sagen , daß das recht oder schön wäre : und wer

ein solches Leben führte , der könnte auch dem

natürlichen Schiksal unmöglich entgehen . Das

natürliche und gerechte Schicksal aber eines je¬

den trägen und in Ruhe fettgewordenen Thiers

ist , daß es einem andern muthigen und arbeitsa,

men Thier von leichten und behenden Gliedern

zum Raub werde . Wollen wir , wie itzt der

Anfang gemacht worden , mit erforderlicher

Sorgfalt weiter nachforschen , wie diesem Uebel

vorzukommen sey , so wird wohl allervorderst

vonnöthen seyn , daß jeder Bürger unsers Staats

für sich und seine Familie mit eigenem Hause

und Hausgeräthe gut versehen sey. Wenn aber

auch die Sache nicht in dem höchsten , sondern

nur in dem nächst daran gränzenden Grade der

Vollkommenheit , bey uns erhältlich ist , so mag

das schon genug seyn . Wir behaupten , daß für

Leute , die auf diese Weise leben , eine Arbeit

übrig bleibe , die weder die kleinste noch die ver,

ächtlichste , sondern wirklich die allergröste sey -'
die



Die je durch ein vernünftiges Gesetz ist geboren
worden . Denn ein Mensch , der es recht zuni
Hauptwerk seines Lebens macht , seine Leibs - und
Seelenkrafte zur Vollkommenheit zu bearbeiten,
findt wahrhaftig zweymal so viel , ja noch weit
mehr , zuthun , als derjenige , der in Bestrebung
nach dem pythischen oder olympischen Sieg alle
andern Geschäfte des Lebens den dazu vorberei-
tenden Uebungen aufopfert . Jener darf sich
durchaus durch kein ander Nebengeschaft hindern
lassen , weder seinem Leib die angemessenste Nah¬
rung und Bemühung » noch seiner Seele durch
Studien und Angewöhnungen stete Kultur zu
geben . Die ganze Nacht und der ganze Tag
sind ihm für dieses einzige Geschäft kaum Zeit
genug , um darum die Vollkommenheit oder eine
ausnehmende Fertigkeit zu erreichen . Da sich
nun die Sachen so verhalten , so muß für alle
freye Bürger eine gesetzliche Vorschrift vorhan,
den seyn , wie sie ihre ganze Zeit vom frühen
Morgen an , bis die Sonne folgenden Morgens
wieder aufgeht , zubringen sollen . Da wäre es
freylich einem Gesetzgeber unanständig , die vie¬
len kleinen oft vorfallenden Sachelgen , in Ver¬
waltung des Hauswesens und anders derglei¬
chen , namentlich herzuzählen ; oder auch alles
und jedes , was denen die Nacht über besonders

D ob«
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obliegen wird, welche Amts halben für das
Wohl der ganzen Stadt stete Sorge tragen wer¬
den. Denn das soll von der ganzen Bürger-
schaft für etwas schändliches und keinem Freyen
anständiges gehalten werden, daß irgend ein
Bürger oder irgend eine Bürgersfrau die ganze
Nacht schlafe; daß nicht alles Hausgcsind wisse,
der Hausvater und die Hausmutter seyen allezeit
die ersten erwachet und auf den Füssen: heisse
dieses denn Gesetz oder Gebrauch. Nicht etwa
an dem Manne nur, sondern eben so sehr an der
Frau sollen es Knechte, Mägde, Kinder, das
ganze Haus, wenn es möglich ist, einhellig eine
Schande nennen, wenn sie, welche die Mägde
wecken sollte, von den Mägden sich wecken liesse.
Alle aber, die einen Theil der Nacht wache» ,
sollen allerley theils politischen theils ökonomi¬
schen Geschäften obliegen; Magistratspersonen
sollen Staatssachen, Hausväter und Hausmüt¬
ter ihre Hausangelegenheiten besorgen. Ein
langer Schlaf taugt seiner Natur nach weder für
den Leib noch für die Seele, und ist jeder Art
von Geschäften nachtheilig: denn von einem schla¬
fenden hat man so wenig, als von einem tod¬
ten. Wem sein Leben und der Gebrauch seiner
Vernunft wichtig ist, der bleibt seine meiste Zeit
wach und genießt des Schlaft nur soviel, als

zur



M Gesundheit dienlich ist: und däs ist sehr we¬
nig, wenn man sich recht gewöhnt. Regenten,
denen es zur Gewohnheit geworden, dem Schlaf
abzubrechen, sind den Bösen ein Schrecken, den
Fremden wie den Würgern , bey allen recht¬
schaffenen und mäßigen in Ehre und Achtung, und
schaffen ihnen selbst und dem ganzen Staate Nu-
zen. Wenn die Nacht auf die Weise zugebracht
wird , pflanzt sich vermittelst dessen noch über das
alles Muth und Tapferkeit in die Herzen.

So bald der Tag am Himmel ist, sollen sich
die Kinder in Schulen begeben. Wie die Schaafe
oder andere Herden nicht ohne Hirten seyn sol¬
len, eben so wenig sollen Kinder ohne Pädago¬
gen, oder Knechte ohne Meister gelassen werden»
Kein Thier ist so schwer zu leiten, wie ein jun¬
ger Knabe. Dieser ist um so viel listiger, leb¬
hafter , muthwilliger, als jedes Thier , weil eine
Quelle von Gedanken in ihm sprudelt, deren es
noch an der gehörigen Richtung fehlt. Deswe¬
gen muß er auf mehr als eine Weise im Zaum
gehalten werden : erstens von den Aufsehern,
wenn das Knäbgen jyt nicht mehr der Mutter
und der Amme stets an der Seite ist, sondern
nunmebro oft ausser dem Haus seyn will ; da es
denn doch als Kind noch nicht sich selbst darf
überlassen werden: hernach von den Lehrern

D e «nd



und durch die Studien selbst , wozu jedes freyen

Bürgers Kind soll angehalten werden . Wenn

der Knabe oder sein Hofmeister oder auch fein

Lehrer sich ungebührlich oder Pflichtlos aufführt,

soll jeder Bürger der sie darüber betritt , das

Recht haben , sie abzustrafen . Züchtiget er sie

in solchem Fall nicht nach Verdienen , so soll er

darüber zu scharfer Verantwortung gezogen wer¬

den . Der jeweilige oberste Schnlherr soll es in

Acht nehmen , wenn einer , der in solchem Fall

hätte bestrafen sollen , nicht bestraft , oder nicht

auf die gehörige Weise bestraft hat . Dazu ha,

den wir einen Mann vonnöthen , der scharfe Auf¬

sicht hat , und der das Erziehungswesen ,ehr zu

Herzen nimmt : denn er soll die Charakter der

jungen Leute bilden und sie nach den Gesetzen

auf alles Gute lenken . Aber wie wird das Ge¬

setz selbst uns einen solchen Mann genug unter¬

richten und bilden ? Denn bisher hat es darüber

noch nicht bestimmt und vollständig geredet , über

einige Sachen wohl , über andere aber nicht.

Es soll aber wenn es immer möglich ist , nichts

zurückelassen , sondern einen ausführlichen Unter¬

richt enthalten , damit der oberste Schulherr al.

les darin « finden und die Untergebenen durchaus

in Ordnung halten könne.

Die



Die Chöre betreffend , ist bereits gesagt wor,
den , was das Muster der Gesänge und Tänze
seyn soll , wonach sie sollen ausgewählet , verbes¬
sert und geheiligct werden . Aber von den Schrif¬
ten in ungebundener Rede , welche brauchbar
seyen , und welchen Gebrauch die unter deiner
Leitung stehende Jugend , würdigster Direktor
des Schulwesens , davon machen solle , davon
haben wir noch nichts gesagt . Was sie in Ab¬
sicht auf den Krieg zu lernen und zu üben habe,
findst du in unserm Entwürfe ; desgleichen , was
wir von der Nothwendigkeit des Lesens , des
Schreibens , der Leyer und des Rechnens , ge¬
sagt haben , und überhaupt aller der Kenntnisse,
wodurch sie zum Kriege , zur Oekonomie und zur
Staatskunst soll vorbereitet werden ; wie brauch¬
bar den jungen Leuten ebenda ;» ferner die Wis¬
senschaft der Umwälzungen des Himmels , der
Sonne , des Mondes und der Sterne sey , und
zwar in Ansehung alles dessen , was daher in
dem ganzen Staat seine Ordnung erhalten muß.
Du verstehst wohl , daß ich von der Eintheilung
der Tage in Monate , und der Monate in das
Jahr rede ; so daß die Iahrszeiten , die Opfer
und Feste gehörig bestimmt , und der Natur ge¬
mäß aeseyert werden ; Dinge , die der Stadt
Wachsamkeit und Leben verschaffen ; Dinge,

D ! wo-



womit den Göttern die gebührende Ehre öe,
zeuget, und unter den Menschen nützliche
Kenntnis befördert wird. Dieses alles und je,
des/ ist dir, mein Theurer! von dem Gesetzge¬
ber hinlänglich vorgeschlagen. Gönne uns itzt
deine Aufmerksamkeit weiter auf das, was wir
hicrnächst zu sagen haben.

Ueber die Schriften hat dir unser Difcurs
noch zu wenig gesagt; und wir machen uns sel¬
ber den Vorwurf, daß wir es vorher unbe¬
stimmt gelassen Haben, ob man sich, um ein
guter Bürger zu werden, mit Fleiß auf Littera¬
tur leget!, oder sich gar nicht damit abgeben
solle. Und so ist auch über die Lcyer allzuwcnig
gesagt worden. Mir bestimmen demnach anitzo,
daß sich ein Knabe vom zehenten Jahre an anst
Lesen und Schreiben legen, und sich drey Jahre
bamit abgeben soll. In seinem dreyzehcntcn
fange er dann an die Leyer zu lernen, (das ist
Lie rechte Zeit dazu,) und treibe auch dieses
drey Jahre. Es soll weder dem Vater noch dem
Lehrling, er mag darein verliebt seyn oder Ab¬
neigung dagegen haben, frey stehen, mehr oder
weniger Zeit darauf zu verwenden, als diese
durch das Gesetz bestimmte. Wer dawider han¬
delt, soll von den Knabenehren, wovon nach,
rvärts zu reden ist, ausgeschlossen seyn.

Laß



Laß dir nun allervordcrst sagen, was die
jungen Leute diese Zeit über eigentlich lernen,
und was die Meister sie lehren sollen. Mit
Schriften soll sich die Jugend so üben, daß sie
in den Stand komme, zu lesen und zu schreiben,

unter derselben solche, denen die Natur
dATalent zum fertig lesen und schön schreiben
versagt hat , die es wenigstens in dieser anbe-
niemten Zeit nicht zu dieser Vollkommenheit
-ringen mögen, so suche man es nicht zu erzwin¬
gen. Was nun poetische Schulbücher anbetrift,
zu denen es keine Leyer braucht , deren einige
Sylbenmaaß und Takt haben , andere aber in

.Prosa ohne Sylbenmaaß und künstlichen Wohl¬
klang verfasset sind, haben wir des gefährlichen
Zeuges , was uns das Dichtervolk hinterlassen
hat , nur zu viel. Wozu wollet ihr nun wohl,
vortrefflichste Gesetzverweser, diese Schriften
brauchen ? Oder was wird euch der Gesetzge¬
ber über den Gebrauch derselben verordnen, wenn
er vernünftig verordnen will? Ich kann mir vor¬
stellen̂ daß er darüber nicht wenig verlegen seyn
werde.

Rlin . Das ist so viel gesagt, Fremdling,
als du seyst selbst über diesen Punkt in Verle¬
genheit.

D 4 Der
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Der Fr. Du hast es errathen, Klimas.

Indeß da ihr meine Mitarbeiter an einem Ge¬
setzbuche seyd, muß ich euch frey heraussagen,
was mir in dem Geschäfte leicht oder schwer
vorkomme.

Rlin. Also findst du, der gegenwärtige Ar- .
tikel habe besondere Schwierigkeit? und Pest
wäre- ?

Der Fr. Daß es so gar leicht nicht ist, oft
hundert und noch mehr Mäulern zu widerspre¬
chen.

Rlin. Im Ernst also besorgst du, daß diese
kleinen wenigen bisher entworfenen Gesetze häu¬
figen Widerspruch finden dürften?

Der Fr. In allem Ernst. Indessen scheint
es, du wollest mich aufmuntern, auf dem Wege
zu bleiben, der einer grossen Parthey sehr wid¬
rig, vielleicht aber einer nicht kleinern angenehm
ist: und wenn diese auch die kleinere, so wäre
sie doch nicht die schlimmere Parthey. Räthst
du mir wirklich mit dieser denjenigen Weg von
Gesetzen, den der vorige,Discurs porzeichnet,
kühn und herzhaft zu gehen, und um keinen
Schritt zu weichen?

Rlin. Allerdings.
Der Fr. Nun so weiche ich auch nicht.

Ich habe gesagt, wir härten eine Menge Poe¬
ten,
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ten , die in Hexametern und Trimetcm ernsthaf¬
ten Stoff die einen , die andern scherzhaften be¬
arbeitet haben . Da behaupten nun angesehene
Männer bey Lausenden , es gehöre zur guten Er¬
ziehung junger Leute , daß man sie mit diesen
poetischen Werken ernähre und sättige , daß man
sie nickt nur anhalte , den Vorlesungen derselben
aufmerksam beyzuwohnen , sondern auch bey
Hause die Poeten fleißig zu studircn und manchen,
ganz auswendig zu lernen . Andere haben Chre¬
stomathien von auserlesenen Stellen und einzel¬
nen Stucken gesammelt , und fordern , daß man
diese mit größtem Fleiß ins Gedächtniß fasse , und
daraus einen Schatz von Belesenheit und Gelehr¬
samkeit sammle , ohne welchen kaum einer weise
und tugendhaft werden könnte . Soll ich nun
ganz freymüthig sagen , worinn sie recht , und
worinn nicht recht haben?

Rlin . Rede freymüthig.
Der Fc . Wie kann ich mich über die ganze

Sache kurz aber doch hinlänglich erklären ? Ue-
bcrhaupt halte ich dafür , und so viel wird mir
jedermann einräumen , baß jeder dieser Poeten
viel gutes , jeder aber auch viel schlimmes habe.
Und wenn sichchje Sache so verhält , so behaupte
ich , es sey gefährlich für die Jugend in den
Schriften der Poeten wohl bewandert zu seyn.

D ; Rlin.



Rlin . Was für einen Rath gäbest du denn

dem Gcsttzverwescr?
Der § r . Worüber?
Rlin - Darüber : was er zum Muster neh¬

men solle , wonach er gewisse Dinge allen jungen

Leuten zu lesen erlaubte , andere hergegen ver¬

böte ? Sage deine Meynung hierüber ohne die

geringste Scheue.
Der Fr . Mein thcurster Klimas l Ich mey¬

ne schier , ich sey glücklich gewesen.

Rlin . Worinn?

Der Fr . Daß ich ein solches Muster nicht

weit suchen darf . Wenn ich die ganze Unterre¬

dung , die wir von dem frühen Morgen an bis

itzt , wie mich dünkt , nicht ohne göttliche Begei¬

sterung gehabt haben , übersehe , so scheint sie

mir sehr viel ähnliches mit einer Poesie zu ha¬

ben . Es ist aber vielleicht auch kein Wun¬

der , daß mir meine eigenen Discurse im gan¬

zen genommen gar wohl gefallen . Denn unter

allen Reden , die ich jemals in Versen oder in

Prosa gehört oder gelesen habe , weiß ' ich mich

keiner zu erinnern , die jungen Leuten angemes¬

sener , und für sie schicklicher wären . Ich wüßte

also dem Gesetzverweser und dem Erzieher kein

Muster anzugeben , das mich besser dünkte , als

dieß , daß die Lehrer angehalten werden , den
jun-



jungen Leuten gerade diese Reden vorzutragen:

und wenn ihnen im Lesen der Poeten oder Pro¬
saisten etwas damit verwandtes oder ähnliches

aufstößt , oder wenn ihnen auch ausser Büchern

in mündlichen Unterredungen etwas von glei¬
chem Schrote und Korn , wie diese Discurse,

vorkömmt , solches keineswegs aus der Acht zu
lassen , sondern alsobald in Schrift zu verfassen:
daß er allervorderst die Lehrer selbst dazu per.

binde , solche Sachen zu studircn , und der Ju¬
gend anzupreistn , und keinen unter die Lehrer

aufnehme , die daran keinen Geschmack finden,
sondern den Unterricht und die Erziehung der
Jugend nur solchen anvertraue , die über den

Werth dieser Dinge mit ihm gleich denken.
Das ist nun alles , was ich über die Lehrer der
Litteratur und über die Schriften oder Bücher
selbst habe sagen wollen.

Rlin . Mit den Grundsätzen , von denen wir
ausgegangen sind , hängt das ganz gut zusammen.
Ob wir aber im Ganzen auf dem rechten Weg

seyen , möchte ich doch noch nicht für gewiß be-
Häupten , lieber Fremdling.

Der Fr . Das wird uns wahrscheinlich,

wie wir schon mehrmal erinnert haben , besser

einleuchten , wenn wir die Gesetzgebung ganz wer¬
den abgehandelt haben»

Mir.



Riin . Gut.

Der Fr . So wären wir denn itzt mit dem

Grammatist ( Belletrist ) fertig , und hätten hier-

nächst mit dem Cytarist zu reden?

Rlin . Recht.

Der Fr . Den Cytharmeistern müssen wir

ihre Lehrarbeit überhaupt , und ihr bestimmtes

Erziehungsfach meines Bedünkens in genauer

Rückerinnmmg an einen unsrer vprigen .Djsturse,

anweisen.

Rlin . An welchen?

Der Fr . Wir haben , meyne ich , gesagt,

daß die sechzigjärigen Baechussänger das feinste

Gefühl für das Zeitmaaß und die Accorde müs¬

sen erlanget haben : so daß sie im Stande sind

zu unterscheiden , von welchem Werth das nach¬

ahmende einer Melodie sey , ob sie Empfindungen

einer edeln oder einer gemeinen Seele darstelle.

Melodien der letztem Art werden sie geradezu

wegwerfen , nur von denen der erstem Art Ge¬

brauch machen , nur diese den jungen Seelen an¬

preisen und vorsingen , um sie zu reihen , daß sie

mit ihnen nach der Tugend streben , und durch

die Nachahmungen auf dieser Bahn ihre Gefähr¬

ten werden.

Rlin . Du hast vollkommen recht.
Der



Der Fr « In dieser Absicht also soll der Cy-
tharmeister , sowohl , als seinLernjütiger , dieCy-
thar und Lcyer brauchen , deren Saiten den Vorzug
klarer Töne haben . Der Lehrling soll sich vor¬
nehmlich darauf befleißigen , daß er Töne gebe,
die mit des Meisters rein übereinstimmen . Was
Leyermusik zu zwey und mehrern Stimmen be-

trift , da die Leyer und der Poet , derbste Musik
komponirt hat , verschiedene Cant spielen , wo der
eine Cant mehrere , der andere weniger , der eine
geschwindere , der andere langsamere , der eine
hohe , der andere tiefe Töne giebt ; wo sie bald
Symphonie , bald Atttiphonie machen ; desglei¬
chen was die Mannigfaltigkeit der Tactarten be-
trift , worinn für die Lcyer komponirt wird ; das
alles dünken mich ganz entbehrliche Sachen für
Leute , die in Zeit von drey Jahren das Nütz¬
lichste der Musik geschwind erlernen sollen . Denn
diese wider einander laufende und einander ver¬
wirrende Dinge erschweren das Studium . Man
muß aber sehr darauf bedacht seyn , alles Lernen
den jungen Leuten aufs möglichste zu erleichtern:
denn es sind der Sachen wahrhaftig nicht weni¬
ge , und es sind nicht Kleinigkeiten , welche un¬
sere jungen Leute nothwendig zu wissen brauchen,
und zu deren Erlernung sie unsere Gesetze ver¬
pflichten , wie der Verfolg des Difcurfes aus-

führ-
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führlich zeigen wird . Also seyen das die Schran¬

ken / innert welchen unser Musikmeister bleiben

soll . — Was für Gesänge und Worte nun die

Chörmeister lehren sollen , auch das haben wir

allbcreits vorhin bestimmt ; daß nämlich für alle

und jede Feste besondere schickliche Gesänge gehei-

liget seyn sollen , die den Städten sicheres Ver¬

gnügen so wohl , als wahren Nutzen bringen wer¬

den.

Rlm . Auch darüber hast du eine begründte

Verordnung gemacher.

Der Fr . Diese begründete Verordnung mag

also der erwählte Musik - Direktor befolgen , so

wird er sein Amt gar glücklich verwalten ? —

Wir wollen itzt das Kapitel des Tanzes und der

Gymnastik , worüber oben nur etwas vorläufiges

ist geredet worden , vollenden , wie wir den Rest

der Gesetze über die Musik nachgeliefert haben.

— Die Knaben und die Mädchen sollen Tanze

und andere Leibsübungen lernen ? Nicht wahr?

Rlm . Ja.

Der Fr . So sollen die Knaben ihre Tanz¬

meister , und die Mädchen ihre Tanzmeisterinnm

haben . Die Uebungen werden ungehinderter

von statten gehen , als in einer vermischten

Schule.
Rlim Ich lasse mirs gefallen.

Der
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Der § r . Laßt uns abermal den Mann , der
die meiste Geschäfte haben wird , den Direktor
des Erziehungswesens , Herbeyrufen , dem bey der
Direktion der Musik und Gymnastick wenig Müsse
übrig bleiben wird.

Rlin . In der That ich fürchte , der Mann
möchte feines hohen Alters wegen kaum im Stau«
de seyn , so vieles zu verwalten.

Der Fr . Dafür ist auch gesorgt , mein lie¬
ber Freund . Denn das Gesetz hat ihn befugt
und soll ihn weiter befugen unter feinen Mitbür¬
gern und Mitbürgerinnen zu Amtsgchülfm anzu¬
stellen , wen er will - Er wird sie mit Kenntniß
wählen , und sich wohl in Acht nehmen , daß er
sich in der Wahl nie betrüge . Sein Amt ist
ihm ehrwürdig , er kennt die ganze Wichtigkeit
desselben . Nie verläßt ihn der Gedanke , daß die
ganze Wohlfahrt des Staars ' auf der guten Er¬
ziehung der Jugend beruht ; daß hergegen aller
Orten , wo diefe vernachläßiget wird , — --
doch wer kann sich die traurigen Folgen davon
nicht vorstellen ? Ich brauche sie nicht herzuzäh,
len , und möchte nur von ferne nicht denen glei¬
chen , die sich gern einem neuen Staate zu Un¬
glückspropheten auswerfen.

Wir hätten also die Kapitel des Tanzens und
aller andern Leibsübungen weitläufig abgehan¬

delt.



delt . Zu den letztem zählen wir über üuch alle

die schweren Leibsübungen , die zum Kriege ge-

hören , das Bogenschiessen , alle Arten des Wer,

fens und Schleudems / den Gebrauch der klei¬

nern und der grossem Armatur , 18 .) die Tak¬

tik , die Evolutionen , die Märsche , das Campi-

ren , und alles was ein Reuter zu lernen hat.

Zu jeder dieser Künste braucht es öffentliche von

dem Staat besoldete Lehrer - deren Lemmnger

Knaben und Männer , Mädchen und Frauen seyn

sollen . Denn dieser Künste Und Geschicklichkei,

ten haben alle vonnöthen . Die Mädchen sollen

in Waffen besonders tanzen und fechten lernen:

Die Frauen in der Taktik , in den Evolutionen,

im Niederlegen und Aufnehmen des Gewehrs gr¬

übet werden : wäre es auch mir zu dem Ende,

daß sie falls etwa die ganze Mannschaft zu ei¬

nem Treffen ausrücken müßte , im stand wären,

ihre Kinder und die Stadt zu bewachen . Oder

wir wollen gar den Fall setzen ( denn verschwö¬

ren wollte ich seine Unmöglichkeit nicht ) daß uns

eine mächtige feindliche Armee von Griechen oder

Barbaren mit Krieg überzöge und in die Noth¬

wendigkeit eines Ausfalls setzte, um die Belage¬

rung unsrer Stadt zu verhindern ; welche Schande

wäre es unserer Verfassung , wenn unsere Weibs¬

leute so schlecht erzogen wären , daß sie nicht ein¬
mal



Mal wie das Federvieh , das sich gegen die stärk¬
sten Thiere für seine Jungen zur Gegenwehr setzt,
ihr Leben wagen und sich jeder Gefahr aussetzen
wollten , sondern sogleich zu den Altären hinstürz¬
ten und sich in den Tempeln zusammendrängten,
welches sie in den schändlichen Ruf brachte , daß
sie eine Menschenart seyen , die an Herz und Muth
jedem Thiere nachstühnde.

Rlin . Das wäre bey Gott jeder Stadt , wo
das begegnete , eine blutige Schande , Fremd¬
ling , des Schadens nicht einmal zu gedenken.

Der Fr ^ So dächte ich , wir bestimmten
dieses Gesetz wenigstens dahin , daß sich die Wei¬
ber des Militarwesens gar nicht entmüßigen,
sondern die sämtliche Bürgerschaft , Bürger und
Bürgerinnen , Geschäft davon machen sollen.

Rlin . Ich meines Ortes stimme dir bey.
Der Fr . Wir haben auch ttwas von dem

Ringen geredet , aber noch nicht bestimmet , auf
welche Art der gröste Nutzen davon zu erzielen
seyn möchte . Ich besorge aber , die wörtliche
Bestimmung möchte zu schwach seyn , wo ihr das
Anschauen der wirklichen Bewegungen des Leibs
nicht zu Hülfe kömmt . Wir wollen daher ein
entscheidendes Urtheil darüber »ersparen , bis wir
einmal den Kämpfern zuschauen , und alle ihre
Griffe und Wendungen auf der Stelle mit un-

E <eM



fern Anmerkungen begleiten können. Da wird
dann theils das bereits von andern Leibsübungen
gesagte, theils insonderheit diejenige Art des Rin¬
gens uns anschaulich werden, die unter allen
Bewegungen die vorzüglichste Verwandtschaft mit
der Feldschlacht hat. Denn um dieser willen
müssen wir uns in jener üben, nicht um jener
willen diese lernen.

Rlin. Darin» hast du ganz Recht.
Der Fr. So lassen wir es hicmit über die

Gcschicklichkeit im Ringen bey dem gesagten vsr-
jtzo bewenden. Was die andern Bewegungen
des ganzen Körpers bctrift, worunter vorzüglich
das Tanzen gehört, so ist zu bemerken, daß der
Tänze zwo Gattungen sind, eine, welche Bewe¬
gungen wohlgestalteter Leiber mit Würde nach¬
ahmt, und eine andere, welche Bewegungen übel
gebildeter Leiber zum Gespürte nachmacht. Diese
spottende und jene ernsthafte Gattung hat jede
wieder zwo Unterarten. Die ernsthafte ahmt ent¬
weder schöne Leiber, in denen eine tapfere Seele
wohnt, nach, in Bewegungen, welche sie im
Kriege oder in gewaltigen und mnhvollen An¬
strengungen machen, oder die Bewegungen einer
weisen Seele, wenn sie Wohlseyn und gemäßigte
Freude fühlt. Der Friedenstanz ist für diese
Art der schicklichste Namen, wie hergegen pyr-

richr-



xMscher Tanz für jene kriegsartige , von der
friedlichen auffallend unterschiedene / der rechte
Namen ist. Denn sie ist Nachahmung aller der
vorsichtigen Bewegungen / womit die Streiche
oder Schüsse des Gegners bald durch einen Sei-
lensprung / bald durch einen Schritt rückwärts,
bald durch Aufhüpfen , bald durch Niederbücken
vereitelt werden ; oder sie stellt auch das Gegen¬
theil dieser Bewegungen dar/  Posturen eines
feindlichen Angriffes / es sey daß man mit dem
Bogen oder Wurf - Pfeil auf feinen Gegner ziele
oder sonst einen Streich auf ihn fasse. Diese
Stellungen urd Gcberden werden allezeit als rich.
tige Nachahmungen verdienten Beyfall finden/
wenn sich Starke und Fertigkeit des Leibes in
allen Gliedern und zugleich Gegenwart und
Schlauigkeit des Geistes nach der Natur darstellt:
das Gegentheil aber wird mit Verachtung ange,
sehen werden.

Bey jeder Art der so genannten Friedenstanze
ist gleichfalls folgender maassen zu beurtheilen/
ob man sich der Natur des schönen Tanzes treu/
auf eine in Chören wohlgesitteter Männer ganz
anständige Weise betrage / oder nicht . Hier müs¬
sen nämlich / zuvorderst Tänze von zweydeutigem
Charakter nicht in die gleiche Klasse mit Tänzen
von bestimmtem Charakter gesetzer werden . Wel,

E - ches



chcs ist also das Merkmal der letztem , und wie

sind beyde richtig von einander zu söndern ? Alle

bacchische und den bacchischen verwandte Tänze,

die so genannten Nymphen - und Panen -Tänze,

und die worinn man ( wie es heißt, ) betrunkene

Silenen und Satyren nachahmet , desgleichen

die Tanze , worinn man Söhnungs - und Wei-

Hungs -Ceremonien darstellt , alle Tänze dieser Art

gehören offenbar weder in die kriegerische noch

in die friedliche Gattung , und was ihre eigent¬

liche Absicht sey , ist nicht leicht zu bestimmen.

So viel aber läßt sich meines Bedünkens mit gu¬

tem Grund darüber entscheiden , daß wir ste we¬

der in die Klasse der kriegrischen noch der fried¬

lichen Tänze setzen , und sie also für eine beson¬

dere Art ansehen , die gar nichts politisches hat.

Wir lassen sie hiemit , als etwas ausser unserer

Sphäre liegendes , an ihrem Orte , und kommen

wieder auf die Kriegs - und Friedcnstänze , be¬

reu Schicklichkeit für uns aus ihrem bestimmten

Charakter erhellet-

Die Spiele der friedlichen Müsse und die

Tänze , die man zu Ehren der Götter und Göt¬

terkinder aufführt , machen Eine Gattung aus,

und rühren sämtlich aus dem Gefühl eines be¬

haglichen Zustandes her . Diese Gattung aber

läßt sich in zwo Arten unterscheiden . Die eine
wird



wird sich mit lebhafterer Freude bey denen aus,
fern , die so eben aus Leiden und Gefahren in
glückliche Umstände entronnen sind ; die andere
wird bey denen , deren Wohlfahrt schon eine Weile
daurt und auch wohl zunimmt , im Ausdruck der
Freude etwas gesetzter , als jene , seyn . Bey je¬
dermann sind bey stärkerer Freude die Leibsbe¬
wegungen stärker und bey minderm Grade der
Freude auch minder stark . Ferner wer eines
gesetztem Temperaments ist und sich mehr zur
Tapferkeit gewöhnt hat , dessen Bewegungen wer¬
den bey Veränderung seines Zustands geringer
seyn : wer hergegen feig und zur Mäßigung sei¬
ner Leidenschaften ungeübt ist , bey dem wird
die Freude stärkere und heftigere Bewegungen
hervorbringen . Kurz es wird kein Mensch auf
der Welt zu finden seyn , der beym Reden oder
Singen sich aller Bewegung des Leibs zu ent¬
halten im Stand wäre : und in dieser Nachah¬
mung , womit die Geberden das , was man
redt oder singt , begleiten , liegt der Ursprung der
ganzen Tanzkunst . Diese Bewegungen aber sind
bey dem einen Menschen übereinstimmend , bey
dem andern nicht . Wer die Benennungen be¬
trachtet , welche die Sachen schon von alten Zei¬
ten her haben , kann nicht änderst , als den mei¬
sten derselben das Lob der Nichtigkeit und des
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Natürliche« ertheilen: insonderheit aber einer,
nämlich der Benennung der Tänze derjenigen
Menschen, die im Gefühl ihres Wohlstandes
ihre Freude auf eine gemäßigte Weise aussern.
Wer immer der Urheber der Benennung mag ge»
Wesen seyn, so hätte er keine richtigere, besser
ausgebuchte und vernünftigere, als den Namen
der Emmelie finden können, den er zum allge¬
meinen Namen jener Tänze gemachct hat. Er
hat die schönen Tänze in zwo Klassen geordnet,
und jede mit einer schicklichen und anpassenden
Benennung bezeichnet, da er den Kriegstanzen
den Namen pyrriche , den Friedenstänzen den
Namen Emmelie gab. 19.)

Diese Dinge nun soll der Gesetzgeber durch
Muster , die er darüber vorschreibt, einführen,
und der Gesetzverweser soll die Mühe nehmen,
den Tanz mit den andern Theilen der Musik zu
verbinden, für jedes Fest und jedes Opfer schick¬
lichen Gesang und Tanz zu verordnen, und durch
solche bestimmte Vorschrift diesem allem eine Hei¬
ligkeit zu verschaffen. So bald er diesen Zweck
erhalten hat , soll er fürdcrhin weder im Tanz
noch im Gesang nicht die geringste Aenderung
mehr machen: damit die Stadt in gleichem Ge¬
nuß gleicher öffentlicher Freuden stets dieselbige

und



und alle Bürger in möglichster Gleichheit ein gu¬

tes und glückseliges Leben führen.

So wäre hiemit die Abhandlung über die er-

foderliche Beschaffenheit der Tänze für schöne Lei¬

ber und edle Seelen vollendet - Nothwendig müs¬

sen wir uns nun auch auf die Betrachtung deren

einlassen , die eine Nachahmung häßlicher Leiber-

und Gemüther sind , auf die Betrachtnng aller

der komischen Vorstellungen , wo es in Reden in

Liedern und Tänzen auf nichts anders , als Ge¬

lächter abgesehen iff. Denn die Kenntniß des
Lächerlichen ist zu dem vollkommnen Begriff des

Ernsthaften unentbehrlich , so wie man überhaupt

über entgegengesetzte Sachen nicht eher verstän¬
dig wird , bis man sie gegen einander hält , und

die eine so wohl als ihren Gegensatz genau be¬

trachtet . Aber beyde in Ausübung zu bringen,

das lasse sich ja keiner beygehen , der auch nur

einen geringen Grad der Tugend zu erreichen ge¬

denkt . Die Kenntniß davon ist nur in der Ab,

sieht vonnöthen , damit man nicht aus Unwissen¬

heit etwas lächerliches rede oder thue , welches

nie vounöihcn seyn kann . Man soll es also nur

Sklaven und gemietheten Fremdlingen auftragen

dergleichen Zeug aufzuführen . Kein Freyer , we¬

der Mann noch Weib , lasse sich jemal betreten,

daß er sich mit so etwas abgebe oder Unterricht
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darin » nehme ; vielmehr sollen dergleichen Auf¬

züge jedem etwas neues oder seltenes bleiben.

Das sey denn unser Urtheil und Gesetz über die
Spiele , die auf das Lächerliche losgehen , oder

das was man insgemein Romödte nennt.

Sollten aber ctwann ernsthafte Poeten , die

Tragödien schreiben , in unsere Stadt kommen

und uns mit der Frage angehen : Liebe Fremd¬
linge , gestattet ihr uns in eurer Stadt und Ge¬

biet Aufenthalt ? erlaubet ihr , daß wir unsere
Stücke aufführen , oder nicht ? oder was ist dar¬

über bey euch abgeschlossen ? - - Was wür¬
den wir Männern von göttlichen Talenten ver¬

nünftig antworten ? Ich dächte , wir gäben ih¬

nen folgenden Bescheid : Allerbeste Fremdlinge,

-mitarbeiten auch selber an einer Tragödie von
äusserster Schönheit und Vollkommenheit . Un¬

sere ganze Staatsverfassung ist im Grund nichts

anders , als eine Nachahmung des vortrefflichsten
und besten Lebens , und das nennen wir die voll¬

kommenste Tragödie . Also seyd ihr Poeten , die

mit uns im gleichen Fach arbeiten , und habt
uns als Nebenbuhler und Nacheiferet in dem

Drama anzusehen . Gute Gesetze aber sind allein
^m Stand dieses ins Werk zu richten , und wir

sind der besten Hofnung , daß sie es bey uns thu»
wer-



werden . Glaubet also nicht / daß wir euch ohne
einiges Bedenken erlauben werden / euere Schau,
bühne auf unserm Marktplatze aufzurichten und
eure vortrefflichen Aktors / die uns wert über-
schreyen würden / auftrcttcn zu lassen ; oder daß
wir erlauben werde » / daß ihr öffentliche Reden
an unsere Weiber und Kinder / und an das ge¬
stimmte Volk haltet / und über Lebensart und Ge¬
brauche ganz etwas anders / als wir / öfters
wohl gar ganz das Gegentheil predigtet . Nichts
unsinnigcrs könnten wir oder der ganze Staat
thun / als wenn wir euch eine solche Erlaubnis
gäben / ehe der Magistrat euere theatralische
Werke untersucht hat / und weiß / was sie werth
sind und ob sie taugen vor dem Volk aufgeführet
zu werden / oder nicht . Also ihr Sprößlinge der
weichlichen Musen / zeiget zu allererst euere Ge¬
sänge unsern Regenten / damit man sie neben den
unfrigen prüfen könne . Findt sich, daß sie glei¬
che oder noch bessere Grundsätze / als die unsri-
gen enthalten / so werden wir euch den Chor be¬
willigen . Zeigte sich aber das Gegentheil / so
könnten wir es / ihr lieben Leute / unmöglich
thun . Das solle also bey uns in Ansehung der
Tänze und Lieder und des Erlevnens derselben ge¬
setzliche Verordnung und Sitte seyn : eine beson¬
dere nämlich für die Sklaven und eine beson-
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dere für die Herren ; wenn ihr es auch so gut

findet.
Rlin . Wir finden es sehr gut.

Der Fr . Nun find noch drey Dinge , wel-

che freye Bürgcrskinder zu lernen haben . Das

Rechnen und die Wissenschaft der Zahlen wäre

das erste . Die Kunst Längen , Flächen und Hö«

hen zu messen das zweyte , und das dritte die

Wissenschaft von dem Lauf des Gestirns und von

den Abänderungen ihrer Stellen gegen einander.

Ich behaupte nicht , daß alle ohne Ausnahme,

sondern nur einige wenige , diese drey Wissen¬

schaften aus dem Grund studiren sollen . Wer

die seyn sollen , wollen wir am Ende der Gesetze,

wo es sich besser schicken wird , bestimmen . Für

den übrigen vermischten Haufen mag es genug

seyn , nur das nothwendigste zu lernen . Obwohl

man nicht ohne Grund sagt , die Unwissenheit in

diesen Dingen gereiche ' dem grossen Haufen zur

Schande , so ist es doch' weder leicht noch so gar

möglich , daß jedermann das alles nach Grund,

sähen und nach der- schärfsten Methode studiere.

Was aber einem jeden davon zu wissen nothwen¬

dig ist , läßt fich auch nicht wegwerfen : und wahr¬

scheinlich hat der Urheber des Gemeinspruchs,

Gott selbst lasse sich niemal mit der Nothwendig¬

keit in einigen Streit ein , hierauf Rücksicht ge-
nom-



nommcn . D s mag wohl in allem , was bey

Gott nothwendig ist , seine Richtigkeit haben:
wenn man aber den Gemeinspruch , wie oft von

dem Pöbel geschieht , auch auf menschliche Noth¬

wendigkeiten ausdehnt , so sagt man damit baren

Unsinn.
Rlin . Also sinkst du , daß diese Wissenschaf¬

ten nicht bloß von menschlicher sondern von gött¬
licher Nothwendigkeit seyen ? und worinn be-
stühnde denn diese , lieber Fremdling?

Der Fr . Damm , daß einer , der diese Sa¬
chen nicht treibt , ja nicht einmal lernt , den
Menschen nimmermehr ein Gott , oder ein Ge¬

nie , oder ein Held werden wird , was einer doch
seyn muß , der im Stand seyn will , zur Glück¬

seligkeit der menschlichen Gesellschaft etwas nam¬
haftes beyzutragen . Wie weit aber ist der da.
von entfernt , ein göttlicher Mann zu werden,
welcher nicht begreift , was eines , zwey , drey,

was gerade oder ungerad ist , wer überall nicht
zählen , wer Tage und Nächte nicht berechne»
kann , wer von dem periodischen Lauf der Son¬

ne , des Mondes und der Sterne nichts versteht?

Ohne die gröste Thorheit laßts sich wohl nicht

gedenken , daß alle diese Studien einem Men.

schen , der zu irgend einer der schönsten Wissen¬

schaften gelangen will , nicht nothwendig seyen.
WaS



Was man nun eigentlich , und wie viel davon,

und wann man es lernen müsse , welche Wissen¬
schaften man zugleich und welche absonderlich

studiren müsse , und was für Dienste sie einander
leisten , das muß man sich vorläufig wohl bekannt

machen , und zum Leitfaden in dem Verfolge
-er Studien brauchen . Das ist natürliche Noth¬

wendigkeit , gegen welche gewiß kein Gott jemals
gestritten hat , oder streiten wird.

Rlin . Es dünkt mich in der That , Fremd¬

ling , du habest hierinn ganz Recht und redest
der Natur der Dinge gemäß.

Der Fr . Die Sache verhält sich gewiß

nicht änderst . Aber es hielte schwer , gerade itzt
darüber so spezielle Gesetze zu machen . Wir wol.
len es , wenn es dir beliebt , auf eine andere Zeit
verschieben.

Rlin . Es dünkt mich , Fremdling , du fürch¬

test dir , wir seyen in diesen Dingen so unwis¬
send , als es die meisten unserer Landsleute sind.
Du irrest dich . Rede immerhin fort , und be¬
halte deswegen gar nichts zurücke.

Der Fr . In der That habe ich das einiger-
maassen befürchtet , doch würde ich noch mehr
solche Leute scheuen , die von diesen Studien nur

etwas , aber nicht recht verstehen . Denn eine

gänzliche Unwissenheit ist nicht so fürchterlich,
nicht



nicht so gefährlich , und kein so grosses Uebel,
als das verworrene Vielwissen , deren die viel,

aber ohne Ordnung , studirt haben . Das ist

weit der grössere Schaden.
Rlin , Das ist wahr.

Der Fr . So sollen denn unserer Bürger
Kinder das alles und jedes lernen , was die Ae-

gypter allen ihren Kindern schon in der untersten
Schule beybringen . Man hat ja allerley Er¬

findungen , ihnen den ersten Unterricht im Rech¬

nen zum Spiel und zur Freude zu machen . Da¬
von mache man anfangs Gebrauch , lasse die
Kinder Aepfel oder Kränze bald unter mehrere,
bald unter wenigere ihrer Spielgesellen so aus¬
theilen , daß jeder gleich viel bekomme ; man

lasse bey ihren Kämpfen und Faustgefechtcn je¬
den der Ordnung und dem Aller nach zum Vor-

fitz und zum Loos gelangen ; man lasse sie wie.
lend ihre goldenen , silbernen , ehrenen Fläfchgen
und anders dergleichen Spielzeug an einen Hau¬
fen zusammenlegen , und dann allerley Abthei¬
lungen davon machen ; ein Spiel , das , wie ge¬

sagt , sie in die Nothwendigkeit setzt , gewisse
Zahlen und Verhältnisse in Acht zu nehmen,

welches ihnen eine nützliche Vorübung seyn wird,
ein Lager anordnen , eine Armee in Zug und
Schlachtordnung stellen , und das Hauswesen



regieren zu lernen ; und überhaupt von der Wir¬
kung seyn , daß ihre Brauchbarkeit immer be¬

trächtlicher und ihre Achtsamkeit immer schärfer

werden muß . Neben dem , daß sie sich dadurch

zugleich der lächerlichen und schändlichen Unwis¬
senheit , wie Länge , Breite , und Tiefe zu messen
sey , dieser Unwissenheit , die allen Menschen an-

gebohren ist , entledigen.
Rlin . Was redest du da von Unwissen¬

heit ?
Der Fr . Mein lieber Kltnias , ich bin es

selbst auch erst späthe inne geworden , und habe

mich entsetzest müssen , wie es dießfalls um uns
steht . Ich fand da den Mensch nicht mehr,
sondern eines der plumpesten Thiere , und schämte

mich nicht nur für meine Person , sondern für
alle Griechen.

Rlin . Ey worüber denn ? ich verstehe dich
noch Dicht.

Der Fr . Ich will mich erklären , oder dich

vielmehr durch Fragen darauf führen . Antworte

mir nur auf ein Paar Fragen . Weist du also
was Länge ist?

Rlin . Warum das nicht.

Der Fr . Und was Breite ist?

Rlin . Ganz gewiß.

Der



Der Fr . Weist du also auch , daß das

zweyerley Maaß , und die Tiefe ein drittes ist?
Rlin . Allerdings.
Der Fr . Dünkt dich nun nicht , daß sich

das alles gegen einander messen lasse?

Rlin - Freylich.
Der Fr . Es dünkt dich nämlich , daß Lan¬

gen nach einer gewissen Länge , Breiten nach ei¬
ner gewissen Breite , und Tiefen natürlich nach
einer gewissen Tiefe können gemessen werden?

Rlin . Ohne Schwierigkeit.

Der Fr . Wenn es aber Fälle giebt , wo
das weder ohne noch mit Schwierigkeit zu ma¬
chen ist ; wenn es nur in einigen Fällen möglich,
in andern aber unmöglich ist , und du doch der

Meynung bist , das gehe durchaus an , wie wird
es denn um deine Kenntnis stehen?

Rlin - Ja denn müßte es schlecht darum
stehen.

Der Fr . Ferner , denken wir Griechen nicht
alle , daß Länge und Breite mit Tieft , und Länge
und Breite mit einander auf gewisse Weife kom¬
mensurabel seyen?

Rlin . Das denken wir alle.

Der Fr . Wenn das aber keineswegs und
zu keinen Zeiten möglich ist , und doch wir Grie¬

chen es einhellig für möglich halten , hat man
nicht



üichl Ursache , sich für sie alle zu schämen , und

ihnen zu sagen : Brave Griechen , seht da eine

der Sachen , worinn man nach eurem eigenen

Geständniß ohne Schande nicht unwissend seyn

kann , und deren Kenntniß doch auch - da ihre

Gegenstände nothwendige Dinge sind , keine aus¬

nehmende Ehre bringt.
Rlin . Allerdings.

Der Fr . Es giebt aber noch mehrere mit

diesen verwandte Sachen , worüber wir viele

Irrthümer hegen , die mit den itztgedachten ähn¬

licher Natur sind.
Rlin . Welches sind dieselben?

Der Fr . Man sollte nachforschen , welche

Dinge ihrer natürlichen Beschaffenheit nach kom¬

mensurabel , und welche es nicht seyen . Denn

entweder müssen wir diesen Unterschied gründlich

studiren , oder elende Pfuscher bleiben . Wir

müssen uns also an dergleichen Problemen flcis-

sig üben , und auf einander wetteifernd unsere

Zeit mit diesem würdigen Geschäfte zubringen,

das für uns Greise ungleich mehr Annehmlich¬

keit hat , als das Brettspiel.
Rlin . Vielleicht . Denn mich dünkt das

Brettspiel und diese Art gemeinschaftlichen Stu¬

dierens sey so gar sehr nicht von einander unter-

schieden-
Der
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Der Fr . Also mcynte ich, lieber Klinias,
unsere jungen Leure sollen diese Sachen lernen.
Sie schaden ihnen nichts und sind nicht schwer.
Ihre Erlernung geht spielend zu , und bringt
doch Nutzen ohne einigen Schaden. Ist aber
jemand andrer Meynung , so muß man ihn an¬
hören.

Rlm . Allerdings.
Der Fr . Wenn es uns aber einleuchtet,

daß dieses der Natur gemäß sey, so wollen wir
es geradezu annehmen; finden wir es nicht, so
werde es verworfen. Das ist nichts als billig.

Rlm . Es soll geradezu ein Gesetz seyn,
Fremdling , daß unsere jungen Leute zu diesen
Studien verbunden werden, damit wir keine
Lücke in unserm Geützesplan lassen.

Der Fr . Es mag angenommen werden, je¬
doch nur als ein Pfand , das von den übrigen
Theilen der Staatsform wieder mag abgelöset
werden, falls es uns , die wir es vorschlagen,
oder euch den Gesetzgebern nicht recht wohl ge¬
fallt.

Rlm . Ein sehr billiger Vorschlag.
Der Fr . Hiernächst war in unserm Platt

die Sternkunde. Schau , ob es gutzuheissen sey
oder nicht, daß unsere jungen Leute dieselbe stu«
diren.

F AM.



Rlin . Laß deine Gründe hören.
Der Fr . Es könnte wahrhaftig wunderli¬

cher und unausstehlicher nichts seyn- als was
man insgemein darüber denkt.

Rlin . Was denn?
Der Fr . Kein Nachforschen müsse man über

den höchsten Gott und das Weltall anstelle« , und
des Vorwitzes, die Ursachen der Dinge zu er¬
gründen , müsse man sich gänzlich entmüßigen;
denn das siy frech und der Religion zuwider.
Dieses ist fast die allgemeine Sprache . Mich
aber dünkt es. ganz recht und gut , gerade das
Gegentheil zu thun.

Rlin . Wieso denn?
Der Fr . Meine Meynung , die ich hier so

freymüthig äussere, dürfte wohl manchem pa¬
radox und eines Greisen unwürdig dünken. In.
dessen wird es keinem ehrlichen Mann möglich
seyn, seine Meynung über ein Studium zu ver¬
hehlen, wenn er versichert ist , daß es ein löb.
liches, reelles und dem Staate nützliches Stu¬
dium sey.

Rlin . Ganz recht. Sollte es sich aber mit
dem Studium der Astronomie wirklich so verhak,
-cn?

Der Fr . Ach ihr guten Männer , wir Grie¬
chen, wir reden, ich mag wohl sagen, alle ins.



gesamt , reden heut zu Tage Lügen von den groß
sen Göttern , von der Sonne und dem Mond.

Rlin . Was denn für Lügen ?
Der Fr . Wir sagen , fle gehen niemals den

gleichen Weg , wir nennen sie und noch einige
mit ihnen IrrsterNe.

Rlin . Und das ist beym Zeus bare Wahr¬
heit , Fremdling . Das habe ich selbst in mei¬
nen ! Leben mehr als einmal gesehen , daß der
Morgenstern und der Abendstern und andere
mehr niemals die gleiche Bahn behalten , son¬
dern herumschwejsen . Und daß es die Sönne
und der Mond auch so machen , ist jedermann
bekannt.

Der Fk . Dem Ungeachtet behaupte ich , lie¬
ber Megill und Klimas , daß unsere Bürger und
ihre Kinder lernen müssen , wie es eigentlich mit
den Göttern am Himmel sey , wenigstens soviel
lernen Müssen / daß sie aufhören , alle diese Gott¬
heiten zu verlästern , und anständiger von ihnen
reden , und sie bey den Opfern und Gebethen
würdig verehren.

Rlin . Das ist gär gut , wenn nur - was du
da sagst , zu erlernen möglich ist. Hat man bis-
dahin ungeschikt von den Göttern geredet , und
kann der Fehler durch dieses Studium verbessert
werden , so stimine ich dir vollkommen bey , daß
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es in dieser: Absicht und in jo weit soll getrieben
werden . Bemühe dich nur , die Methode und

den reellen Nutzen desselben zu erklären . Wir
wollen uns gar gern belehren lassen.

Der Fr . Die Sache ist einerseits nicht leicht

zu lernen , anderseits aber auch nicht so gar

schwer , daß man bey Jahren daran zu studiren

hätte . Ein Beweis dessen ist , daß ich weder

erst neulich noch schon vor Jahren die Sache

gelernt habe und mir getraue , sie euch itzt in ein
paar Minuten bekannt zu machen . Wäre sie so

gar schwer , so würde es wohl über die Kräfte

meines Alters seyn , dieselbe Männern von eben

so hohem Alter begreiflich zu machen.
Rlin . Es ist wahr . Nun so rücke denn mit

dieser Wissenschaft heraus , der du einen ho«

hen Werth beylegstdie unsere jungen Bürger

lernen sollen , und die du uns selber noch fremd

zu seyn glaubst . Nimm die Mühe , uns nur das

Nothwendigste davon klar und deutlich zu ma.

chen.
Der Fr . Ich mache mir eine Freude dar¬

aus . Denn ich kann euch sagen , ihr lieben Eh¬

renmänner , daß die Meynung , als ob Sonne,

Mond und Sterne jemals in der Irre wan¬

dern , grundfalsch , und gerade der Gegensatz des¬
sen wahr ist. Jedes derselben hat seinen ordent.

lichen



lichen Kreislauf und behält immer eine und eben¬
dieselbe Bahn . Es scheint nur , als ob ihre Be¬
wegung unordentlich sey, und wer sich von aus.
serm Schein bekriegen läßt , hält die schnellesten
Himmelskörper für die langsamsten, und die
langsamsten für ,die geschwindesten. Wenn wir
nun von Sachen ganz anders , als nach ihrer
wahren und natürlichen Beschaffenheit, urthei¬
len , wenn wir z. E. in den olympischen Wett-
läuffen Pferd und Mann so beurtheilten, daß
wir den langsamsten den schnellsten, und dey
schnellsten den langsamsten nennten, wenn wir
den zurückgebliebenenbelangen, als hätte er den
Preis erhalten, so würde dieses Lpb weder an¬
gemessen, noch den Menschen, die sich im Wett.
rennen prüffen, angenehm seyn. Ist nun ein
solches Urtheil über Menschen ungeschickt und lä¬
cherlich, wie vielmehr wird es das seyn, wenn
wir so schief über Götter urtheilen?

Rlin . Es wäre wahrhaftig nicht 20.) zum
Lachen.

Der Fr . Gewiß nicht , aber auch eben so
wenig den Göttern angenehm, wenn wir Lügen
über sie in Ruf bringen.

Rlin . Du hast vollkommen Recht , wenn
deine Premissen begründt sind.

F; Der



Der Fr . Wenn ich euch hiemit beweist<
daß sie begründt sind, so soll die Astronomie al-
lerdings , so weit wenigstens, studirt werden,
Laß wir vor solchen Irrthümern verwahrt blei¬
ben : und kann ich es nicht beweisen, so soll die¬
ses Studium bcyseitsgeiaffen werden. Wollen
wir es unter dieser Bedingung in unsere Gesetze
aufnehmen7

Rkn . Ich lasse mirs gefallen unter dieser
Bedingung.

Der Fr . So können wir sagen, wir seyen
nunmehr unsern Statuten über den Unterricht in
den Wissenschaften zu Ende. — Was nun die
Jagd und alles damit verwandte anbetrift , so
gilt auch hier^ ie Anmerkung, die wir bey einem
andern Anlast gemachct haben. Die Absicht des
Gesetzgebers wird wohl weiter gehen müssen,
als auf das , was der Buchstaben des Gesttzcs
gebeut, und mit der blossen Abfassung der Ge¬
setze wird er sein Geschäft noch picht für vollen¬
det ansehen. Ueber die Gesetze hinaus ist noch
etwas , das die Natur eines Mitteldings zwi¬
schen Vermahnungen und Gesetzen hat , das in
unsern Gesprächen mehrmals zum Vorfcheiü ge¬
kommen ist, z. E- wo wir von der ersten Erzie¬
hung der kleinsten Kinder geredet haben. Es
giebt, sagten wir , Sachen , die man nicht form.

lich



lich befiehlt, die man aber nicht unterläßt zu
empfehlen. Diesen Empfehlungen nun das glei¬
che Ansehen wie den förmlichen Gesetzen beyzu-
messen, wäre grosse Einfalt. Wenn also einmal
die Gesetze und die ganze Verfassung unsers
neuen Staats nach unserm Entwürfe schriftlich
vorhanden und publicirt seyn werden, so wird
man dem noch lange nicht das Lob eines ausneh¬
mend braven Bürgers beylegen können, der
diesen geschriebenen Gesetzen unterthänig ist, und
ihre Befolgung wird den tugendhaften Mann
noch nicht ausmachen. Der ist weit der voll-
kommnere zu nennen, der sich in seinem ganzen
Leben einförmig nicht nur nach dem , was in
den Gesetzen förmlich geboten oder verboten ist,
sondern auch nach dem , was darinn mit Lob
oder Tadel nur erwähnet wird , richtet. Erst
das macht einen Bärger eines ausnehmenden
Lobes werth. Ein guter Gesetzgeber muß also
nicht bloß eigentliche Gesetze schreiben, sondern
auch vollständig darinn mit einfliessen lassen,
was er für schön und löblich, was er hergegen
für schlecht und schändlich halte. Und dieses soll
der vollkommene Bürger nicht weniger, als was
in den Zwanggesetzen begriffen ist, fest beobach¬
ten. Zur Bestätigung dessen dient uns gerade
der Punkt , wovon anitzt zu reden ist, und da-

§4 mit



mit werbe ich meine Meynung noch mehr ins

Licht setzen können . Die Jagd ist ein allgemei¬
ner Namen , der mancherley Geschäfte unter sich

begreift . Man macht Jagd auf Thiere im

Wasser , auf Thiere in der Luft , am meiste»
aber wacht man auf der Erde nicht nur auf das

Gewild Jagd , sondern man mag auch wohl
den Krieg als eine Menfchenjagd dazu rechnen,
desgleichen die Freundschaft , die nicht weniger
Jagd auf ihren Gegenstand macht . Diese ver¬
dient Lob , ,ene Tadel . Dahin gehören auch
Diebe und Strassenräuber , die dem Wandrer,

und Armeen , die dem Feind nachjagen . Da

geht es nun durchaus nicht an , daß der Gesetz¬
geber im Kapitel der Jagdgesetze dieses alles aus¬
einander setze , über alle Arten der Jagd Ver¬
ordnungen mache und dies und jenes bey beson¬
dern Strafen verbiete . Wie soll er denn hierin»
zu Werk gehen? Er soll nur loben und tadeln,
was er in Rücksicht auf die Anstrengung und
Uebung der Jugend beym Jagen überhaupt nütz¬

lich oder verderblich sindt : und der Jüngling soll
es ins Ohr fassen , soll sich darnach richten und
sich weder durch Beschwerden noch durch Lust¬

barkeiten abhalten lassen . Er soll sich weit grös¬
sere Ehre daraus machen , lieber zu thun , was
er loben gehöret hm, als nur was man um

Strafe



Straft zu meiden , thun muß . Nach dieser
Vorrede laßt uns zu einem schicklichem Vortrag
fortschreiten , worinn diejenige Jagd , welche
Jünglinge zu braven und wackern Männern
macht , ihr gebührendes Lob erhalte , diejenige
aber , welche sie verderbt , » ach Verdienen her¬
untergemacht werde . Laßt uns demnach unsere
Jünglinge mit folgenden Wünschen anreden:

Liebe Freunde ! Möchten euere Herzen für
immer frey bleiben von dem Hang und der Lieb-
haberey der Jagd auf der See , des Angelas nnd
der tragen Fischerey , da ihr wachend oder
schlafend die unschuldigen Wasserthiere in die
Reuse kommen liesset . Möchte euch niemals
der Gelüst aufsteigen , auf die See zu gehen , um
auf Menschen Jagd zu machen , und Secränbe-
rcy zu treiben , die euch zu grausamem und ge¬
setzlosem Piratengesindel machen würde . Nie¬
mals komme es euch auch nur von Ferne in die
Gedanken , auf dem Land oder in der Stadt auf
Raub los zu gehen ! Auch nicht einmal die lusti¬
ge Paßion zum Vogclstellen , einem aüzuniedri-
gen Zeitvcrtricb für freye Bürger , bemächtige
sich jemals eurer Herzen!

Also bliebe unsern tapfern Burschen keine an¬
dere Jagd , als die der Erdthicre , übrig . Aber
wohl nicht die sogenannte Nachtjagd , da man

F ; sich



sich wechselweise für einige Stunden schlaft » legt
und wo für die Faulheit wohl gesorget ist ; eine

Jagd die nicht des geringsten Lobes werth ist:
Auch diejenige Jagd nicht / wobey mehr Ruhe
gls Arbeit ist , wo man sich des starken Gewil-
des nicht mit grosser Mühe und angestrengten

Kräften bemächtigt , sondern stille sitzend wartet,
bis es sich in Garn und Schlingen selbst gefan¬

gen hat . Nur eine Art von Jagd , da man vier-
füßige Thiere zu Pferde oder auf eigenen Füssen

mit Hunden verfolgt , mit Laufen einholt und
mit Schuß und Hieb schwächt , bis man sie ei¬

genhändig gefangen hat;  diese einzige vortreff¬
lichste , sage ich , bleibt allen denen übrig , wel¬
chen es um Uebung göttlicher Tapferkeit zu thun
ist. — Auf die Weise müßte zuerst absonderlich
theils zum Lob , theils zum Tadel der Jagd ge¬
redet werden . Das Gesetz aber möchte so lau,
ten : Dieser Art Jäger , als wirklich heiligen
Personen , soll durchaus niemand verwehren zu

jagen , wann und wo sie immer wollen . Den
Nachtjägern , die sich auf Garn ri .) und Schlin¬

gen verlassen , soll ihr Gewerb nirgends gestattet
werden . Die Vogeljagd mag auf Hayden und
Bergen erlaubt seyn ; auf angebauten Feldern
aber , oder auf heiligem Boden soll sie von jeder,

mann dürfen verwehret werden . Daü Fischen
soll



soll überall , ausgenommen in Seehäfenoder

in Göttern heiligen Quellen , Bächen und Tei¬

chen , erlaubt seyn . Nus soll kein Gemisch von
betäubenden Säften dazu gebraucht werden.

Nun dürfen wir endlich sagen : wir habm

die Erziehnngsgefetze vollendet . >
Rlin . Mit allem Rechte.

Achte Unterredung.

Der Fr . Der Zusammenhang erfodert , daß

wir mit Hülfe des Delphischen Orakels Feste an¬

ordnen und durch Gesetze bestimmen , welche

Götter , mit was für Opfern , zu verehren unsrer

Stadt das nüzlichste und beste sey. Was die

Zeit und die Zahl der Opfer anbetrift , wird

es wohl uns zukommen darüber etwas abzu-

schliessen?
Rlin . Wenigstens die Zahl derselben mögen

wir bestimmen.

Der Fr . Diese wollen wir also allererst be,

stimmen . Weniger , als dreyhundert fünf und
sechzig sollen nicht seyn , also daß auf jeden Tag

des Jahrs eine Magistratspersyn einem Gott oder
Dä-



Dämon für die Stadt und ihre Einwohner und

all ihr Hab und Gut ein Opfer darbringe . Es
soll aber in einer Versammlung der Ausleger,

-er Priester und Priestcrinncn , der Wahrsager
und l'rr Gcfetzvcrwefer alles , was der Gesetzge¬
ber dießsalls hat zurücklassen müssen , nachgeho¬
let >md bestimmet werden . Denn das sind die

rechten Männer , alles übriggelassene mit erfo-

dcrlicher Einsicht zu verordnen . Das Gesetz be¬
fiehlt zwar , daß den zwölf Göttern , nach denen
die zwölf Haupt - Quartiere der Stadt benennet

sind , zwölf Monat - Feste mit Chören und Musik
sollen geschert werden . Dieses Collegium aber
wird noch weiter die Wettkämpfe einführen , die

zur Ehre dieser oder jener Gottheit , und nach^
den Zeitumstanden die schicklichsten sind ; und be¬
stimmen , welche Feste nur das weibliche Ge¬
schlecht mit Ausschluß des männlichen , und wel¬

che Mann und Weib gemeinschaftlich begehen
sollen ; ferner über den Unterschied der Erde - und

-er Himmclsgpttcr und der perfchiedenen Art ih¬

rer Verehrung gemessenen Bescheid ertheilen;
wie man sie gax nicht vermischen , sondern in dem

Plutons -Monat , das ist m dem zwölften , das

Fest der Erdcgötter besonders schern solle. Ein
kriegerisches Volk muß gegen diesen Gott keinen

Wu erwillen hegen , sondern ihn , als einen dem
' Men-



Menschengeschlecht allezeit sehr guten Gott , in
Ehren halten . Denn ich darf es aufrichtig be¬
haupten / daß die Vereinigung des Leibs und der
Seele nichts habe / was ihr einen gar grossen
Vorzug über die Trennung gäbe.

Ueberdas müssen die / welche eine vollständi¬
ge Verordnung über diese ganze Sache machen
werden / auch folgendes in Betracht nehmen,
daß unsere Stadt einer Müsse und eines Vor,
raths an Lebensmitteln genießt , dergleichen man
heut zu Tage kaum in einer andern antreffen wird;
daß deswegen wie der Staat insgesamt / so je¬
der einzelne Bürger insbesondere , glücklich seyn
soll. Zu einem glücklichen Leben aber gehört
für das erste , daß man niemandem Unrecht thue,
und für das zweyte , daß uns von niemandem
Unrecht geschehe . Jenes ist nicht schwer . Weit
schwerer aber , so viel Macht zu erhalten , als zur
Sicherheit gegen alles Unrecht und alle Beein¬
trächtigung hinlänglich ist. Diese Macht aber
kann keiner vollkommen haben , der nicht ein
vollkommen ehrlicher und rechtschaffener Mann
ist . Das gilt von dem ganzen Staat , wie von
jedem Partikular . Ist der Staat tugendhaft , so
lebt er im Frieden : ist er verdorben , so hat er
Krieg von aussen und innen.

Da



Da sich nun diese Sache so verhält , so muß

sich jeder nicht erst zu Kriegszeiten , sondern zu

Friedenszeiten auf den Krieg üben . Jede Stadt

hiemit , bey der Vckiiunst waltet , muß jeden

Monat wenigstens einen Tag oder mehrere , wenn

es die Obrigkeit gut ' findet , Kriegsdienste thun,

und dabey weder Hitze noch Frost scheuen . Bald

soll die ganze Bürgerschaft mit Weib und Kind,

wenn es den Heerführern gefällt alles Volk aus»

rücken zu lassen , in Waffen erscheinen ; bald nur

ein Theil desselben . Es sollen aber auch bey al¬

len Opftm schöne Zeitvcrttiebe angestellet wer.

den , die darinn bestehen , daß an . jedem Festtage

ein Treffen gespielt werde , Mit möglichster Nach¬

ahmung alles dessen , was bey einem ernsthaften

Treffen in wirklichem Kriege geschieht . Da sol¬

len auch Sieges - und Ehrenkränze ausgetheilet

werden , und sollen Lob - und Tadclreden zu hören

seyn , je nachdem einer nicht nur in diesen Kriegs,

spielen , sondern auch in seinem übrigen Leben

zum Vorschein kommt . Wer sich durch Tugend

und Geschicklichkeit merklich auszeichnet , soll ein

würdiges Lob erhalten , dem Nichtswerthigen

hingegen gebührender Tadel wicdcrfahren . i .)

Es soll aber nicht jedermann ohne Unterschied

befugt seyn , solche Lob - oder Tadelreden aufzu¬

setzen , sondern die sollen nur Männern gestattet
wer-



werden/ die für das erste nicht unter fünfzig Jah¬
ren sind/ für das andere/ nicht bloß rednerfche
oder poetifche Talente besitzen/ stlbst aber noch
durch keine einzige schöne UNd rühmliche That
bekannt sind: sondern brave Bürger / welche die
ganze Stadt als Männer hochfchäzt/ die schon
viel gutes und gemeinnütziges gethan haben/ sol¬
len sich mit Lobreden abgebe»/ und nur die Auf¬
sätze solcher Ehrenmänner sollen vorgetragen oder
abgesungen werden/ wenn sie auch keine Meister¬
stücke der Rede- oder Dichtkunst wären. Es fo8
aber bey dem Collegium der Gesetzverweserunter
Vorsitz des obersten Erziehungsdirektor stehen,
würdigen Männern dieses als ein Ehrenamt auf¬
zutragen/ und nur die dazu erwählten sollen die
Freyheit haben/ mit Reden oder Gesängen auf,
zutreten; sonst soll es niemandem erlaubt seyn.
Auch soll sich niemand unterstehen/ eine Compo«
sition hören zu lasse» / ( überträfe sie auch die
Hymnen des Thamyras öder Orpheus/ ) 2.) be¬
vor sie der Censur der Gesetzverweser unterwor¬
fen/ und von denselben gutgcheissen werden. Nur
von den Gedichten zum Lob der Götter / und nur
von den Reden oder Gesängen, die von tugend¬
haften Männern zu würdigem oder verdientem
Tadel verfertiget worden, und die den Beyfall
der Censoren erhalten haben, soll öffentlicher Ge,

brauch



brauch gemachet werden . Was ich von den

Kriegsübungen und von dem Recht Ehren - Ge¬

dichte oder Schimpflicher zu singen , gesagt ha¬

be , soll den Weibern wie den Männern gelten.

Daneben aber muß der Gesetzgeber auch den

wichtigen Gedanken bey sich erneuern : Was für
einen Staat bilde ich , und was soll durch meine

Anstalten erzielet werden ? Sollen meine Bürger

nicht Athleten werden , welche zu den schwerste»

Kämpfen bereit sind , und ganze Heere von Ge¬

gnern haben ? — So ist es in der That ! — Wie

nun , wenn wir Faustfechtcr , oder Jünger , oder

solche , die nicht nur in der oder dieser , son¬

dern in allen Kampf - Arten geschickt wären,

wenn wir Pankraten bildeten , würden wir sie

wohl einen öffentlichen Wettkampf bestehen las¬

sen , wenn sie sich nicht vorher täglich mit jeman¬

dem im Kampfe geübet hätten ? Wenn wirAaust-

fechter werden wollten , würden wir nicht eine

gute Zeit vorher , ehe wir öffentliche Proben ab¬

legten , Lektionen nehmen , und uns die gröste

Mühe geben , alle die Griffe und Wendungen

uns eigen zu machen , davon wir , wenn es cii^

mal um den Preis gilt , Gebrauch machen mü §.

ten ? Würden wir nicht , um der Fertigkeit wirk¬

licher Faustfechtcr immer naher zu kommen , un¬

sere Arme und Hände nicht bloß mit ledernen
Nie-



Riemen , sondern mit Bleykugeln bewafnen , da¬
mit wir der Kunst Streiche zu führen und Strei¬
che abzuhalten volttommne Meister würden?
Und wenn wir allzuselten jemand hätten , mit
dem wir uns üben könnten , würden wir unS
wohl durch das Gelächter der Thoren hindern
lassen , an einem aufgehangenen hölzernen Bild
unsere Uebungen zu machen ? Ja würden wie
nicht in gänzlichem Mangel eines lebendigen oder
leblosen Gegners zuletzt eher mit unserm eigenen
Schatten fechten ? Diente nicht auch das zu dem»
selbigen Zweck , worauf es bey der Kunst , Hän¬
de und Arme mit Behendigkeit und Stärke zu
brauchen , abgesehen ist,

Rlin . Allerdings Fremdling , ist das dex
Zweck aller dieser UcbuNgen.

Der Fr^ Nun sollte sich denn Unser Kriegst-
Volk mit schlechterer Vorbereitung , als diese Wett¬
kämpfer , in den wichtigsten aller Kämpfe wagen,
wo für das Leben , für die Kinder , für Hab und
Gut und für das Vaterland zu fechten ist ? Sollte
denn der Gesetzgeber aus Furcht - solche Kriegs,
Übungen möchten einigen lächerlich vorkommen,
unterlassen dieselben durch ein Gesetz einzufüh¬
ren , ausdrücklich zu gebieten , daß alle Tage ge,
wisse kleine Uebungen ohne ( tödliche ) Waffen
gemacher werden, und überhaupt die Chöre und

G dir



die ganze Gymnastick auf diesen Zweck zu rich¬
ten ? Sollte er nicht befehlen/ daß die andern,
nicht nur kleinern, sondern auch grösser» , Ue,
düngen wenigstens jeden Monat einmal gewa¬
chst werden, daß das Volk im ganzen Land ein,
«nder Treffen liefere, sich in Hinterhalt lege,
Pläze erobere, und um alles nachzuahmen, was
im wirklichen Kriege geschieht, sich mit Kugeln
und Pfeilen werft , die den wirklichen und ge¬
fährlichen aufs möglichste gleich kommen müß¬
ten , damit diese Lustbarkeit nicht ganz ohne Ge¬
fahr , sondern wirklich etwas dabey zu fürchten
sey, und Gelegenheit gebe, zu bemerken, wer
Herz habe und wer zaghaft sey. Jenen müßte
eine gewisse Ehre, diesen eine Schwache nach Ver¬
dienen bestimmt seyn. Auf die Weise würde der
Gesetzgeber die ganze Stadt immerfort auf wah,
ten Krieg in bester Bereitschaft halten.

Auf den Fall , daß in diesen nachgeahmten
Kriegen jemand ums Leben käme, doch so daß
der Todschlag nicht mit Vorsatz geschähe, soll
der Gesetzgeber verordnen, daß die Hand des Tod-
schlägers, nachdem er die in Gesetzen vorgeschrie¬
bene Reinigung verrichtet hat , von Schuld rein
sey: in Betrachtung, daß durch den Tod einiger
wenigen die übrigen dann desto bravere Leute
werden. Wäre - ergcgen bey dergleichen Spie¬

len



len alle Furcht gleichsam tod, so fiele dabey auch
alle Probe der Tapferkeit weg, die Herzhaften
und die Feigen wären nicht mehr zu unterschei¬
den, und das wäre für den Staat ein ungleich
grösseres Uebel, als jenes.

Rlin . Wir stimmen dir völlig bey, Fremd»
ling, daß dieses soll zu einem Gesetz und allge¬
meinen Landsgebtzniche gemacht werden.

Der Fr . Wissen wir auch die Ursache,
warum Heut zu Tage fast in allen andern Staa.
ten entweder gar keine dergleichen Tänze und
Kämpfe oder nur sehr wenige derselben üblich
find ? Ist es etwann Unwissenheit des Volks
oder seiner Gesetzgeber?

Rlin . Diese Unwissenheit wird wohl die Ur-
fache seyn.

Der Fr . Nein wahrhaftig Mein lieber Kli»
nias ! Es rührt vielmehr aus zwo andern seht
starken Ursachen her.

Rlin . Welche sind es?
Der Fr . Die erste ist hie Geldsucht, wel¬

che einem neben der Sorge seine Capitalien zü
äufnen keinen Augenblick zu etwas andern, übrig
läßt. Wo alle Bürger mit Leib und Seele am
Geld hangen/ da weiß man nichts anders zu
denken und zu thun , als alle Tage Gewinn zu
machen. Kenntnisse und Geschäfte/ die dazu

G s h§y-



beytragen , wird jeder willig und bereit seyn zu

erlernen , alles andere hingegen verlachen . Das

ist die eine von den Ursachen , denen es zu zu¬

schreiben ist , wenn in einer Stadt weder Lust

noch Fleiß zu irgend einer Ehre und Tugend

bringenden Wissenschaft oder Beschäftigung vor¬

handen ist , sondern aus unersättlicher Begierde

nach Gold und Silber jederman sich zu allen

Künsten und Handwerken , sie mögen ehrenhaft

oder niederträchtig seyn , leicht bequemt , wenn

sie nur Geld eintragen ; und wo es niemandem

zuwider ist , alles zu treiben , sey es erlaubt oder

unerlaubt , sey es auch noch so schädlich , wofern

er sich damit alle ersinnliche Mittel verschaffen

kann , jeden thierischen Trieb auf allerley Weise

zu befriedigen.
Rlin . Du hast Recht.

Der Fr . Also wird das gewiß eine der Ur¬

sachen seyn , die in so vielen Städten so viel gu¬

tes verhindert , und nicht zuläßt , daß Kriegs¬

übungen oder irgend ein anderer löblicher Ge¬

brauch daselbst im Schwang seyen , sondern aus

den Bürgern , die von einem stillen und gesetzten

Wesen sind , Kaufleute , Schiffer und Makler

macht ; andere aber , die Muth und Tapferkeit

be-sitzen, zu Strasienräubern , Diebsbanden , vor

denen weder Haus noch Tempel sicher ist , zu je¬
der-



Hermanns Feinden oder zu Leuten macht , die
nicht ruhen , bis sie sich rur tyrannischen Macht
emporgeschwungen , mehrentheils Männer von
grossen Naturzaben aber dabey doch unglückselige
Menschen.

Rlin . Wie so?

Der Fr . Warum sollte ich sie nicht für sehr
unglückselige Leute halten , da ihre Seele in
einem immerwährenden Durst hinschmachtm
muß.

Rlin . Das wäre nun also die eine Ursache
FremdlingSag uns nun auch die andere.

Der Fr . Gut , daß du mich daran mah¬
nest.

Rlin . Die erste , sagtest du , ist die unersätt¬
liche Geldbegierde , "die den Bürgern alle Zeit
wegnimmt , und ein stetes Hinderniß an allen
Kriegsübungen ist . Ich lasse es gelten . Wel¬
ches ist itzt die andere?

Der Fr . Meynet ihr etwann , ich sey in
Verlegenheit eine zwote Ursache anzugeben und
zögere darum so?

Rlin . Das meynen wir eben nicht , sondern
es wollte uns nur dünken , die beyläufige Slraf-
rede worinn dich der Eifer gegen Nationen von
solchem Charakter hingerissen , hätte kürzer seyn
dürfen.



Der Fr . In der That , ich habe es ver¬
dient , Fremdlinge, daß ihr mir einen Verweis
darüber machet. Es wäre nicht recht, wenn
ich es einen Augenblick länger anstehen liesse,
die zwote Ursache zu sagest.

Rlitt . Nun denn.
Der Fr . Ich finde dieselbe in den Staats¬

verfassungen,. deren in unserm Gespräche schon
mehrmals Meldung geschehen ist, in der De¬
mokratie, Oligarchie und Tyrannie. Keine der¬
selben ist wirklich eine Staatsverfassung , ( Psli-
zey) sondern fie verdienten alle zusammen eher
den Namen ( Slasioteyen) Faktions- und Auf-
ruhrslormen. Denn in keiner derselben ist eine
freywillige Regierung über freywillige, sondern in
jeder eine gezwungene,; .) die allezeit mit Gewalt
unwillige beherrscht. Bey dem Fürst waltet im¬
mer Furcht und Mißtrauen gegen den Unterthan,
kk wird es nie wohl leiden mögen, daß dieser
grosse Verdienste, Reichthum, Macht , Tapfer¬
keit besitze, am allerwenigsten, daß er ein vor¬
trefflicher Kriegsmann werde. Das sind nun
zwo Ursachen beynahe aller Uebel der Staaten §
vornehmlich aber des zuletzterwähnten Uebels-
Der Staat aber dem wir Verfassung und Gesetze
entwerfen, ist sicher vor beyden. Denn seine
Bürger gemessen einerseits der vollkommensten

Müsse,



Müsse, anderseits sind sie von einander unab¬
hängig: und durch Gesetze, wie die ihrigen sind,
ist der Geldsucht auf das nachdrücklichste vorge¬
kehrt. Also dürfte wohl unter allen heutigen
Staaten dieser der einzige seyn, in welchem eine
solche Erziehung und solche militärische Spiele,
wie nun vollständig abgehandelt worden , ver¬
möge seiner Einrichtung mit Grund und Recht
zu erwarten sind.

Rlin . Das ist bewiesen.
Der Fr . Sollten wir nun hiernachst nicht

alle Arten der Kampfübungen in der Absicht be¬
trachten , damit unser Gesetz nur diejenigen,
durch welche gute Kriegsleute gebildet werden,
gebiete, und Kampfpreise für dieselben bestim¬
men, die andern aber, die dahin nicht taugen,
fahren lasse? Da werden wir wohl am besten
thun , wenn wir zuerst von jenen reden und Ge^
setze darüber abfassen: und darunter werden doch
unstreitig die Uebungen im Laufen und in der
Schnelligkeit den Rang behaupten?

Rlin . Unstreitig.
Der Fr . Es ist ja im Krieg die Vortheil¬

hafteste Sache von der Welt behenden Leibs zu
seyn, besonders schnelle Füsse und gelenksame Ar¬
me zu haben : jenes zum Nachjagen und zum
Fliehen, dieses im Handgemengeund im Zwey«

G 4 kämpf,



kämpf , wo es auf Geschwindigkeit nicht minder,
als Kraft und Stärke , ankömmt.

Rlin . Ganz gewiß.
Der , Fr . Jedoch ist auch die Geschwindig«

keit der Hände und Füsse ohne Waffen von kei¬
nem erheblichen Nutzen«

Rlin - In der That.

Der Fr . ^Der Herold ruffe also zuerst, wie
es heut zu Tage auf der Rennbahn üblich ist,
jeden auf , der Lust hat zum Wettlauft , gebiete
aber in voller Waffenrüstung zu laufen . Für
den der unbewaffner lauft , werde kein Preis ge¬

setzt. Zuerst betrete also die Rennbahn , wer um
den Preis ein 4 .) Stadium in Waffen laufen
will ; zweytens wer den Diaulus ; drittens wer

den Ephippius ; viertens wer den Dolichus
laufen will ; wer in voller Rüstung sechzig Sta¬
dien ., wo ein Marstempcl das Ziel seyn soll,

laufen will ; sechstens wer einen Wettlauf auf

ebneren Weg von gleicher Länge in der schwerern
Armatur ; und endlich siebentens der Bogen¬

schütze, ' der mit dem Bogen und vollen Köcher
einen Wettlauf von hundert Stadien , bis zu ei¬

nem Apollons - oder Dianenstempel , über Berge
und Thal machen will . Solche Wcttläufe wol¬
len wir anordnen , und solche Wettläufcr erwar¬

ten.



ten . Jeder / der in seiner Art den Sieg erhält,
soll den bestimmten Preis davon tragen.

Rlin . Recht so. ,
Der Fr . Wir wollen die Wettlänfer in drey

Klassen abtheilen ; die erste soll aus Kindern /
die zwote aus Jünglingen / die dritte aus Män¬
nern bestehen . So sollen auch drey Längendes
Wettläuft bestimmt werden . Die Kinder sollew
nur das einfache Stadium / die Jünglinge das

doppelte laufen / ( die Männer ) Bogenschützen
und fchwerbewafnete ( weniger nicht als ein
dreyfaches .) 5. ) Was das weibliche Geschlecht
anbetrift , sollen die jungen Mädchen welche die
Jungferschaft noch nicht haben / nicht mit ein ->.
ander das Stadium / den Diaulns / den Ephip-
Pins und den Dolichus in die Wette laufen.
Von ihrem dreyzehnten Jahr an , bis sie Bräute
werde » / welches früher nicht / als im achtzchn-

-ten / und nicht späther als im zwanzigsten Jahr
geschehen soll / sollen sie diefelbigcn Wettläuft/
bekleidet in einer anständigen Stola / machen.
Das sollen die Verordnungen über die Wettläuft
der Männer und der Weiber seyn.

Was die Wettstreite in der Stärke anbetrift/
wollen wir anstatt des Ringens / und anderer
solchen itzigcn Moden / schwerere Uebungen,
Kampf in Waffen / Einer gegen Eine » / Zwcener

G ; gegen



gegen Zweene, bis auf Zehen gegen Zehen, ein¬
führen. Und wie die Meister im Ringen ihre
Gesetze haben, was gut oder nicht gut gerungen
heissen soll, was darin» erlaubt oder verboten
sey, um den Sieg rechtmäßig zu erringen; so
müssen wir die Kampfrichter , welche wackere
Jünglinge und Männer zur Hoplomachie auf-
ruffen, auch dazu anhalten, daß sie auf eine ähn¬
liche Weise durch Gesetze bestimmen, wie einer
müsse parirt , und was für Streiche geführt ha¬
ben , der in diesen Kämpfen rechtmäßigen An¬
spruch auf den Sieg machen will ; desgleichen
welches die entscheidenden Zeichen der Nieder¬
lage seyn sollen. Diese Gesetze sollen auch dem
weiblichen Geschlecht bis zur Verheyrathung
gelten.

Anstatt des pankratischen Kämpft wollen wir
alle Arten des peltastischen einführen, mit Bo,
gen und Schilden und Wurfpfeilen und Stei¬
nen von blosser Hand oder mit der Schleuder
geworfen. Auch darüber wollen wir besondere
Satzungen machen, und allemal dem den Sieg
zukennen, und den Preis ertheilen, der die Re¬
geln des Kamvfs am besten beobachtet hgt.

Itzt folgte uns der Ordnung nach über die
Wettkämpfe zu Pferd Gesetze zu machen. Bey
euch aber in Kreta ist es eben nicht vonnöthen

viel



viel Pferde zu haben , und auch die wenigen
braucht man selten : wovon denn die nothwen¬
dige Folge ist , daß ihr euch mit der Pferdzucht
wenig abgebet , und euch eben so wenig aus rit¬
terlichen Wettkämpfen machet . In enerm Land
denkt niemand an ein Wagengcspann , und es
wäre auch ein ubelverstandener Ehrgeitz ein sol¬
ches zu haben . Unsinn wäre es hiemit , muth-
wiUiger Unsinn , wenn wir , der Natur des Lan¬
des zuwider , Wettrennen auf Wagen stiften
wollten . Aber wenn wir Preise setzen für die,
welche einzelne Pferde am besten reiten , seyen
es Fohlen , die noch nicht geschoben haben , oder
Pferde von dem Mtteialter zwischen Fohlen
und erwachsenen Pferden , so würden wir eins
Reitschule stiften , die sich mit des Lands Natur
wohl vertrüge . Also soll es ein Gesetz seyn , daß
man sich in die Wette beeifere , der beste Reuter
zu seyn , und den Obersten und Rittmeistern
werde aufgetragen , gemeinschaftlich zu erkennen,
per in solchem Wettrennen oder auch in der
Hoplomachie des Preises würdig sey. Vernünf¬
tig wird es seyn , wenn wir für unbewafncte
schlechtweg keine Wettstreite , weder zu Fuß
noch zu Pferd , stiften . Reuter , die den Bogen
führen oder Spieße werfen , sind in Kreta
brauchbare Leute . Also sollen diese zum Zeit-



vertrieb Wettstreite unter sich anstellen . Das

weibliche Geschlecht durch Gesetze anzuhalten,

daß sie daran Theil nehmen , finde ich keinen

Grund ; hätten sich aber Mädchen oder Jung¬

frauen durch oben erwähnte Uebungen so abge¬

härtet , daß sie auch diese aushalten möchten,

und keine Abneigung dagegen hätten , so sey es

auch ihnen erlaubt , und soll sie niemand darüber

tadeln.

So wären wir nun mit den Gesetzen über

die Gymnastik , was so wohl den täglichen Un¬

terricht in derselben , als auch die öffentlichen

Wettstreite betrift , völlig zu Ende . Deßgleichen

ist, waL die Musik betrift, grösserntheils abge¬
handelt . Ueber die Rhapsodisten und was damit

verwandt ist , und über die Wettgesänge der

Chöre an den Festtagen solle Ordnung gemachet

werden , sobald wir erst den Göttern und denen

so zunächst an den Göttern sind , ihre Monate,

Tage und ' Jahre werden bestimmt haben . Als¬

dann sollen diese musikalischen Wettstreite entwe¬

der auf jedes dritte oder jedes fünfte Jahr , wel¬

che Zeit und Art der Feyerlichkeit die Götter

uns alsdann in den Sinn geben , angeordnet

werden . Es ist zu erwarten , daß dann auch

musikalische Privat - Wettstreite angestellet wer¬

den . Darüber Ordnung zu machen , soll bey
denen



denen stehen , die den Preis aussetzen , ( bey den
Mietheten ) bey dem obersten Schuldirektor

und dem Collegiuni sämtlicher Gesttzverwcscr.
Diese sind dünn Gesetzgeber darüber , don was
sür Personen , in was für Gesellschaft , und zn
welcher Zeit Wettstreite in Tänzer - und Sän¬
ger,Chören anzustellen seyen . Was Inhalts und
Charakters die Prosa und die Verse bey diesen
Feyerlichkeiten seyn sollen , was für Sylben-
maasse und Melodien die Liebet , was für Takt¬
arten die Tänze habe » sollen , das ist von dem
ersten Gesetzgeber schon mehr als einmal ange¬
geben wordeü . Die zweyten müssen bann nach
gleichen Grundsätzen weiter verordnen - welche
Wettstreite bey dem öder diesem Opfer schicklich
anzustellen , und zu welcher Zeit ein jedes Fest
zu fcyrcn sey. Es wird ihnen nicht schwer fal¬
len , für dieses und anders dergleichen eine ge¬
setzliche Ordnung aussündig zu mächen : und
wenn unsere Nachfolger auch in dem einen oder
andern Punkt etwas abändern , so wird es dem
Staate weder beträchtlich nützen , noch schaden.

Aber von ungleich grösstem Belang ist es,
eine Sache , wozu das Volk sehr schwer zu über¬
reden seyn wird , eine Arbeit für einen Gott,
wenn es möglich wäre , unmittelbare Vorschrif¬
ten darüber von einem Gott zu erhalte », Da

dieses



dieses aber nicht zu hoffen ist/ so wird wohl ein
herzhafter Mensch vonnöthen seyn/ der seine grö-
sie Ehre in die Freymüthgkeit setzt- und hiemit
alles heraussagen darf / was er für den Staat
und für den Partikular höchstnützlich findet/ der
sich nicht fürchtet/ es mit den heftigsten Paßio¬
nen aufzunehmen Und mitten unter verdorbenen
Seelen auf Ordnung und Anstand zu dringen/
als auf Dinge / ohne welche keine Staatsbcrfas-
sung etwas taugen kann ; der , wenn es auch
kein einziger mit ihm hält / für sich ganz allein
zu der verlassenen Vernunft steht.

Mit . Wovon ist denn itzt die Rebe/ FreMd-
ling ? Wir merken nicht/ wo du hinaus willst.

Der Fr . Kein Wunden Ich will aber
versuchen/ mich deutlich zu erklären. Da ich
in unserm Gespräche auf das Kapitel der Erzie.
hung gekomnucn bin / ist Mir der vertrauliche
Umgang anfgefalleu/ den die jungen Knaben
und Mädchen unter sich haben. Darüber ist bey
mir nicht ohne Ursache eine Sorge aufgestiegen>
die mich nachdenken gemachct hat , was für
Rath einet solchen Stadt zu schaffen sey, ws
junge Knaben und Mädchen gute Nahrung ha¬
ben / und von aller schweren und sclavifchen
Arbeit/ die dctt Muthwillen am stärksten dämpft/
Seftcyt sind/ die alle zusammen auf nichts an¬

ders



derS als auf Opfer / Festtage und Chöre zu den,
kcn haben- Auf was Weife werben sie sich in
dieser Stadt jener Gelüste enthalten/ welche eine
Menge Manns - und Weibsleute in das äusserste
Verderben stürzen? Wird es genug seyn, daß
ihnen ihre Vernunft gebeut, sich derselben zu
enthalten? Wird sie das Ansehen eines Gesetzes
behaupten? Kein Wunder eben, wenn unsere
oben eingeführten Gebräuche über manche Lei¬
denschaft mögen Meister werben. Denn daß es
nicht erlaubt ist , übermäßig reich zu seyn, ist
ein gutes Mittel Mäßigung und Vergnügsam«
keil zu pflanzen: und unsere Erziehungsgcfttze
sind sämtlich demselbigen Zweck wohl angemes¬
sen. Dazu kömmt noch die Aufsicht der Schul«
Herren, die in Pflicht gesetzt sind, die jungen
Leute nie aus dem Auge zu lassen, sondern be¬
ständig zu bewachen. Dieses sind in Ansehung
der ändern Gelüste Einschränkungengenug und
so viel als Menschen möglich. Aber jene Lic-
bcshändel, welche ctwann junge Leute des männ¬
lichen so wohl als des weiblichen Geschlechts mit
ihrem eigenen Geschlechte, als Weibmänner
oder Mannweiber , treiben, dieses häufige Ver,
derbnis so vieler Familien und ganzer Städte,
wie wird das zu verhüten seyn? Was für eine
Arzeney, was für ein Verwahrungsmittel wird



da zu erfinden styn ? Das , mein lieber Klimas,

ist das schwere Problem l Denn in vielen an¬

dern Stücken , wo ' Misere Gesetze von den Lan-

desfitten der meisten Nationen abgehen , werden

wir , wie billig und recht , von ganz Kreta

und von Lacedämsn nicht wenig unterstützet:

aber über das Kapitel der Licbesfachem sind

auch diese , wie ihr selbst wisset , s . ) ganz

und gar wider uns . Denn wenn wir un¬

serm neuen Staate der Natur zufolge das Gesetz
machen würden , das bis auf des Lajus Zeit 7.)

sein Ansehen behauptet hat , wenn wir vorstellen

würden , wie unvernünftig es sey , mit Männern

und jungen Knaben wie mit Weibern der Liebe

zu pflegen , und dieses mit dem Erempel der

Thiere bestätigten , wo durchaus nichts zu finden

ist , daß jemals Männlcin mit Männlein sich-

gatte , eben weil es widet alle Natur ist , so wür,

den wir wohl die besten Gründe auf unserer

Seite haben , und doch würden hierinn we¬

der Kreta noch Lacedämon auf unfrer Seite

seyn . Was aber noch mehr ist ) dergleichen Lie¬

beshändel sind dem eingestandenen Zwecke , wor¬

auf der Gesetzgeber alles und jedes richten muß,

gerade zuwider . Denn wir Missen jedes Gesetz

ohne Rücksicht , in welchem Staat es gültig

sey , attervvrderst darnach , ob es der Tugend be«
för.



förderlich sey oder nicht. Laßt uns denn sehen,
was würde es wohl zur Tugend beytragen- wenn
wir zugäben, daß eine solche Liebe, als etwas
ehrliches, öder wenigstens nichts schändliches,
auch iHt in diesem neuen Staat durch das Ge¬
setz begünstiget würde? Würde sie der Seele
dessen, der sich dazu bereden liesse, einen männ¬
lichen und edeln Charakter- oder in die Seele
des beredenden irgend eine Art von Mäßigung
einpflanzen? Das wird kein Mensch glauben
können, aber wohl ganz das Gegentheil Wer
wird nicht mit Verachtung von dem Weichling
reden, der sich diesen Wollüsten überläßt, und
nicht so diel Seelenstärkc besitzt, sich derer zu
enthalten? Wer wird es nicht des schärfsten
Tadels werth finden, wenn ein Mann weibliche
Dinge nachahmt, und>ö viel an ihm ist, zunt
Weib wird? Welcher Mensch wird denn,ö et¬
was durch Gesetze berechtigen? Gewiß keiner,
der versteht, was ein rechtes Gesetz sey.

Verlangt jemand den Beweis dessen, was wie
hier behaupten, so wird er ihm einleuchten, so«
bald er die Natnr der Freundschaft, und des
Gelüstes und der sogenannten Liebe naher be¬
trachtet. Denn nicht nur die Freundschaft und
der Gelüst sind zweyerley, sondern aus beyden
zusammen entsteht noch ein drittes, das beyde

H unter
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unter einem Namen zusammenfaßt, woraus die
ganze Verwirrung und Dunkelheit der Sache
herrührt.

Rlin . Wie denn?
Der Fr . Freund nennen wir , was einan¬

der an Tugend oder an guten Eigenschaften
Ähnlich, oder auch was einander an Grösse und
Stärke gleich ist. Auch die Dürftigkeit nennt
man eine Freundin des Reichthums , obwohl
jene der Gegensatz von diesem ist. Wird die
Freundschaft, sey sie von dieser oder jener Art,
heftig oder leidenschaftlich, so bekommt sie den
Namen der Liebe.

Rlin . Es ist so.
Der Fr . Die Freundschaft, die aus entge¬

gengesetzten Eigenschaften entspringt, ist heftig
und wild , und selten beydseitig oder gemeinsam.
Die aber aus ähnlichen Eigenschaften herrührt,
ist sanft und mild , und gemeinsam bis in Tod.
Was die aus diesen beyden vermischte Freund¬
schaft betrift , ist es für das erste ein wenig
schwer zu sagen, was der Mensch, der diese
Dritte Gattung der Freundschaft hegt, d. h. der
Verliebte , gern hätte. Demnach sindt sich ein
solcher, von den Freundschaften der ersten und
zwoten Art auf verschiedene Seiten gezogen, in
Verlegenheit ; die eine treibt ihn zum Genuß

der



der Schönheit an , die anbete verbeut ihm dem¬
selben . Denn wetz nur in den Körper verliebt
ist , nur nach dessen Schönheit , wie nach einem
röthlichen Apfel Appetit hat , der ist hastig seine
Begierden zu befriedigen , und vergißt gänzlich
der Achtung , die er der Seele und dem Cha¬
rakter des geliebten Gegenstandes schuldig ist.
Wer hingegen den Gelüst nach dem Körper nicht
herrschen läßt , sondern sich an der körperlichen
Schönheit mehr im Geist ergötzt , als darein
verliebt ist , und dessen Sehnsucht , wie billig-
mehr die Seele des Geliebten zum Gegenstand
hat , der würde denselben auf das gröbste zu be¬
schimpfen glauben , wenn er an dessen Leib kör¬
perlichen Gelüst sättigte . Voll Hochachtung und
Ehrfurcht für Mäßigkeit , Tapferkeit , edeln An¬
stand und weises Betragen , wünscht er Mit sei¬
nem keuschen Liebling nie anders als keusch um¬
zugehen . Die Liebe ist also , wie Witz itzt gezei-
get haben , etwas aus jenen beyden vermischtes-
eine dritte Art der Freundschaft . Wenn nun
dieses das wahre Verhältnis dieser Dinge ist,
sollte wohl das Gesetz Freundschaft und Liebe,

H-on welcher Atzt sie immer seyn Möchte , schlech¬
terdings verbieten , und ihre Regungen zu unter¬
drücken suchen ? oder können wir noch darüber
unentschlossen seyn , ob wir wollten , daß dieje-

H s rrigs



rüge Liebe/ welche Tugend zum Gegenstand hat/
und sich dahin bestrebt/ daß der geliebte Jüng¬
ling ein vortrefflicher Mann werde/ in unserer
Stadt im Schwang sey/ ob wir hingegen die

zwo andern Arten so viel immer möglich verweh¬
ren wollten? Was sagen wir dazu, lieber Me-
gill?

Meg . Ich finde sehr schön und vernünftig/
was du darüber geredet hast/ Fremdling.

Der Fr - Nun so hat mich auch meine Ver--
muthung / du würdest mir beystimmen/ nicht
getäuschet. Ich brauche eben nicht nachzufra¬
gen, welches euere Gesetze darüber seyen. Mir
genügt voritzt, was du mir eingeräumt hast.
Ich behalte mir aber vor, nachwarts ein Wört-
chen über die gleiche Materie mit dem Klimas
zu sprechen, und meine Bcredungskraft über
diesen Punkt auch an ihm zu versuchen. Mein
Vorschlag soll erst gelten, wenn er von Euch bey¬
den wird genehmiget seyn. Laßt uns itzt in den
Gesetzen fortfahren.

Meg . Recht fs.
Der Fr . Es fällt mir gerade itzk ein Mit¬

tel ein , das vorgeschlagene zu einem Gesetz zu»
machen, ein Mittel , das von einer Seite sehr
leicht, von eiüer andern aber äusserst schwer ist.

Meg . Erkläre dich darüber.
Der



Der Fr . Es ist bekannt, daß noch heut zu
Tag der grosse Haufen , so viel er sonst wider
die Gesetze sündigt, doch von der sträflichen Ge¬
meinschaft mit schönen Leuten wohl und aust
allerstrengste abzuhalten ist , und daß es keinen
Zwang braucht, sondern jedermann sich willig
abhalten läßt.

Meg . Wann geschiehet 4as?
Der Fr . Wann einer einen oder mehrere

schöne Brüder hat. Und so bewahrt auch das
gleiche ungeschriebene Gesetz einen schönen Sohn
oder eine schöne Tochter-vor ihrem Vater § daß
er sie weder öffentlich noch heimlich beschlafe,
oder sonst irgend ein? Freyheit eines Verliebten
sich bey ihnen herausnehme. Es kömmt auch
unter allem Volk kaum jemandem in Sinn , nach
einer solchen Beywshnung zu gelüsten.

Meg . Das ist wahr.
Der Fr . Also vertilgt ein kleiner Spruch

alle dergleichen Lüste

Meg . Welches wäre denn dieser Spruch?
Der Fr . Der überall auf und angenom,

mene Spruch , daß solche Lüste unerlaubt , den
Göttern ein Greuel und unter allen Schanden
die schändlichste seyen. Und rührt die Allge¬
meinheit dieser Maxime nicht daher, daß kein

H ; Mensch



Mensch niemal anders von der Sache spricht,
daß wir alle von Kind auf zu allen Zeiten und
an allen Orten jedermann darüber die gleiche
Sprache führen hören , in lustiger Gesellschaft,
wie in der ernsthaften Tragödie , wo die Thye-
sten , oder die Oedipen , oder jene Makarcen
aufgeführet werden, die verstvhlens ihre Schwe¬
stern beschlafen hahen, so bald es aber kund ge¬
worden, sich selbst schleunig ums Leben gebracht,
und sich selbst für ihre Misthat abgestraft ha¬
ben.

Meg - Damm hast du vollkommen Recht,
daß der allgemeine Spruch darüber ein erstaun¬
liches Gewicht muß erhalten haben, indem sich
wirklich kein Mensch mehr untersteht, nur ein
Wörtgen gegen dieses Gesetz einzuwenden.

Der Fr . Also habe ich mit Grund gesagt,
daß es dem Gesetzgeber, der eine vorzüglich herr¬
schende Leidenschaft unter seine Gewalt bringen
will , ein leichtes sey, einzusehen, wie er dir
Sache anzugreifen habe. Er darf nur diese
Volksstimme heiligen, und es dahin bringen,
daß Knechte und Freye , Kinder und Weiber,
daß die ganze Stadt über den Punkt einerley
Sprache führe, so wird er seinem Gesetze Kraft
And Leben verschalt haben.

Meg.



Meg . Allerdings. Aber wie wird das je¬
mals erhältlich seyn, daß sich jedermann gefallen
lasse, eine solche Sprache zu führen?

Der Fr . Auf diese Frage habe ich mich
versehen, und eben darum allbereits gesagt, daß
ich ein Mittel wüßte, dem Gesetze ein Ansehen
zu verschaffen, welches den zweckmäßigen Bey¬
schlaf um des Kinderzeugens willen geböte, und
hiemit Männern verböte Männern beyzuwvh.
neu, verböte, die Fortpflanzung des Menschenge¬
schlechts verletzlich zu vereiteln, und auf Stein
und Felsen zu säen, wo nichts Wurzel fassen,
nichts aufkeimen kann; hiemit auch verböte, mit
etnem unfruchtbaren Weib zu schaffen zu ha,
den, so wie man ein Erdreich, das keine Frucht
bringen will, nicht anbaut. Wenn dieses Gesetz
durchaus gehandhabet und endlich Meister wird,
wenn es wie itzt wider den Beyschlaf der Eltern
mit Kindern Meister ist, also auch über alle an¬
dere unnatürliche Begattung rechtmäßigen Sieg
wird erhalten haben , so wird es unendlichen
Nutzen bringen. Für das erste stimmt es offen¬
bar mit der Natur überein; eS verbannt hier,
nächst alle Ausschweifungen, alles Rasen der
Liebe, alle Ehebrüche, alle Schwelgerey und
Völlerey , es macht die Männer ihren Eheweis
bern treu und hold, und zieht noch sehr viel an-
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dere Vortheile nach sich , wenn einmal der Ge¬

setzgeber damit hat emporkommen mögen . Aber

da wird vielleicht ein junger vollblütiger Mensch

von heftiger Leidenschaft , wenn dieses Gesetz

vorgeschlagen wird , mit harten Vorwürfen ge¬

gen uns auftrettcn und ein Geschrey erheben,

als ob wir unvernünftige und unerträgliche Ge¬

setze auf die Bahn bringen wollen . 'Eben dar¬

auf habe ich Rücksicht genommen , als ich vor¬

hin behauptete , daß ich ein Hülfsmittel in Be¬

reitschaft hatte , mit diesem Gesetz aufzukommen,

und ihm Bestand zu geben : ein Mittel , daß ei,

nerfeits sehr leicht ist , anderseits aber auch grosse

Schwierigkeiten hat . Daß die Sache möglich,

und wie sie anzustellen sey , ist wohl zu begreis-

fen . Denn wir behaupten , daß dieses Gesetz

nur die gehörige Sanction zu erhalten braucht;

um jede Seele unterlhänig zu machen , und daß

alsdann die Furcht einen allgemeinen Gehorsam

zuwege bringen wird . Aber es ist heut zu Tage

so weit gekommen , daß wenig Anschein übrig

ist , dieses jemals zu erhalten : so wie man es

auch unglaublich findl , daß in der ganzen Stadt

die Mode könnte eingeführet werden , gemein¬

schaftliche Tafeln zu halten : und obwohl die

Möglichkeit durch die That erwiesen , und die

Sache bey euch schon in der Wirklichkeit ist,
so



so glaubt man doch in euern beyden Städten
nicht , daß sich dieser Gebrauch auch für das

Frauenzimmer einführen liesse. Um dieses hart¬

näckigen Unglaubens willen habe ich gesagt , daß
es auf der andern Seite sehr schwer sey , die¬

sen beyden Punkten durch Gesetze Bestand zu
geben.

Meg . Es ist in der That andem.
Der Fr . Soll ich indeß versuchen , eimn

Beweis anzuführen , woraus euch wenigstens
wahrscheinlich werden dürfte , daß die Sache
doch noch möglich sey , und die menschlichen

Kräfte nicht übersteige?
Rlin . Den wollen wir gern hören.
Der Fr . Wer wird sich der körperlichen

Wollust leichter enthalten und fähiger seyn , im

Genuß derselben gesetzliche Schranken zu beob¬
achten , einer , der seine Leibeskräfte kultivirt und

die Gymnastik nicht versäumt , oder einer , der

sich niemals dämm grübet hat . ^
Rlin . Gewiß der erstere.

Der Fr . Nemmt nur jenen durch olympi¬
sche und andere Siege weltberühmten Tarcnti-
ner Ikkus , von diesem , der es durch Wetteifer
und Kunstfleiß in der Mäßigkeit sowohl als Tap¬
ferkeit so hoch gebracht hat , versichert man,

daß er . während seiner Uebnngsjahre weher
H ; Mäh-



Mädchen noch Knaben berührt habe. Das glei¬
che erzählt man von Krisson, Astyllus, Dio,
pomvus und viel andern mehr. Diese alle, mein
lieber Klimas , waren Leute, die bey weitem die
Kultur des Geistes nicht hatten , wie deine und
meine Mitbürger , aber an Vollkommenheiten
des Körpers uns weit zurücklassen.

Rlin . Das ist wahr , und häufig von den
Alten versichert, daß es diese Athleten wirklich so
gemachet haben.

Der § k. Nun denn, haben diese, um im
Ringen , im Laufen und andern solchen Wett-
streiten den Sieg zu gewinnen, den Muth ge,
habt , des Dings sich zu enthalten, was der ge¬
meine Haufe eine Glückseligkeit nennt, und un¬
sere jungen Leute sollten nicht im Stande seyn,
ihre Begierden um eines schönern Sieges willen
zu bezähmen, den wir ihnen von Kind auf als
den allerschönsten anpreisen, und für welchen die
ZaubEaft unserer Erzählungen und Lieder sie
doch wohl einnehmen dürfte?

Rlin . Für welchen Sieg?
Der Fr . Für den Sieg über die Wollüste,

der ihnen durch Enthaltsamkeit und Mäßigung
eine daurende Glückseligkeit verschafft, da sie
hrrgegcn in der Sklaverey der Lüste auf alle
Weife elend seyn würden. Redendem sollte denn

die



die Furcht , es möchte etwas ganz unerlaubt
und gottlos seyn, nicht so viel bey uns vermö¬
gen, daß wir Leidenschaften bemcistern möchten,
welche jene bey minderer Kultur des Geistes be-
meistert haben.

Rlin . Höchst wqhrfcheinlich.
Der Fr . Nun dLnn, wenn wir einmal die- -

ses Gesetzes halben so weit überein und nur noch
wegen der Seelenschwäche des grösser» Haufens
in Verlegenheit sind; so rieche ich, mit unserer
Vorschrift von da auszugehen und geradehin zu
sagen, daß unsere Bürger doch auch nicht schlech¬
ter seyn müssen, als die Vogel, und viel andere
Thiere. Mitten unter grossen Herden gebohren,
leben sie bis auf ihr Zeugungsaltcr in unverlezter
Knaben- und Jungferschaft, keusch und ohne ei¬
nige Begattung. Wenn sie aber dieses Alter
erreichet haben, und ein Männchen mit einem
Weibchen und ein Weibchen mit einem Männ¬
chen nach Belieben sich gepaart hat , so leben sie
fürderhin fromm pnd recht, und bleiben in der
Liebe, die sie sich einmal zugesagt haben, fest
und treu. Es ist also wohl nicht zuviel gefedert,
daß unsere Bürger noch etwas besser, als die
Thiere , seyn sollen. Sollten sie sich aber von
Yen Griechen und den meisten Barbaren verfüh¬
ren lassen, und weil sie sähen und hörten , wie
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da jene regellose Wollust im Schwang geht,
nicht mehr mächtig seyn , sich selbst zu beherr,

scheu ; so müssen die Gesetzverwahrer , alsdann

Gesetzgeber werden und in solchem Fall auf ein
zweytes Gesetz bedacht seyn.

Rlrn - Was für eines wolltest du ihnen

anrathen , wenn das gegenwärtige fruchtlos
würde?

Der Fr . Kein anders , mein lieber Kli¬
mas , als was dann ganz natürlich darauf fol¬
gen muß.

RIm . Und worinn bestähnde dieß?

Der Fr . Darinn , daß man die Kräfte zur

Wollust auf das möglichste ausser Uebung setze,
und allen Zufluß und Nahrung derselben durch
strenge Arbeiten in andere Theile des Leibs ab¬

leite . Und das wird möglich seyn bey allen,
die der Befriedigung des Gelüstes nicht gar oh¬

ne alle Schaam nachhängen . 2yer noch so viel
Scham hat , daß er denselben nur selten befrie¬
digt , 8 .) bey dem wird die Tyranncy der Lei¬

denschaft schon geschwächt seyn . Es soll alsi>
unserm Volke durch Gewohnheit ein ungeschrie¬

benes Gesetz zur Maxime werden , baß die Ehr¬
barkeit erfordere , dergleichen Handlungen nur
im verborgenen zu verrichten , und daß es eine
Schande sey , es vor den Augen der Leute zu

thun:



thun : daß es hingegen keine Schande sey , es
überall nicht zu thun . So möchte denn die Ehr¬
barkeit , die Tugend vom zweyten Rang , so viel
als ein Gesetz seyn , und jene geschwächten See¬
len , die ihren Begierden unterlegen , eine Art
Leute , 9.) die indeß unter zwo - andern bessern
Arten wohnen , müßten denn doch aus Scheue
vor diesen sich zwingen , nicht wider das Ge,
setz zu handeln.

Rsin . Was für Arten meynst du?
Ser Hr . Die eine besieht aus Leuten , die

Religion sind Ehrliche besitzen , die andere aus
solchen , die nicht in Schönheiten des Körpers,
sondern in die wahren Schönheiten in edle Cha¬
rakter verliebt sind - Indeß bleibt vielleicht was
wir da sagen , ein Wunsch , dergleichen etwa durch
das Gespräch erreget werden . Denn es wäre
doch in der That für alle Staaten von dem män-

NigfaltigsteN Nutzen , wenn solche Gesetze befolget
würden . Doch möchten wir wohl int Kapitel
der Liebeshändel mit Gottes Hilfe von zweyen
eines erzwingen , entweder daß sich niemand er¬
freche , mit einem Frauenzimmer von edler und
freyer Herkunft , ausser mit seinem eigenen Weibe,
zu thun zu haben . ( Heimliche , opferlose Ver¬
bindungen mit Maitressen , und Erzeugung mich.
sicher Kinder mit denselben < wie auch der un-

ftucht-
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fruchtbare unnatürliche Beyschlaf der Männer
mit Männern , sind schlechthin verboten: ) oder
es möchte uns gelingen, die Knabcnliebe gänz¬
lich auszurotten, und in Ansehung der Liebesge¬
meinschaft mit Weibern das vernünftige Gesetz
zu handhaben, daß wofern einer einem andern
Weib beywohnte, als demjenigen,, das er nach
Gelübden zu den Göttern und hei/igen Hochzeit-
ceremonien Heimgeführet hat , habe er es denn
Lurch Kauf oder auf andere Weise an sich ge¬
bracht, und die Sache würde notorisch, derselbe
aller bürgerlichen Ehren und Vörkheile soll ver¬
lustig seyn und als ein Fremdling angesehen wer¬
den. Dieses Gesetz also, oder diese zwey Gesetze,
werde ich einführen über den Beyschlaf und über
alle andere Wollust, deren Verliebte , erlaubter
und unerlaubter Weist , pflegen.

Meg . Auch diesmal Fremdling , hast du
ein Gesetz gegeben, dem ich meines Orts mit al¬
len Freuden beystimme. Was aber Klinias da»
von halte, mag er selbst sagen.

Rlin . Das will ich auch, aber erst sagen,
wann ich gelegenere Zeit dazu bekomme. Vor-
itzo wollen wir den Fremdling in seiner Gesetz¬
gebung fortfahren lassen«

Meg. Gut«
Der



Der § r . Um also fortzufahren folgte uns
itzt die Einrichtung der gemeinschaftlichen Mahl¬
zeiten: ein Punkt , der an manchem andern Ort
Schwierigkeiten haben würde; in Kreta aber ist
kein Mensch/ der die gkrirlgste Einwendung da¬
gegen hätte. Die Frage wird seyn/ aiif was
Art diese Mahlzeiten sollen eingerichtet werden,
ob auf dieselbige Art , wie in Kreta , ober auf
die Weise, wie sie zu Lacedamon io .) üblich sind,
oder ob es etwann eine dritte gäbe, die den Vor¬
zug vor diesen beyden verdiente. Es sollte mir,
glaube ich, nicht schwer sehn, diese dritte zu fin¬
den, sehe aber keinen beträchtlichen Nutzen, des
dabey herauskäme. Die Stiche ist gegenwärtig
allhier so gut eingerichtet, daß wir es dabey mö¬
gen bewenden lassen.

Es folgt «ns hiernachst zü bestimmen, auf
was Art und Weise unsere Bürger sich Unterhalt
verschaffen sollen. In andern Städten mag des
Dings sehr viel und von vielen Orten her seyn, .
woraus die Leute ihre« Unterhalt ziehen: wenig¬
stens die Hälfte mehr , als hier vonnothen ist.
Denn die meisten Griechen verschaffen sich ihre
Nahrung von der Erde und vorn Meere , unsere
Stadt nur von der Erde ; und das erleichtert
dem Gesetzgeber sein Geschäft um vieles. Er
braucht nicht halb so viel Gesetz?, als man in

an,
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andern Städten hat . V ^ l wenigere reichen ihm

schon zu / und zwar Gesetze , die freyem Volke

weit angemessener sind. Hier bedarf es sich kei-

ner Gesetze über das Seewesen , über die Hand¬

lung , über Gasthöfe , Packhöfe , Zölle , Berg¬

werke , Anleihen , Wucher und hundert andere

dergleichen Sachen . Das alles hat dem Gesetz¬

geber unsrer Stadt gute Ruhe , er hat nur auf

Gesetze für den Ackerbau , für die Viehzucht , für

die Bienenstände , für Magazine und andere Be.

hältnisse , für gute Verarbeitung des nöthigen Ge¬

ruches zu denken : Denn die Gesetze über die

wichtigsten Dinge , über die Erzeugung und Er¬

ziehung der Kinder , über das Schulwesen , über

dieRegimentsbcfatzung , die hat er schon im Rei¬

nen . Voritzo soll er feine Aufmerksamkeit auf

die Nahrungsmittel , rr .) und anf alle die Leute

durch deren vereinigte Mühe und Arbeit sie an¬

zuschaffen sind , eichten : und da mache er zu al¬

lererst die so genannten Ackergefetze. Das erste

sey das Gesetz des Zeus Horius ( des Märchen-

gottes ) und laute also : Niemand soll die

Marchsteine verrücken , die des Nachbars Boden

von dem seinigen scheiden , sey er Mitbürger

oder ein Fremder , dessen Gut an die Landmar-

che stößt . Jedermann denke , das hiesse wahr¬

haftig Dinge .verrücken die » » verrückt bleiben
müs.



müssen: und jedermann sey des Sinnes, daß er
eher versuchen wdllte den grollen Berg als die
Marche oder den kleinen Stein zu verrücken,
welcher die Gränzscheidung der Freundschaft und
Feindschaft ist, den man unverrückt zn lassen ei¬
nen Eyd an die Götter geschworen hat. Zeus
war Zeuge dieser Eyde, auf des Bürgers Seite
Zeus der Landesgott, auf des Fremdlings Seite
Zeus Tennis, ( der Fremdlingsgott. ) Beyde er¬
heben sich gegen Frevler und Meineydige zkr
schrecklichsten Rache. » Wer diesem Gesetze ge-
horsamt, bleibt sicher vor allem dem UNglück,
das auf deü UebeNretter wartet. Wer es aber
verachtet, übet den müsse doppelte Strafe kom¬
men, die eine und die gröste von den Göttern,
die andere von dem Gesetze. Alss lasse sich nie¬
mand gelüsten die Märchen an der Nachbaren
Aeckern zu verrückem Thut es einer, so zeige es,
wer Lust hat, den Feldmessern an- und die sol¬
len ihn vor Gericht nehmen. Wird die Beschul¬
digung auf ihn erwiesen, daß er heimlich oder
öffentlich die Landabthcilung verfälscht habe- so
sollen die Richter sprechen, was für eine Strafe
der überwicsene ausstehen, oder wie viel er Busse
befahlen müsse. Man bedenke hiernächst, daß
die Beeinträchtigungender Nachbaren, wenn sie
auch einzel genommen Kleinigkeiten wären, durch

3 Lß.



öftere Wiederholungen beträchtlich werden und
grosse Feindschaft erwecken, wodurch die Nach¬
barschaft verdrießlich und unerträglich wird.
Deswegen soll sich ein jeder auf alle Weife hü¬
ten , daß er seinen Nachbar im geringsten nicht
vervortheile, und insbesondere sich wohl in Acht
nehmen, daß er im Pflügen den benachbarten
Aeckern nicht zu nahe komme. Denn es ist nichts
leichter als andern Schaden zufügen; das kann
ein jeder. Aöer nicht ein jeder kann anderer Nu-
zen fördern. Wer demnach feinen Nachbar über-
«ckcrt oder über desselben Märchen hinauspflügt,
-er soll fürs erste den Schaden vergüten; dann
über zur Cur feiner Unverschämtheit und Nieder¬
trächtigkeit noch einmal so viel dem Beschädig¬
ten bezahlen, als der Schaden beträgt. Die Un¬
tersuchung- Beurtheilung und Abstrafung aller
dergleichen Vergebungen soll für die Feldvögte
gehören. Ist das Verbrechen beträchtlich, so ^
sollen wie oben gesagt worden, die sämtlichen
Aufseher des Bezirks, ist es nicht beträchtlich,
die Obersten der Wache darüber richten. —
Wenn einer sein Vieh auf des Nachbars Gut
weiden läßt, sollen besagte Richter den Schaden
in Augenschein nehmen, beschützen und die Busse
bestimmen. — Wenn sich einer durch Liebhabe¬
rey für die Bienen verleiten läßt, fremde Schwär¬

me



me durch Geklingel herbeyzulocken und in seine
Bincher äufznsangkn , so soll er den Werth der»
selben bezahlen . — Wenn einer Dornen oder et¬
was anders verbrennt ohne Vorsicht zu brau¬
chen » daß dem Nachbar Nichts dadurch verderbt
werde , so soll er gestraft werden , je nachdem dek
Richter den Schäden finden wird . Desgleichen
wenn einer etwas pflanzt , und zwischen seiner
Pflanzung und des Nachbars Feld nicht so viel
Raum überlaßt , als andere Gesetzgeber hinläng¬
lich bestimmet haben . Denn man Mag sich ih¬
rer Gesetze gar wohl bedienen , und es lohnt sich
der Mühe nicht , daß ein Stifter eines anjchnli-
chcn Staats über alle und jede Kleinigkeit , wor¬
über auch bey dem gemeinsten Gesetzgeber Be¬
scheid zu finden ist , Gesetze abfasse . — So sind
auch für die Landwirthe gute Wasser -Gesetze schört
längst vorhanden . Es bedarf sich aber nicht , sie
wirklich zu entlehnen . Genug , wer Wasser auf
seinen Boden leiten will , der leite es aus gemei¬
nen Quellen so her , daß keines einzigen Parti¬
kularen offener Brunnen mitgenommen werde.
Et Mag es leiten , welchen Weg er will , nur
nicht durch Häuser oder Tempel oder Grabmä¬
ler ; tuid nur daß -es nicht mehr Platz wegneh¬
me - als zur Wasserleitung unumgänglich noth¬
wendig ist. — Wenn irgendwo der Boden v« r3 2 Ug,



Natur so dürr ist , daß alles Regenwasier dünnn

vcrseigt , und ein gänzlicher Wassermangel daher

entsteht , so grabe man bis auf Thonerde herab.

Findt dann einer auch in dieser Tiefe kein Wasi-

ser , so soll er das Recht haben , aus der Nach»

barschaft so viel ;n holen , als es seines Hauses

Bedürfnis erfodert . Falls aber auch die Mach¬

baren nur knapp für die Nothdurft hätten , so

sollen die Feldvögte gemessenen Befehl ertheilen,

wie viel Wasser ihm die Machbaren täglich müs.

sen abfolgen lassen . — Wenn aber jemand bey

überflüßigem Regenwasier von dem , der seinen

Acker oberhalb hat , oder von dem , der im obern

Stockwerk des gleichen Hauses wohnt , Scha¬

den litte , weil dieser den Abfluß des Wassers

hemmte , oder wenn im Gegentheil der Obere

dem Untern durch freyen Abfluß dem Ablaufe

des Wassers Schaden thäte , und sie sich darüber

nicht Mit einander nachbarlich vertragen woll¬

ten , so lasse der gekränkte , wenn es in der Stadt

ist , einen Bauherr , auf dem Land einen Feld.

vogt an Ort und Stelle kommen , der dann be¬

fehlen soll , wie sich beyde Partheyen zu verhal¬

len haben : und welche Parthey dem Befehl nicht

nachlebte , die soll des Neides nnd der Bosheit

vor Recht angeklagt werden , und wenn sie schul¬

dig gefunden wird , soll sie der beschädigten den
Scha.



Schaden doppelt vergüten/ weil das ein muth-
williger Ungehorsam gegen die Obrigkeit war.

An dem Gennß des Herbstes müsse gewisser
maassen alles Volk theilhast seyn. Denn die
huldreiche Herbstgöttin beschenkt uns doppelt/ ei-

- nerseits mit Früchten/ die sich nicht aufbehalten
lassen/ an denen man sich am Bacchusfest er¬
götzt/ 12.) anderseits mit Früchten / die man
auf lange Zeit aufbewahren kann. Den Herbst
betreffend also machten wir folgende Gesetze: Wer
nach gebauter Herbstfrucht/ seyen es Trauben
oder Feige»/ auf seinem eigenen oder eines an,
dern Boden greift/ ehe die Zeit sie zu sammeln
mit dem Arktur vorhanden ist/ der soll in den
Bacchustempel fünfzig Drachmen Busse bezah¬
len / wenn er sie auf seinem eigenen nimmt:
nimmt er sie aber auf des Nachbars / eine Mi¬
ne/ und zwey Drittel einer Mine / wenn er sie
anderswo nimmt. Was aber die sogenannten
selbstgervachsenen Trauben und Feigen betrift/
deren mag ein jeder/ so viel und wann ihn gelü¬
stet/ aus seinem eigenen Boden einsammeln: thut
er es aber auf einem andern Boden / ohne Er¬
laubnis von dem Eigenthümer erhalten zu ha,
den / so soll er vermöge des Gesetzes/ welches
verbeut zu heben, was man nicht gelegt hat,
vorermeldete Busse bezahlen. Greift irgendwo
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ein Sklave nach dergleichen Früchten ohne Er¬

laubnis des Gutsherr « / dem sollen sp viel Strei,

che zugezählet werden / als er Traubenbeeren und

Feigen genommen hat . Ein Einsasse der ftlbst-

gewachftne Herbstfrüchte kauft / mag sie einsam¬

meln / wann er will . Wenn sich ein Fremder

bey uns aufhält und des Herbsts zu gemessen

gelüstet / mag er an den Strassen nur mit einem

einzigen Bedienten auf die edle Frucht zugreifen/

wenn er will ; sie soll ihn nichts kosten ; er mag

sie als ein Fremdlingsgeschenk hinnehmen . Waä >

die so genannten Herbstfrüchte anbetrift / soll um

ser Gesetz den Fremde « verbieten / Weil daran

zu nehmen . Griffe aber ein Fremdling oder

sein Knecht / unsers Gesetzes unkundig / zu , so

straffe mqn den Knecht mit Streichen ; der Freye

aber werde in Frieden entlassen mit der War¬

nung und Belehrung / daß er in Zukunft nur auf

die wilde Herbstfrüchte zugreift / und keine an¬

dern Trauben oder Feigen / als solche die unbe¬

quem sind in die Kelter gebracht oder zum Trok-

nen eingesammelt zu werden , iz .)

Birnen / Aepftl / Granatäpftl und was der¬

gleichen mehr ist / heimlich zu nehmen soll zwar

keine Schande seyn . Doch wenn einer darüber

ertappet wird / der noch unter dreyßig Jahren ist/

so darf man ihn mit Schlägen nur ohne Ver¬
trust-



wundung wegjagen, und keinem Freyen soll sol¬
cher Schläge halber Recht gehalten werden. Ei¬
nem Fremden aber soll erlaubt seyn, wie an den
andern so auch an diesen Herbstfrüchten, Theil
zu haben. So mag auch ein Bürger , der über
die dreyßig Jahre ist , da zugreifen und essen,
nur nichts in die Tasche stecken: er soll nicht
minder Freyheit haben, als der Fremdling. Ue-
berträte er aber das Gesetz, so mag es ihm be¬
gegnen, daß seine Tugend öffentlich zu schänden
werde, wenn ein solches Verhalten den Richtern
angezeiget wird.

Zum Wiesenbau ist nichts vornehmers, als
das Wasser: aber auch nichts, das so leicht zu
verderben ist , wie dasselbe. Denn man kann
doch weder die Erde, noch die Sonne , noch die
Luft , die nebst dem Wasser zur Nahrung der
Pflanzen beytragen, vergiften, oder ableiten oder
stehlen: aber dem Wasser kann dieses alles be¬
gegnen: und darum hat es des Schutzes der Ge¬
setze allerdings vonnöthen. Laßt uns also hier,
über folgendes Gesetz machen. Wenn einer mit
Fleiß des andern Wasser, sey es Quellwasser oder
gesammeltes Regenwasser, mit giftigen Drogen
schändet, oder ihm einen Theil davon ableitet,
oder alles wegstihlt; so soll der Beschädigte mit
seiner Klage und einer genauen Schätzung des er-
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litienen Schadens vor die Bauherren kommen.
Wird es auf den Angeklagten erwiesen, daß er
des Klägers Wasser mit Un'reinigkeiten verderbt
habe, soll derselbe für das erste den erlittenen
Schaden bezahlen, hjernächst die Quelle oder das
WasserbcjMnis auf die Weise ausreinigcn, wie
es die Nechtsgelehrten in jedem Fall zu bestim¬
men wohl wissen werden.

Was die Einfuhr aller und jeder Fcldfrüchcc
anbelangt, soll ein jeder für seine Fuder überall
Wegrecht haben, wo er entweder niemandem
Schaden thut, oder wo er einen Vortheil dajM
hat, der dreymal so groß, als des andern Scha¬
den ist. Wenn es darüber Streit giebt, soll die
Sache von Magistratspersoncn untersucht wer¬
den: wie auch alle andern Fälle, wo jemand
mit seinen: Gewerbe wissentlich und freventlich,
öffentlich oder heimlich jemanden an seiner Per¬
son oder an seinen Gütern beschädiget hatte. Ge¬
gen alle dergleichen Beschädigungen, wenn sie
nicht drey Minen betragen, mag man vor Vla--
gistratspersonen Satisfaktion finden. Belöffe sich
aber der Schaden, warum man einen zu belan¬
gen hätte, übex diese Summe, so soll die An¬
forderung vor dem allgemeinen Stadt- und Land¬
gericht gemachet, und da über den Schuldigen
Recht gesprochen werden» Fände sich, daß eine

Ma-



Magistratsperson ein ungerechtes Urtheil über

den erlittenen Verlust gefallet hat , so soll sie zur

Strafe dem Beeinträchtigten den Schaden dop¬

pelt ersetzen . In jedem Rechtshänder , worinn

Magistratspersonen ungerecht richten , soll Appel¬

lation por das gemeine Stadt - und Landgericht

stall baden.

Es wäre noch eine Menge Verordnungen über

kleinere Artickel zu machen , z. E . Bußgcrichts-

ordnungen , über die pcrcmtorischen Sprüche^
über die Bürgschaften und Bürgen , ob es an

zweyen genug sey , oder in welchen Fällen meh¬

rere müssen gezeigt werden , und noch hundert

andere nähere Bestimmungen , die man nicht bey.
seitlassen darf , die aber doch der Mühe eines

alten Gesetzgebers nicht werth sind. Diese Ver¬

ordnungen mögen die jungen machen , und un¬

tere bisher entworfenen grösser » Gesetze für diese

kleinern zum Muster nehmen und sich aus der

Erfahrung bemerken , was für anderweitige Set¬

zungen nothwendig und nnzlich seyen , bis sie ein¬
mal glauben dürfen , die Gesetzgebung zur Voll¬

ständigkeit gebracht zu haben . Alsdann bleibe

man unveränderlich dabey , und befolge sie, wie

sie es dann werth ist , durchaus auf das pünkt¬
lichste.



Ueber die andern Handwerker sind folgende

Gesetze zu machen . Für das erste soll kein Bür¬
ger und auch kein Knecht eines Bürgers ein me¬
chanisches Handwerk treiben . Denn ein jeder
Bürger hat schon einer Kunst obzuliegen , die viel

Uebung und viel Wissenschaft erfodert , nämlich

gute Ordnung im Staat zu unterhalten und z«

befestnen , eine Kunst , die sich wahrhaftig nicht
als ein Nebenwerk treiben läßt . Die menschli¬

che Natur ist kaum fähig sich in zwo Proftßjo-
nen oder in zwo Künsten als Meisterin zu zei¬

gen , ja nicht einmal nur eine für sich gehörig
zu treiben , und zugleich Lehrjungen oder Gesellen
die eine andere üben , vorzustehen . Dem zufolge

soll es bey uns ein Staatsgesetz seyn , daß kein
Werkmeister in Erz auch Werkmeister in Holz sey;
desgleichen daß keiner der in Holz arbeitet , Erz¬
arbeiter unter sich habe , deren er sich mehr als

seines eigenen Handwerks annähme , unter der
scheinbaren Entschuldigung , weil er unser seinen
Knechten viele Handwerker habe , die für ihn ar¬

beiten , so bekümmere er sich billig um diese , weil

ihre Arbeiten ihm mehr eintragen , als sein eigen

Handwerk . In unserm Staat soll ein jeder nur
eine Kunst erlernen , bey derselben bleiben , und
sein Brodt damit verdienen . Den Bauherren

soll es obliegen , dieses Gesetz eifrig zu handha¬
ben,



den , und wenn ein Bürger mehr Lust und Liebe

zu irgend einer Kunst / als zur Tugend zeigte,

so sollen sie ihn so lang mit Schimpf und Ver¬

achtung strafen , bis er wieder in seine rechte

Laufbahn zurückgekehret ist . Wenn ein Fremder

zwey Handwerke treibt , so soll er mit Gefängnis

oder an Geld gestraft , oder aus der Stadt ver¬

wiesen werden . Diese Strenge wird die Frem¬

den schon zwingen , nur eine und nicht mehrere

Personen zu agiren . Ueber den Lohn , den sie

rechtmäßig -zu fodern haben , über die Verwer¬

fung ihrer Arbeiten , ob ihnen Unrecht geschehe,

oder ob sie^jemandem Unrecht thun , sollen die

Bauherren Schicdrichter seyn , wenn sich der

Streit nicht höher als auf fünfzig Drachmen be¬

lauft . Ist er aber von höherm Belang , so soll

das gemeine Stadt - und Landgericht nach dem

Gesetz einen Rechtsspruch thun.
Die Ein - und Ausfuhr aller und jeder Waare

soll gänzlich zollfrey seyn . Weihrauch und an¬

dere fremde SMereyen für die Götter , Pur¬

pur oder andere Färberdrogen , die unser Land

yicht hat , oder was für Materialien für die oder

diese Kunst aus . der Fremde müßten beschickt wer¬

den , soll nieniand , weil dieses alles ganz entbehr¬

liche Dinge sind , in das Land bringen ; eben fs

ivenig aber soll jemand aus dem Land ausfüh¬
ren,



ren, was ssrr unsere eigenen Bedürfnisse noth¬
wendig darin» bleiben muß. Darüber sollen die
zwölf jünger» Gefttzverwcscr genaue AuMt ha«
den. Die übrigen fünf mögen ihres hohen Al-
ters wegen dieser Mühe enthoben seyn.

Wenn wir aber der Waffen und andrer Kriegs-
mstrumente wegen in der Nothwendigkeit wären,
Künstler, Handwerksleute, Holz, Metall, Hanf,
auch wohl mehr Vieh zu beschicken; so sollen die
Generalen und die Obersten der Cavallerie zur
Ein- und Ausfuhr alles dessen bevollmächtiget
seyn, und der Staat geben und annehmen, was
diese gut finden werden. Die Gesetzverwestr aber
werden auch darüber die gehörigen tWd hinläng,
lichen Gefttze machen.

Handelschaft, um Geld ins Land zu bringen,
soll weder mit diesen noch andern Artikeln durch¬
aus keine weder in der Stadt noch auf dem Lan,
de getrieben werden: sondern es wird, meines
Bedünkens, ganz recht und gut seyn, wenn die

-Lebensrnittel und die Erzeugnisse des Landes,
ungefähr nach dem Gesetze der Kreter, vertheilet
werden. Denn die zwölf Haupttheile, die man
aus den Produkten des ganzen Landes macht,
müssen sich unter das ganze Volk vertheilen, wie
es auch die Consumtion erfodert. Jeder Zwölf¬
tel aber, sey es nun Gersten oder Wachen, oder

an.



anderes Getraide von der oder dieser Iahrszeit,
vder auch verkäufliches Vieh , muß nach Verhält
nis in drey Theile vertheilet werden . Einer für

die Freyen - einer für ihr Gesind , ein dritter für
die Handwerksleute und allerley Fremde , die sich
theils um bequemern Unterhalts willen bey hie¬

sigen Bürgern eingemicthet haben - theils von
Zeit zu Zeit in Geschäften mit der Stadt oder
mit Partikularen herkommen . Dieser dritte Theil
der Nothwendigkeiten des Lebens , und zwar nuk

dieser allein , soll feil seyn , weil es die Noth er¬
fordert . Die zween andern Theile aber zu ver¬
kaufen wird ganz unnöthig seyn . Wie wird aber
diese Theilung auf das beste zu machen seyn?

Für das erste ist es klar , daß man einerseits glei¬
che , anderseits ungleiche Theile wird machen

müssen.
Rlin . Was willst du damit sagen?

Der Fr . Die Gewächse und Thiere des
Landes werden , wie es anders nicht seyn kann,

an einigen Orten schlechter , an andern besser
seyn.

Rlitt . Das ist gewiß.
Der Fr . Da nun aus gemeldeten Gründen

drey Theile zu machen sind , so soll auch kein
Theil stärker seyn , als der . andere ; der so wenig
welcher den Herren , als der so den Knechten be¬

stimmt



stimmt wird , und auch der Nicht, welcher den
Fremden werden soll; sondern die Theilung muß
so gemachet werden, daß alle drey Klassen ge¬
nau gleich viel bekommen. Wenn jeder Bürger
die zween Theile bekommen hat , so soll er Mei¬
ster der Austheilung unter die Knechte und Freye
seyn, jedem zu geben was und wie viel er will.
Das übrige soll dann nach Zahl und Maaß
üuf die gleiche Weise vertheilet werden. Man
nehme die Zahl aller Menschen und Thiere auf,
die das Land ernähren muß, und mache die Aus-
theilung darnach.

Hiernachst müssen dem Volk besondere Wohn«
platze angewiesen werden, und dieß wird am
schicklichsten in folgender Ordnung geschehen.
Es sollen zwölf Flecken seyn, in jedem Zwölftel
des Landes einer, in der. Mitte des Zwölftels.
In jedem Flecken soll vorderst ein Marktplatz
und Tempel für die Götter Und ihr Gefolge,
die Dämonen , ausgewählet werden: es sey nun,
daß die Magnesier r4 ) eigene Landesgötter ha«
ben, öder Statuen alter Heroen Mitgebracht ha-

.ben , deren Andenken ürwerlöschen bleibt , und
denen sie noch immerfort dieselbe Ehre bewiesen,
die ihnen von uralten Zeiten her ist bewiesen
worden. In jedem Flecken aber sollen der Ve»
ßa , dem Zeus, der Athene, und dem besondern



Schutzgott des Zwölftels Tempel gebauet wer¬
den. Auf den nächsten Hügeln um diese Tem¬
pel Her, sollen feste Schlösser gebauet werden,
wo sich die jeweilige Wache einqüartire. Das
ganze übrige Land werde bott der arbeitenden,
in dreyzehen Rotten getheilten Volksklasse ge¬
bauet. Eine dieser Rotten wohne m der Stadt,
und werde wieder in die zwölf Smdtguartiere,
in die innern und äussetn, vertheilet. In jedem
Flecken aber sotten nebst Bauren alle der Land¬
wirthschaft dienliche Handwerksleute wohnen.
Wie viel aber deren und welcher Gattung an je¬
dem Ort vonnöthen seyen, und wo sie ihre Woh¬
nung haben sollen, tick den Bauren so wenig als
möglich beschwerlich, und hingegen von gröstem
möglichen Nutzen zn seyn, das alles soll den
ObcrAfeldvögtenzu besorgen obliegen, so wie
den Oberststadtvögten alles , was Acker- und
Handwerksleutein der Stadt ansieht. Die Be¬
sorgung des Marktplatzes nnd was dazu gehört,
soll den Marktvögten obliegen. Nächst der Auf¬
sicht über die Tempel daselbst/ sollen sie ein wach¬
sames Äuge haben, daß im Vickualienhandel nie¬
mandem Unrecht geschehe, daß Bescheidenheit
beobachtet, niemandem frech und schickpssich be¬
gegnet, und web darum verfehlt, zu verdienter
Strafe gezogen werde; insbesondere auch zu se¬

hen/



hert, daß die Bürger alles dasjenige auf 5m
Markt liefern, was nach dem Gesetze für die
Fremder! daselbst feil seyn soll. Das Gesetz soll
seyn, daß die Bürgek den erste» Tag jeden Mö¬
nchs durch ihre CoMmissarten, seyen es Fremde
oder Knechte, den zwölften Theil des Grlraides
für die Fremden auf den Markt liefern, uüv
daß die Fremden an diesem Tag einkaufen, was
sie dessen für den ganzen Monat benöihiget sind.
Den zwölften Täg des Monats soll der Bürger
den Markt mit Hasser Frucht versehen und der

Fremdling zu kaufen finden, was er deren für

einen MoNat VönnötheN hat. Den drey und,
zwanzigsten soll Viehmarkt seyn, und jeder, was
Gattung Viehes et immer vonnöthen hat , zu
k.mftn finden: an demselbigen Tag sollen die
Bauren Gerüche, Geschirr und anders mehr z.
E . Leder, Kleiderzeugj sey es gewoben oder ge¬
waltet , und anders dergleichen feil haben, und

dir Fremden sollen pssichtig seyn, es nirgends,
als bey ihnen, zu kaufen. Weiter soll niemand

mit Wachen oder Gersten, oder Mehl, oder ir¬
gend einer Eßwaarr Handel treiben , niemand
dergleichen den Bürgern oder ihren Sklaven ver¬
kaufen, oder von ihnen kaufen. Nur an den
Markten der Fremden mag ein Fremder den

Handwerksmännern, Meistern oder Gesellen
Speise
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Speist und Trank verkaufen, eine Garküche Hai,
ten, und was man nrnnr, Marketenter seyn.
Brennholz mag ein Fremder alle Tage bey dem
Commiffar des Ortes Fuderweise, wenn er will,
einhandeln und an andere Fremde in kleinern
oder grösser» Portionen jederzeit wieder verkau¬
fen. — Hausrath und alle andere nöthige Din¬
ge sind an jedem Orte erlaub: öffentlich feil zu
haben und zu verkaufen. Nur sollen die Gesetz.
Verweser, nebst den Stadt- und Marktvögten den
Krämern schickliche Buden anweisen und den
Waarenpreis festsetzen. Hier soll allezeit Geld
gegen Waare und Waare gegen Geld auf der
Stelle gewechselt und kein Aufschub dieses Tau.
sches gestattet werden. Wer auf Kredit giebt,
mag sichs gefallen lassen, er werde hernach be,
zahlt oder nicht, weil für solche Käufe und Ver»
käufe kein Recht gehalten wird. Wenn etwas
in höherm(oder niedrigerm) Preise als es ob,
rigkeitlich ist taxirt worden, gekauft oder ver¬
kauft wird, so soll, was den Tax übersteigt,
bey den Gesetzverwesern(als Busse) angeschrie¬
ben werden, und was unter dem Tax ist, den
Kauf zernichten.

Fremdlinge, die bey uns Einsassen werden,
sollen auf die gleiche Weise, wie die Bürger,
ihr Vermögen bey der Obrigkeit einschreiben las-

K stn«



scn. Wer Lust und Vermögen hat bey uns Ein¬
saß zu werden, mag es unter folgenden Bedin¬
gungen thun : Er soll einer Kunst oder eines
Handwerks mächtig seyn: er soll nicht länger,
als zwanzig Jahre , von dem Tag seiner Ein¬
schreibung an , zu bleiben haben: Einsaßgeld soll
er keinen Heller bezahlen: nur soll er einen ehr¬
baren und bescheidenen Wandel führen : auch
soll er aller Abgabe bey Kauf oder Verkaufe frey
seyn: sind seine Jahre verflossen, so soll er mit
seiner Habschaft auswandern. Wäre aber der
Fall , daß er währender Zeit dem Staat beträcht¬
liche Dienste gethan hätte , und glauben dürfte,
daß auf Bitte an den Rath und sämtliche Bür¬
gergemeine ein Aufschub seiner Wanderung für
einige Zeit oder auf die Tage seines Lebens er¬
hältlich wäre ; so mag er mit leiner Bitte ein¬
kommen, und was ihm willfahret wird , soll
gültig seyn. Den Söhnen dieser Einsassen, wenn
sie eine Kunst oder ein Handwerk verstehen, soll
die Zeit ihrer Einsaßschaft von ihrem fünfzehn¬
ten Jahr an gerechnet werden. Ist dann einer
son da an seine zwanzig Jahre Einsaß gewesen,
so mag er wandern, wohin ihm beliebt. Wünsch¬
te er aber länger da zu bleiben, so mag es seyn,
wenn er besagter maassen die Bewilligung er¬
halten hat. Wer auswandert , soll vorher bey

dem



dem Magistrat das Verzeichnis seines Vermö¬
gens austilgen , das er ehedessen in das Protokoll
angegeben hat.

Neunte Unterredung.

Der Fr . Die natürliche Ordnung einer Ge,
sctzgebung erfodert , daß wir hiernach !! das Ju-
stitzwesen abhandeln , welches sich auf alte bisher
erwähnten Handlungen erstreckt . Von den Ge¬
genständen der Iustitz oder Strafgerechtigkeit ist
bereits etwas weniges geredet worden , in wie¬
fern sie etwa mit der Landwirthschaft und an¬
dern damit verbundenen Handwerken mag zu
thun bekommen . Aber von den grösten Gegen¬
ständen verseil en ist noch nichts geredet worden.
Wir haben die Arten der Verbrechen , die jeder
besonders angemessene Strafe und die Tribuna¬
le , vor welchen darüber soll gerichtet werden,
noch nicht abgehandelt . Davon wird also itzt
ohne wettern Aufschub z« reden seyn.

Rlin . Allerdings.

Der Fr . Zwar ist es einiger maassen schimpf,
lich , solche Gesetze , wie wir itzt Vorhabens sind,

K r auch
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auch für einen solchen Staat abzufassen, von
welchem wir behaupten, daß er die beste Verfas¬
sung und die vortrefflichsten Anstalten und Er¬
munterungen zu aller Rechtschaffenheit und Tu¬
gend haben soll. Denn wenn wir auch nur den
Fall setzen, es könnte in einem solchen Staat,
so gut als in dem allergrösten, einen Bösewichk
geben, so daß der Gesetzgeber mit ernstlichen
Drohungen vorbauen, und um den Fall abzu¬
wenden, in Gesetzen bestimmen müßte, was für
Strafen auf die Misthaten folgen sollten; so ist
das, wie gesagt, unserm Staat schon einiger
maassen schimpflich. Allein da wir uns nicht
in den glücklichen Umständen der alten Gesetzge¬
ber befinden, welche, wie noch heut zu Tage die
Sage ist, von Göttern entsprossen einem Heroen¬
geschlechte, das auch von Göttern stammte, Ge¬
setze gegeben haben, sondern da wir itzt nur Men¬
schen find und Menschenkindern Gesetze machen;
so ist uns nicht übel zu nehmen wen» wir fürch¬
ten, es möchte etwann unter unsern Bürgern
einer von so harter Natur seyn, daß ihn keine
noch so schreckliche Gesetze erweichten; so wie es
eine Art Bohnen giebt, die auch bey dem stärk¬
sten Feuer nicht weich zu sieden sind. Um sol¬
cher Leute willen würde ich denn fürs erste auf
den Fall, daß einer die Frechheit hätte einen

Trm--



Tempel zu plündern , das strengste Gesetz machen .'
Ich möchte zwar nicht denken , und es ist auch
gar nicht zu erwarten , daß ein Bürger , dem es

an einer guten Erziehung nicht hat fehlen kön,
nen , jemals in eine solche Seuche verfalle . Aber

Gestnd und Fremde und Sklaven der Fremden
möchten sich etwa zu dergleichen Schandthaten
erfrechen . Um dieser willen vornemlich , jedoch
auch aus Besorgnis für die Schwachheit der
menschlichen Natur überhaupt , will ich über die

Tempelräuber und andere ähnliche Missethäter,
deren Seelen , wo nicht ganz unheilbar , doch

äusserst schwer zu heilen sind , ein Gesetz vorschla¬
gen.

Es soll aber auch diesem Gesetz , nach der
oben einmülhig getroffenen Abrede , eine kurze
Einleitung vorangeschicket werden . Man könnte
einem , deu die böse Begierde einen Tempel zu

plündern , anficht , bey Tage reitzt und bey Nacht
nicht schlafen läßt , etwann auf folgende Weise
zusprechen : Wunderlicher Mensch , bilde dir nicht
ein , das Uebel sey dir von Göttern oder Men-

ichen angethan , was dich itzt anficht , auf Tem.
pelraub loszugehen . Es ist dir nur eine Bremse
aufgesessen , dergleichen wegen alter Sünden , die
durch kein Söhnopfer getilget worden , verderb¬
lich herumschwärmen . Solche Bremsenstiche
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können sehr gefährlich werden. Laß dich beleh,
ren, wie du dich retten könnest. Sobald sich ein
solcher Gedanke bey dir einnisten will, so er¬
greif eilends alles was ihn entfernen kann, geh
und kniee vor dem Altar eines der unglückwen-
denden Götter, kauf in die Gesellschaft edler
Männer, die im Rufe der Tugend stehen; laß
dir von ihnen sagen, und sprich es ihnen mit
Ernst nach, daß es allgemeine Menfchcnpflicht
sey, alles, was ehrbar und was gerecht ist, hoch
und theuer zu schätzen. Flieh hergegen auf im¬
mer und ewig allen Umgang mit Ruchlosen.
Findest du vom Gebrauche dieser Mittel einige
Linderung deiner Seuche; 2.) (Gut!) Helfen
sie nicht, so denk, es sey dir besser, du sterbest;
und mach deinem Leben ein Ende.

Mit diesem Eingänge wollen wir die zu ve¬
rändern suchen, denen Anschläge irgend einer
solchen verruchten und den Staat verderblichen
That im Kopf herumgehen. Läßt sich einer lei¬
ten, so braucht ihm das Gesetz weiter nichts zu
sagen. Kehrte er sich aber nichts an die Vorre¬
de, so fahre das Gesttz im hohen Tone also fort:
Wer über einem Tempclraub ergriffen wird, sey
er ein Knecht oder ein Fremdling, der soll auf
Stirn und Handen gcbrandmarkt, nackt mit so
viel Staupenschlägm, als der Richter erkennt,

über



über die Landmarchen hinausgejagt werden.
Vielleicht ist diese Strafe von der Wirkung,
daß der Verbrecher zur Vernunft gebracht und
ein besserer Mensch wird. Deun die Strafen,
die den Verbrechern widerfahren, werden ihnen

keineswegs angethan , um sie^ glücklich zu ma¬
chen: sondern es wird dadurch mehrentheils von
zweyen eines erhalten ; entweder daß der abge,
strafte zur Tugend zurückgebracht, oder doch sein
Hang zum Laster gefchwächet wird. Wäre es
ein Bürger , der so zum Vorschein käme, der
gegen die Götter , oder gegen jeine Eltern , oder
gegen das Vaterland sich so grosser und entsetzlicher
Greuelthat schuldig machte; so soll ihn der Rich¬
ter in Betrachtung , daß alle die Erziehung, die
demselben von Kind auf ist gegeben worden,
nicht vermocht hat , ihn von den gröbsten Ver¬
brechen abzuhalten^ für einen allbcreits unheil¬
baren ansehen. Seine Strafe sey der Tod , für
ihn das kleinste Uebel. Andern wird er zur
Warnung dienen, indem seinem Namen unaus¬
löschliche Schwache anklebt, und sein Leichnam
über die Landmarchen hinansgeschleppct worden.
Entfernen sich seine Kinder und sein Geschlecht
von den Sitten des Vaters , so sollen sie aller
Ehren gemessen, und zu ihrem Lob und Ruhm
soll es ausgekündiget werden , wie schön und
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brav sie sich vor allem bösen gehütet und jedes
Tugend beflissen haben.

Die Güter solcher Hingerichteten lassen sich
nicht für den Staat confisciren, da vermöge sei¬
ner Constitution die Landsantheile aller Bürger
auf immer dieselben und gleich bleiben müssen.
Wäre aber das Verbrechen von solcher Beschaf¬
fenheit, daß es einer an seinen Gütern abbüssen
könnte, so mag er es abbüssen: und soll ihm
eine Busse auferlegt werden, ; .) die so hoch als
das ganze Vermögen sey, was er über seinen
gebauten Landestheil hinaus besitzt; höher nicht.
Die Gesetzverweser sollen sich darüber in dem
Vermögens- Protokoll eigentlich erkundigen und
den jeweiligen genauen Bericht geben , damit
kein Bürger zu keinen Zeiten aus Mangel an,
derweitigen Vermögens um seinen Landestheil
komme. Fände sich aber , daß er eine noch hö.
here Geldbusse4. ) verschuldet hätte , und feine
Freunde nicht geneigt wären , Bürgen und Zah,
ler für ihn zu seyn, damit er quitt werde, so
soll feine Strafe die öffentliche Schwache seyn,
eine Zeitlang in Fesseln zu gehen.

Keine Art von Verbrechen soll jemals irgend
jemandem ungestraft hingehen. Niemandem soll
Zeit glasten werden, sich landesflüchtig zu ma¬
chen, um der Iustitz zu entrinnen, sondern man

strafe



strafe in jedem Fall fördersamst nach Verdienen
an Leben, am Leibe, mit Gefängnis, mit Strei¬
chen, an Ehre , daß einer an einem schimpflichen
Ort sitzen, oder an den festlichen Versammlun¬
gen in der äussersten Entfernung vom Tempel
stehen müsse; an Gut , daß einem vorerwähnter
maassen eine Geldbusse angeleget werde. DaS
Tribunal über die Todesstrafen soll mit den Ge-
setzverwefern besetzt seyn und ihnen ein Ausschuß
der vortrefflichsten Rathsglieder , die das Iahe
vorher im Amte gewesen sind, zugegeben wer¬
den. Die Wahl derselben, die Vorforderung
der Partheyen , und andere Formalitäten über¬
lassen wir den Gesetzgebern nach uns zu bestim¬
men. Uns aber kömmt es zn eine gesetzliche
Vorschrift zu machen, wie die Stimmen sollen
gegeben werden. Jeder Blutrichter soll seine
Stimme öffentlich geben. Vorher aber soll je¬
der nach dem Rang des Alters seinen Platz neh¬
men. Der Kläger und der Beklagte sollen vor
ihnen stehen. Alle Bürger , die kein nothwendi¬
ges Geschäft abhält , sollen diesen Gerichten mit
größter Aufmerksamkeit beywohnen. Zuerst soll
der Kläger, dann der Beklagte reden. Nachdem
beyde geredet haben, soll der älteste Richter den
Anfang der nähern Untersuchung machen, und
allem, was vorgetragen worden, von Punkt zu
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Punkt gehörig nachfragen . Nach dem ältesten

sollen dann die übrigen alle der Ordnung nach

den ganzen Handel durchgehen , und besonders

den Umständen , die von Kläger oder Beklagten

angezeigt oder nicht angezeiget worden , nach Nö-

thigbefinden näher nachfragen . Findt einer sei¬

nes Orts eine ' weitere Nachfrage « »nöthig , so

lasse er die Untersuchung sogleich an den folgen¬

den kommen . Was dann von den Vortragen,

Fragen und Antworten der Sache das meiste

Licht giebt , soll in Akten verfasset , mit den Sie¬

geln der sämtlichen Richter bekräftiget , in den

Tempel der Vesta niedergelegt werden . Des

folgenden Tages versammeln sie sich wieder , die

Untersuchung des Handels und das ganze Ver¬

hör zum zweyten mal anzustellen , und drücken

übermal ihre Siegel unter die Akten : und nach¬

dem sie das gleiche auf den dritten Tag gethan

und alle Beweist und Kundschaften hinlänglich

aufgenommen haben , schwöre jeder Richter ei¬

nen Eid an Vesta , daß er nach seinem besten

Vermögen urtheilen wolle was wahr und recht

ist , spreche dann seine Sentenz , und damit sey

der Kriminal -Prozeß beendiget-
Nach den Verbrechen wider die Götter , wird

von Verbrechen zu reden seyn , die dem Staat

Zerrüttung drohen . Wer Ränke schmiedet , je-
man.



mandem eine Stelle im Regiment ' zu verschaf¬

fen / der hemmt die Gesetze / verschafft Faktioneu
ein überwiegendes Ansehen unter der Bürger-

schaft / setzt seine Absicht widerrechtlich und ge,
walkthätig durch und stiftet Aufruhr . Ein sol¬

cher ist als der gefährlichste Feind des Staats
anzusehen . Diesem kömmt in der Nichtswür¬
digkeit derjenige Bürger am nächsten / der am
Ruder des Staats zwar zu bösen Anschlägen

keine Hand beul / aber entweder zu dumm und
unachtsam ist ein Complvt zu entdecken / oder

wenn es ihm angezeigt wird/aus Feigheit und Blö¬
digkeit unterläßt / das Vaterland zu rächen . Ein
jeder Bürger , der auch nur einen Funken Treue
gegen sein Vaterland hat / soll es hiemit für sei¬

ne theure Pflicht halten / wenn er von einem

inne wird / daß er auf eine gewaltthätige und

gesetzwidrige Staatsveränderung losgeht / densel¬
ben dem ganzen Magistrat anzuzeigen / und vor
Gericht zu fordern : vor das gleiche Tribunal,
welches über die Tempelränber richte ; und der

ganze Prozeß soll auf die gleiche Weise / wie ge¬
gen diese / geführet werden / und wenn die An¬

klage mit mehrern Stimmen begründt erkennt

wird / soll der Beklagte zum Tode verurtheilet

werden . Ich füge nur noch das einzige bey:
die Schwache und Strafe eines Vaters soll sich

auf



auf keinen feiner Söhne erstrecke« / den Fall aus¬
genommen/ daß eines Vater / Großvater und
desselben Vater nach einander zum Tode wären
verurtheilt worden. Wer von solchen abstammt/
den soll der Staar in seine ehmalige Vaterstadt
zurückschicken/ wohin er alle seine fahrende Habe
mitnehmen mag / seinen angerüsteten Landstheil
aber gänzlich einbüßt. Alsdann sollen aus Fa¬
milien die etliche Söhne haben / zehen Söhne,
wenigstens zehen Jahre alt / die ihr Vater oder
Großvater anmelden mag / um diesen Landstheil
loosen. Die Namen / denen das Loos gefallen
ist/ sollen nach Delphi geschickt werden / und
welchen der Gott erwählen wird / der sey dann
an des abgehenden statt mit bessern« Glücke Be¬
sitzer des Hauses und Landstheils.

RILn. Recht so.
Der Fr . Und so sollen auch durch ein drit¬

tes Gesetz die gleichen Richter / die gleiche Pro.
zeßform und die gleiche Strafe festgesetzet seyn
über den Hochverrath. Ob die Hinterlassenen
der Hingerichteten im Land bleiben oder wan¬
dern sollen/ darüber soll nach einem und eben¬
demselben Gesetz in allen drey Fällen entschieden
werden über die Familie des Hochverräthers
und des Tempelräubers und dessen/ der das An¬
sehen der Staatsgesetzegewaltthätig untergräbt.

Ueber



Ueber einen Dieb , habe er viel oder wenig
gestohlen, soll ebenfalls nur ein Gesetz und einer¬
ley Strafe erkennt seyn. Wird einer dieses Ver¬
brechens vor dem Richter überwiesen, so soll er
das gestohlene doppelt erstatten, wenn er an¬
ders über seinen Bürgertheil hinaus so viel be¬
sitzt, daß er die Summe zu bezahlen vermag:
wo nicht, so soll er gefangen sitzen, bis er be¬
zahlt , oder Gnade erhalten hat. Ist einer vor
Gericht als ein Strassenräuber verurtheilt wor¬
den , so soll er der Fesseln entlediget werden,
wenn er entweder die ganze Bürgergemeinedurch
seine Bitte zur Gnade bewögen, oder den Raub
dvpvelt erstattet hat.

Rlm . Aber Fremdling, warum wollten wir
sagen, es sey ein Dieb wie der andere, es liege
nichts daran , ob einer viel oder wenig entwen¬
det , ob er einen Tempel, ein Heiligthum, oder
was immer für einen Ort geplündert habe?
Diese Umstände machen doch in dem Diebstahl
einen beträchtlichen Unterschied, auf den der Ge¬
setzgeber, dächte ich, allerdings Rücksicht neh¬
men, und auf so ungleiche Verbrechen nicht glei¬
che Strafen setzen sollre.

Der Fr . Recht gut , Klimas , daß du mir
im vollen Galopp meines Gesetzgebens, so zu sa.
gen , in den Zaum fällst. Du machst mich et¬

was



was kühler / und weckst mir itzt einen Gedanken
wieder auf , der mir ehedessen mehr als einmal

aufgestiegen ist , nämlich , daß die ganze Sache

der Gesetzgebung noch niemals von niemandem
recht sey bearbeitet worden . Gerade das muß

ich itzt bey gegenwärtigem Anlaß bemerken.

RIm . Und warum itzt das?
Der Fr . Es war nicht übel getroffen / da

Wir die alle / denen heut zu Tage Gesetze gema-

chet werden / Sklaven verglichen habe « / die
Sklaven in der Kur sind . Wenn einer von die¬

sen Aerzten / die ' ohne Grundsätze lediglich als
Empiriker in der Medizin Pfuschern / der Unter¬

haltung eines freyen Arztes mit einem freyen
Patienten zuhörte / wie er mit ihm so viel als

philosophier / ihm von allem Gründ giebt / die
Krankheit aus ihrer Quelle herleitet und zu den
Elementen und Bestandtheilen des menschlichen

Körpers hinaufsteigt ; da kannst du dir wohl einbil¬

den / daß der Pfuscher , der Sklave , sogleich das

lauteste Gelächter anschlagen / und gerade das
sagen würde , was bey solchen Anläsen die mei¬

sten so genannten Aerzte immer zuvorderst im

Munde haben , nämkrch : Du Narr , das heißt
ja nicht den Patient kuriren , sondern ihm Lek,

tionen geben , als wenn es nöthiger wäre , ihn
zum Doctvr , als gesund zu machen.

Rlin.



Rlrn . Wäre es unvernünftig , wenn er das

sagte?
Der Fr . Es könnte auch seyn , daß er noch

dabey dächte , wer die Lehre von Gesetzen so ab¬
handelte , wie wir gegenwärtig thun , der gebe

den Bürgern nicht Gesetze , sondern halte ihnen
Schule . Wenn er das wirklich heraussagte,
dünkt dich nicht , er sagte auch das mit Fuge?

Rlin . Vielleicht.

Der Fr . Wir haben indeß von Glück zu

sagen.
Rlin . Wieso?

Der Fr . Daß »wir gar nicht in der Noth¬

wendigkeit sind Gesetze zu geben , sondern nur
in Untersuchungen begriffen sind , und versuchen

zu entdecken , einerseits was überhaupt für die
Staatsverfassung das vortrefflichste wäre , an¬
derseits was die äusserste Nothwendigkeit erfor¬

derte . Also hätten wir itzt völlig die freye
Wahl , ob unsere Betrachtungen auf die voll¬

kommenste oder nur auf die nothwendigste Gesetz¬
gebung gehen soll. Laßt uns wählen unter diesen
beyden.

Rlin . Es wäre wohl lächerlich , lieber

Fremdling , dießfalls an eine Wahl zu denken.
Das wäre , als wenn wir uns in dringender
Nothwendigkeit befänden , auf der Stelle in aller

Elle



Eile Gesetze auszufertigen , davon nicht das ge¬
ringste nur auf den morgenden Tag Aufschub
litte - Wir haben ja , Gott Lob ! so gute Müsse,
wie Bauleute , die Steine und andere Materia¬
lien zu einem Gebäude zusammen führen , erst
einen vermischten Verrath von Sachen herbey,
zuschaffen , die zu unserm vorhabenden System
dienen möchten , und dann das allertauglichste
auszuwählen . Wir wollen uns also verhalten,
wie Leute , die noch nicht nothgedrungcn eilfer¬
tig bauen müssen , sondern die mit bester Müsse
einige Materialien erst noch in Bereitschaft le¬
gen , andere zurecht machen und zusammenfügen.
Es ist hiemit ganz vernünftig , daß wir itzt ge¬
wisse Punkten für ein und allemal als Gesetze
aufstellen , andere noch auf wettern Bescheid und
auf Gutbefinden an der Hand haben.

Der Fr . Auf die Weise , lieber Klimas,
möchte uns wohl eher gelingen , den Werth jedes
Gesetzes nach der Natur zu erwägen . Laßt uns
denn voritzo , ich bitte euch um der Götter willen,
folgenden für die Gesetzgeber wichtigen Punkt be¬
trachten.

Rlin . Welchen denn?

Der Fr . Man hat in den Städten nicht

nur die Schriften und Aufsätze des Gesetzgebers,
ftn-



sondern auch Schriften und Aufsätze vieler am
dern Verfasser.

Rlm. Unstreitige
Der Fr. Sollen wir nun den Schriften

der Poeten und anderer, die in Versen und in
Prosa Räthe über die Führung des Lebens für
die Nachwelt geschrieben haben, unsere Aufmerk¬
samkeit wiedmen, hingegen die Schriften des
Gesetzgebers auf die Seite fetzen, oder sollen
wir diese unsrer grösten Aufmerksamkeit würdi¬
gen?

Rlin. Allerdings diese.
Der Fr. Soll nicht wirklich der Gesetzge¬

ber allein über alles, was von Ehre, Tugend
und Gerechtigkeit geschrieben worden, unser Rath¬
geber seyn, und er uns belehren, worinn diese
Sachen eigentlich bestehen, und wie sie müssen
in Ausübung gebracht werden, wenn man zur
Glückseligkeit des Lebens gelangen will?

Rlin. Ganz gewiß.
Der Fr. Wäre es etwa einem Homer, ei¬

nem Tyrtaus und andern Poeten grössere Schan¬
de, wenn sie über Sitten und Gebrauche nach
schlechten Grundsätzen geschrieben hätten? Wäre
das hergegen einem Lykurgus, einem Solon und
andern, die nicht Dichter, sondern Gesetzgeber
ge wesen und als solche geschrieben haben, weni-

L ger



zer Schande ? Ist es also nicht vernünftig, die¬
jenigen Schriften , die über die Gesetze der Staa¬
ten sind geschrieben worden , für die schönsten
rmd besten zu halten ; 6. ) andere hingegen, je
nachdem sie mit diesen übereinstimmenoder da¬
von abgehen, hochzuschätzen oder zu verlachen?

Wir wollen uns von der Manier , in welcher
Gesetze für freye Staaten sollen verfasset seyn,
folgenden Begriff machen: Der Gesetzgeber soll
darinn als ein verständiger Vater und als eine
zärtliche Mutter erscheinen, nicht wie ein Ty¬
rann oder Despot, der schlechtweg Befehle, Ver¬
bote, Drohungen anschlagen läßt , und ander¬
weitiger Vorstellungen den Unterthan nicht wür¬
digt. Laßt uns denn bedenken, ob wir den Ver¬
such wagen wollen, nach dieser Idee über Ge¬
setze zu raisonircn. Sollte es uns an Vermögen
dazu , so soll es wenigstens an gutem Willen
nicht fehlen. Laßt uns also diesen Weg muthig
antretten, und wenn uns Schwierigkeitenaufsties-
sen, dieselben herzhaft bestreiten. Es ist aber
gar wohl möglich, daß es gut ablaufe , und
wenn es Gott gefällt, wird es wirklich wohl ge¬
lingen.

Rlin - Brav ! Laß uns diesen Versuch ma¬
chen.



Der Fr. Also müssen wir für das erste,
was wir bereits angefangen haben, die Materie
von den Tempelräubern und von allen Arten
des Diebstahls und Unrechts genauer untersu¬
chen, und uns nicht verdriessen lassen, wenn wir
unterdessen nicht immer Gesetze herausbringen,
über die wir geradezu entschlossen seyn können,
sondern uns zuweilen noch besinnen müssen.
Denn wir sind erst werdende, noch nicht wirk¬
liche Gesetzgeber: dieses werden wir vielleicht
mit der Zeit einmal seyn. Wenn es euch also
beliebt, so wollen wir uns über die gemeldeten
Punkte mit einander berathschlagen.

Rlin. Ich bin es gar wohl zufrieden.
Der Fr. Nun so laßt uns schauen, ob wir,

die sich doch keineswegs unter den gemeinen Hau¬
fen rechnen, überhaupt von allem, was man
ehrbar«nd gerecht nennt, gleiche oder ungleiche
Begriffe haben, und ob der Pöbel darüber mit
sich einig oder uneinig sey. ^

Rlin. Wie kannst du denken, daß wir hier¬
über ungleiche Begriffe haben könnten?

Der Fr. Das will ich, so viel mir möglich
ist, erklären. Ueber die Gerechtigkeit, über
gerechte Personen, Sachen oder Handlungen
überhaupt, sind wir vermuthlich darinn übcrein,
daß das alles ehrbar oder schön sey: so sehr über-



ein, daß ich glaube, wir würden es nicht un¬
gereimt finden, wenn einer von einem gerechten
Mann , der häßlich gestaltet wäre , in Rücksicht
auf seinen moralischen Charakter wirklich behaup¬
ten würde, er sey ein recht schöner Mensch. Ha¬
be ich darinn Recht?

Rlitt . Es mag seyn.
Der Fr . Laßt uns weiter schauen: Wenn

alles , was gerecht ist, auch zugleich schön ist,
wird das von Leiden nicht eben so wohl als von
Handlungen gelten?

Rlin . Warum nicht?
Der Fr . Eine gerechte Handlung aber wird

allemal in so fern schön seyn, als sie gerecht
ist?

Alin . Freylich.
Der Fr . Also werde»» wir uns selbst nicht

widersprechen, »denn wir sagen, daß auch ein
gerechtes Leiden, in so fern es gerecht ist, schön
str) ?

Rlin . Es ist vernünftige Folge.
Der Fr . Wenn wir aber von einem Lei¬

den, dessen Gerechtigkeit wir einräumen, sag¬
ten , es wäre häßlich, so würden wir einen Wi¬
derspruch zwischen dem Gerechten und dem Schö¬
nen annehmen, sonst könnten wir unmöglich et¬
was gerechtes häßlich oder schädlich nennen.

Rlitt.



Rlm . Warum machst du diese Anmer¬
kung?

Der Fr . Es ist nicht schwer zu errathen.
Die Gesetze, die wir kurz vorher gemachet ha¬
ben, scheinen ja Sachen zu verkündigen, die mit
deu so eben eingeräumten Sätzen im offenbarsten
Widerspruch liegen?

Rlm . Wie so?
Der Fr . Wir haben festgesetzt, daß der

Tempcleäuberund wer sich gegen weise Staats,
gefttze auflehnt, von Rechtslagen sterben soll,
und sind im Begriff gewesen, mehrere derglei¬
chen Gesetze zu machen, haben aber einesmals
inne gehalten, in Rücksicht, es gäbe dieser gros¬
sen Leiden auch gar zu viel, die zwar an sich die
allergerechtesten, zugleich aber auch die allerhäß-
lichsten wären. Sind wir also nicht in dem
Faste, daß wir uns das eine mal bedünken lassen,
das Gerechte und das Schöne sey eines und eben¬
dasselbe, und das andere mal , es seyen ganz ent¬
gegengesetzte Dinge.

Rlm . Es wird wenig fehlen.
Der Fr . Aber so mishellig mit sich selbst

wird doch nur der Pöbel seyn, daß er von dem
Gerechten und dem Schönen als von Dingen
rede , die himmelweit von einander entfernt
seyen?
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Rlin. Ich muß es gestehen, lieber Fremd¬
ling.

Der Fr. Jedoch was uns betrift, lieber
Klimas, wollen wir nochmals schauen, wie es
sich eigentlich mit der Uebereinstimmung dieser
zwo Sachen verhalte.

Rlin. Nun wie denn?
Der Fr . Ich meyne schier, ich habe es

schon vorher einmal ausdrücklich gesagt.
Rlin. Ich weiß nichts davon.
Der Fr. Nun habe ich es vorher nicht ge¬

sagt, so laßt mich es itzt sagen.
Rlin. Ich bin begierig es zu hören.
Der Fr. Kein einziger böser Mensch thut

jemals etwas böses mit Wissen und Willen;
und hieraus ergrebt sich als eine nothwendige
Folge.

Rlin. Was?
Der Fr. Da der Ungerechte ein böser

Mensch, und der Böse nicht freywillig böse ist,
ohne offenbaren Widerspruch aber sich nicht sa¬
gen läßt, daß etwas was man gerne thut, wider
Willen geschehe; so kann man in der Voraus¬
setzung, daß jede Ungerechtigkeit wider Willen
geschehe, keine ungerechte Handlung anders, als
eine wider Willen geschehende, ansehen. Und
das muß ich nun ausdrücklich für die Meynung

beten-



bekennen, zu welcher ich stehe, daß alle Unge,
rechten wider Willen ungerecht handeln; andere
mögen, aus Zanksucht oder Eitelkeit behaupten,
so lange sie wollen, daß die Ungerechten zuweilen
gezwungen, weit öftrer aber freywillig handeln.
Jener ist mein Satz , dieser nicht. Und wenn
itzt ihr beyde, Klinias und Megill , mich frag,
tet , auf was Weift ich meinen eigenen Grund¬
sätzen treu bleiben wolle; wenn ihr fragtet:
Wenn sich die Sache so verhält , Fremdling,,
was räthst du uns denn in Ansehung einer Gc,
fttzgebung für den Freystaat der Magneten?
Sollen wir ihnen Gesetze machen oder keine
machen? so werde ich antworten : warum kei,
ne machen? — Willst du denn, werdet ihr wei¬
ter fragen, einen Unterschied bey ihnen machen,
zwischen gezwungenen und freywilligen Ungerech,
ligkeiten, und sollen wir auf die freywilligen
Sünden und Frevel grössere, und auf gezwun,
gene kleinere, oder auf alle gleiche Strafen se»
tzen, wenn es ja überall keine freywilligen Unge,
rechtigkeiten giebt?

Rlin . Wirklich ist das unsere Frage,
Fremdling , und wir wollen vernehmen, welche
von diesen Partheyen du uns zu ergreiffen ra¬
thest?
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Der Fr . Die Frage könnte nicht vernünfti¬
ger seyn; und mein Rath ist, es fürs erste fo zu
machen.

Rlin . Wie denn?
Der Fr . Laßt uns behalten, wie begründe

es sey, was wir so eben gesagt haben, baß viele
Verwirrung und Widerspruch in den Urtheilen
über Recht und Unrecht herrsche; und dann uns
selbst nochmals fragen , ob es glaublich sey, daß
alle Gesetzgeber, die jemals gewesen sind, den
Staaten sollten Gesetze gemachet haben, ohne
entweder diese Schwierigkeit zu entwickeln, oder
es deutlich zu erklären, worinn der Unterschied
zwischen zwo Gattungen der Sünden , der frey»
willigen und der nicht freywilligen, bestehe? ob
denn wohl der so eben vorgetragene Satz wie
«in Götterspruch schlechterdings entscheiden, ob
er ohne einigen Beweis für seine Wahrheit ein
ganz anderes System von Gesetzgebung verur¬
sachen solle? Keineswegs, sondern ehe wir Ge¬
setze geben, müssen wir nothwendiger Weise vor¬
her aus einander setzen, was zweyerley oder un¬
terschieden sey, damit der Gesetzgeber in Bestim¬
mung der Strafe der Verbrechen von der einen
oder von der andern Gattung klare Grundsätze
befolgen, und jeder gewisser maassen beurtheilen
könne, ob - je Strafe schicklich sey oder nicht.

Rlin.



Nlin . Das gefällt mir sehr wohl , Fremd¬
ling. Denn eines von beyden muß nothwendig
seyn. Entweder müssen wir nicht sagen, daß
keine Ungerechtigkeit eine freywillige Handlung
sey, oder der Satz muß erklärt und bewiesen
werden.

Der Fe . Das erstere wäre mir schlechter¬
dings unausstehlich, etwas nicht zu behaupten,
von dessen Wahrheit ich überzeuget bin. ( Das
wäre wider Gesetz und Gewissen. ) Ich muß
also versuchen zu erklären, worinn denn die zwo
Gattungen der Verbrechen verschieden seyen,
wenn ihr Unterschied nicht darin» liegt, daß die
einen von freyem Willen, die andern wider Wil¬
len geschehen.

Rlin . Das ist einmal der einzige Unter¬
schied, Fremdling , den wir kennen. Also wird
es freylich vonnöthcn seyn, daß du uns hiermn
laicht gebest.

Der Fr . Es soll geschehen. Nicht wahr,
es begegnet nicht selten, daß die Bürger in dem
gemeinen Umgang und öffentlichen Verkehr ein¬
ander allerley Schaden thun ; und dabey fallen
fteywillige und nicht freywilligc Handlungen dir
Menge vor?

Alm. Allerdings.
L ; Dev



Der Fr . Wenn man nun jeden Schaden
ein Unrecht nennen will , so ist das noch kein
Grund zu glauben, dieses Unrecht, das man
Sey dem Schaden findet, sey von zweyerley Art,
es geschehe entweder mit freyem Willen oder
wider Willen , und der Beschädigungen, die
wider Willen begegnen, gebe es ja wohl so viel
und eben so grosse, als deren die frcywillig ge,
schehen. Denn untersuchet mir itzt, ob das was
ich sagen will , etwas sey, oder nichts : wenn
einer den andern auf irgend eine Weise nicht mit
Willen sondern wider Willen beschädigt, so
sage ich, für meine Person , Klimas und Me-
gill , gar nicht, das sey zwar ein Unrecht, aber
eines das wider Willen geschehen, und werde
auch, wenn ich Gesetze mache, in meinem Ge¬
setzbuch keine eigene Rubrik von nicht freywiüi-
gen Ungerechtigkeiten machen; sondern ich werde
solchen Schaden , er mag groß oder klein seyn,
überall nicht für ein Unrecht ansehen. Ja so
gar wollte ich lieber, wenn mcms begreifen woll¬
te , den einer Ungerechtigkeit beschuldigen, der
einem andern auf eine unerlaubte Weise zu ei¬
nem beträchtlichen Vortheil geholfen hat . Ue-
berhaupt, liebe Freunde, läßt fich nur darum,
daß einer dem andern etwas gegeben oder etwas
genommen hat , noch nicht sagen, daß er gerecht

ober



oder ungerecht sey, sondern der Gesetzgeber muß
darauf schauen, ob einer dem andern aus gutem
Herzen und auf eine rechtmäßige Weise genützet
oder geschadet habe, und dann die zweyerlcy
Dinge, Unrecht und Schaden, jedes besonders
beurtheilen. In seinen Gesetzen soll Vorsorge
gethan seyn, daß das beschädigte, so viel immer
möglich, zurechtgemachet, das Verlorne wieder
hergestellt, das gefallene wieder aufgerichtet, das
verwundete geheilet, für das getödete Genug¬
thuung verschaffet werde; überhaupt soll in sei¬
nen Gesetzen verordnet seyn, daß in jedem Falle
die leidende Parthey vermittelst eines gebühren¬
den Lösegeldes mit dem Urheber des Schadens
ausgesöhnet, und Frieden und Freundschaft zwi¬
schen ihnen hergestellet werde.

Rlin. Schön!
Der Fr. Was aber Unrecht und Schaden

hetrift, wobey der Thäter gewinnt, und wozu
er sich eben durch Gewinnsucht reihen läßt, so
zeigen die allemal eine Seuche an, woran seine
Seele krank ist, quf deren Heilung man, wenn
sie je. noch heilbar ist, bedacht seyn muß. Von
uns Gesetzgebern erwartet man billig, daß wir
vorschreiben, wie die Cur dieser Ungerechten zu¬
gehen solle?

Rlin.



Alm . Nun wie denn?
Der Fr . So , daß das Gesetz den, der ein

Unrecht verübt hat , sey es groß oder klein, nicht
bloß den Schaden ersetzen mache, sondern beleh¬
re , und mit überzeugenden Gründen so viel an
ihm ist, auszurichten versuche, baß er sich in Zu¬
kunft so bald nicht wieder erfreche, vorschlich so
etwas zu thun. Es mag nun durch Worte oder
Werke, durch Lust oder Unlust, durch Ehre oder
Schande , durch Geldbusse oder durch Entzie¬
hung gewisser Vortheile oder irgend ein ander
Mittel , bewirkt werden, daß einem alle Unge¬
rechtigkeit verhaßt, und hergcgen was recht ist,
an und für sich selbst lieb werde, oder wenig¬
stens nicht mehr widrig sey, allemal wird das
die Wirkung der vortrefflichsten Gesttze seyn.
Sieht aber der Gesetzgeber, daß die Ungerech¬
tigkeit bey einem eine unheilbare Seuche gewor¬
den ist, so wird er für solche Leute jn seinem Ge¬
setze die erforderliche Strafe bestimmen. Sieht
er klar ein, daß es für dergleichen Leute selbst
,milder taugt , länger zu leben, daß hergegcn an¬
dere von ihrem Tod den doppelten Vortheil ha¬
be» werden, daß sie einerseits durch das Straff-
crempel von Ucbelthaten abgeschreckt, anderseits
die bösen Menschen aus der Stadt ausgereutet
werden; alstam , aber auch nicht.eher, muß der

Ge-



Gesetzgeber nothwendig gegen dergleichen Wer»
brecher mit Todesstrafe verfahren.

Rttn . Das dünkt , mich sehr vernünftig,
Nur wünschten wir itzt noch mehr Licht über
beil Unterschied zwischen Unrecht und Schaden?
und über die Merkmale einer vorschlichen oder
unvorsetzlichen Handlung.

Der Fr . Ich will es versuchen , ob ich
encrm Verlangen entsprechen könne . Gewiß re¬
det und hört ihr oft im gemeinen Umgang von
einer , sey es zufälligen oder wesentlichen , Ei¬
genschaft der Seele reden , nämlich von dein
Muth , wie leicht sich der zum Zwist und Streit
aufbringen lasse und mit unbesonnener Gewalt
grosse Händel und Verwirrung anrichte?

Rlin . Es ist wahr ;.

Der Fr . Und eben so oft ist die Rede von
der Lust , von welcher es ganz anders , als von
dem Muth , lautet . Man sagt nämlich von ihr,
sie übe mit einer solchen Macht und Stärke der
List Herrschaft über den Muth aus , daß sie ihn
zu allem verleiten kann , was ihren Absichten und
Begierden dienlich ist.

Rlin . Ganz gewiß --
Der Fr . Und wenn man nun auch noch

die Unwissenheit für die dritte Ursache der mensch¬
lichen Fehler angeben wollte , möchte es nicht

übel
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übel getroffen sehn. Noch besser aber, wenn der
Gesetzgeber zweyerley Unwissenheit unterscheidet,
die einfache, die er für die Ursache der leichten
Fehler hält, und die doppelte, da einer nicht
aus blosser Unwissenheit verkehrte Dinge thut,
sondern aus Wahn von Weisheit, als verstühnde
er ganz gut, was er wirklich gar nicht versteht.
Kömmt noch zu diesem Wahn Macht und Stär,
ke, so find das die Ursachen, woraus der Gesetz¬
geber die grossen und groben(musenlosen) Feh,
ler herleitet. Ist die Unwissenheit mit Schwach,
heit begleitet, so gebiehrt sie Fehler der Kinder
und alter Leute, die er zwar immer unter die
Fehler rechnen, und als solche nach Gesetzen,
aber nach sehr gelinden und nachsichtvollen, be,
handeln wird.

Rlin. Mir däucht, du habest völlig Recht.
Der Fr. Von der Lust und dem Muth ist

beynahe die gemeine Sprache, daß einige Men¬
schen derselben Meister seyen, andere sich von
denselben beherrschen lassen: und so verhält es
sich auch in der That.

Rlin. Unstreitig.
Der Fr. Aber von der Unwissenheit haben

wir wohl niemals sagen gehört, daß einige Men,
schen Herr und Meister derselben seyen, andere
sich von ihr beherrschen lassen.

Rlin.



Rlin . Eine richtige Bemerkung;
Der Fr . Aber wohl sagt man von allen

dreyen, daß sie einen leben forttreiben, wohin
sie wollen, so daß man sich oft auf zwo und meh¬
rere Seiten hingezogen fühle.

Rlin . Das begegnet in der That sehr oft.
Der Fr . Nun werde ich dir auf das aller-

deutlichste bestimmen und ganz auseinander se-
zen können, was ich gerecht und was ich unge¬
recht nenne. Ungerechtigkeitnenne ich über¬
haupt jeden tyrannischen Trieb des Muths , der
Furcht , der Lust, der Unlust, des Neides und
der Begierden in der Seele , ohne Rücksicht ob
ein äufferlicher Schaden daraus erfolge, oder
nicht : gerecht hiergegen wird jede Handlung ein¬
zelner Menschen und ganzer Staaten zu nennen
seyn, die aus der Meynung, das Beste erwählet
zu haben, man setze es nun worinn man wolle,
entspringt, insofern der Begriff des Besten der
herrschende Grundsatz in der Seele ist, und jeden
Schritt des Handelnden leitet, wenn auch sein
Begriff des Besten nicht der richtigste wäre.
Alles was diesem Grundbegriffezufolge geschieht,
ist liebenswerth, 7.) und die treue Befolgung
desselben in allen und jeden Vorfällen des Le¬
bens verdient tugendhaft oder das Beste ge¬
pennt zu werden. Den Schaden , der etwa dar¬

aus



aus erwächst, mögen viele unvyrsetzliche Unze,
rechtigkeit nennen. Wir wollen mit ihnen nicht
über Worte streiten. Da sich inzwischen klar ge¬
zeigt hat , daß sich aste Fehler unter drey Klassen
bringen lassen, so müssen wir diese- ehe wir wei¬
ter gehen, ins Gedächtnis fassen. Die erste war
die Unlust, die wir Muth oder Furcht genennet
haben.

Rlin . Recht.

Der Fr . Die zwote die Lust und die Be¬
gierden. Die dritte der Mangel z.) des richti¬
gen Begriffs von dem wahren Besten , wobey
denn auch alle Hofnlmg, es zu erhalten, eitel
ist. Da diese dritte Klasse in zwo zerfällt, so
hatten wir fünf , und müßten also fünf unter¬
schiedene Gesetze, jedoch von zweyerley Art ma¬
chen.

Rlin . Warum von zweyerley Art?

Der Fr . Weil die einen Fehler gewaltsame
und offenbare Handlungen sind, die andern im
Finstern verstohlen und mit List begangen wer.
den. Zuweilen wird auch der gleiche Fehler auf
beyde Arten begangen. In solchem Falle wer¬
den die Gesetze, um recht angemessen zu seyn,

^ äusserst scharf seyn müssen.
Rlin . Billigster maassen.

Der



-Der Fr . Laßt uns also hiernächst auf das
zurückkommen, wovon wir dieser Erläuterung
wegen abgekommen sind, und mit der Gesetzge¬
bung fortfahren. Wir hatten, meyne ich, Ge¬
setze gemacht widsr die Tempelräuber , wider
die Vcrräther und wider Leute, welche die De-
fetze verdrehen, um die gegenwärtige Staatsver-
fassung aufzulösen. Diese Verbrechen nun möch¬
te einer vielleicht aus rasender Tollheit, oder weil
seine Verstandcskräfte durch Krankheiten oder

^hohes Alter außerordentlich gelitten haben- oder
weil er noch ein Kind, und also mit jenen völ¬
lig in gleiche Linie zu stellen ist, begehen. Wenn
also den jeweiligen Richtern entweder aus der
Bergicht des Thäters , oder aus der Vertheidi¬
gung seines Fürsprechs, so etwas klar wird-
und ihr Urtheil dahin ausfällt - daß der Beklagte
in dem einen oder andern dieser Zustände sich be¬
funden habe, da er die Uebcrtrettungbegangen;
so soll er schlechthin den Schaden , den er ange¬
richtet hat , abbüssen, aller wettern Strafe aber
quitt seyn. Ausgenommen er habe einen Tod¬
schlag begangen nnd feine Hände seyen nicht rein
von Blut und Mord. In diesem Fall soll er in
ein ander Land wandern und ein Jahr lang ver¬
bannet seyn. Käme er vor der im Gesetz be,
stimmten Zeit zurücke, oder beträte nur die Grän«

M zerr
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zen des Vaterlands, so soll er von den Gesetzver.
Msern für zwey Jahre in obrigkeitliche Bande
verurtheilt, nach deren Verfluß aber auf freyen
Fuß gestellt werden.

Da wir einmal angefangen haben von der
Strafe des Todschlags zu reden, so laßt uns ver¬
suchen vollständige Gesetze über alle Arten des
Todschlags zu machen, und zuerst von dem ge¬
zwungenen und»»vorsätzlichen Todschlage reden.
Wenn einer im Kampf oder in öffentlichen Wett¬
streiten wider Willen einen Freund ums Leben
gebracht hat, es sey daß dieser auf der Stelle
oder einige Tage hernach an den Wunden stirbt;
oder wenn das im Kriege begegnete, oder in ei¬
ner der Vorübungen zum Kriege- die nach Com,
tnando der Obersten und Hauptleute bald ohne
Waffen, bald um alles, was in wirklichem
Kriege zu thun ist, unschuldig nachzuahmen, mit
Waffen angestellet werden; so soll er, nach dem
Gesetze, was man hierüber von Delphen hat,
schuldlos seyn. So soll das Gesetz auch jeden
Arzt für Unschuldig erklären, dem wider sei¬
nen Willen und Absicht ein Patient an der Cur
stirbt.

Wenn einer den andern mit eigener Hand,
jedoch ohne Vorsatz, ums Leben gebracht hat,
«s sey daß er bloß seine Glieder, oder ein Jn-

stru-



strumenk, Spieß oder Degen, gebraucht habe,
oder daß er ihm eine gewisse Speise oder ein
gewisses Trank gegeben, odeb daß er ihn ge¬
brannt oder erfrieren gemacht, öder des Athems
beraubet habe, kurz habe ers mit seinem eigenen
Körper oder vermittelst anderer Körper gethan;
so soll er , in einem wie in dem andern Fall /
als ein wirklicher Tödschläger angesehen werden
und folgender maassen abküssen. Hat er einen
Sklaven getödet, in der Meynung er bringe sei,
nen eigenen um , so soll er den Herrn des getöde»
ten entschädigen und befriedigen. Geschieht es
nicht, so soll er vor Gericht verfällt werden, den
doppelten Werth des ermordeten zu bezahlen»
Ueber den Werth sollen die Richter sprechen.
Die Reinigungen, die er zu machen hat , sollet»
grösser und mehrere seyn, als dessen, der in den
Wettkämpfen jemanden getödet hat. Worinn sie
bestehen sollen, soll einzig auf deren Ausspruch
ankommen, die der Gott zu Hierophanten er,
wählet hat. Hat aber einer seinen eigenen
Knecht umgebracht, so spricht ihn das Gesetz
nach vollbrachter Reinigung von aller Schuld
und Straffe des Todschlags frey.

Wer einen Freyen unvorsätzlicher Weise ums
Leben bringt , soll die gleichen Neinigungscere-
monien verrichten, die der Todschläger eines

M » Skla.
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tzklaven zu beobachten hat ; soll aber auch eilst
uralte Sage nicht verachten. Es war den Al¬
ten gemeine Sage , daß ein Mann von freyer
und edler Denkcnsart , der gewalkthätiger Weist
ums Leben gebracht worden, die ersten Monate
nach dem Tode gegen den Mörder sehr aufge¬
bracht, und über der erlittenen Gewalt tioch vol¬
ler Furcht und Schrecken sty; so oft er dann in
dieser Gemüthsverfassung seinen Mörder seine
gewohnte Lebensart führen und mit seinen Be,
kannten Umgang pflegen sehe, gerathe er über
solchen Anblick noch heftiger in Furcht und
Grauen , und thue dann sein möglichstes, dem
Mörder hinwieder eine solche Angst und solchen
Schrecken einzujagen, daß er nicht mehr weiß,
wo aus nnd an , zumal sein eigen Gewissen nicht
wenig dazu mitwirkt. Deswegen soll der Mör¬
der ein ganzes Jahr lang dem ermordeten mit
Fleiß aus dem Wege gehen und nicht nur seine
gewohnten Oerter , sondern das Vaterland mei.
den. War es ein Fremdling, den er ermordet
hat , so verbanne er sich eben so lang auch von
des Fremdlings Lande- Unterwirft er sich die¬
sem Gesetze freywillig, fo soll der nächste Anver¬
wandte des Todten , der der ganzen Sache ge.
nau nachfragt, sich zur Verzeihung besänftigen
lassen, und Friede mit ihm halten. Will sich

aber



aber der Mörder nicht dazu bequemen, erkühnt
er sich mit blutbesudelter Hand in die Tempel zu
gehen, und zu opfern, will er die genannte Zeit
der Verbannung nicht aushalten; so mag dep
Bluträchcr, der«nach sie Freund des Ermordeten,
vor dem Richter gegen den Mörder klagen, der
dann zu doppelten Bussen soll verfallet werden-
Unterlaßt der nächste Anverwandte die Anklage
gegen den Mörder, fo geht die besteckende Schuld
gleichsam auf ihn über, und von seinen Hände»
fordert der Ermordete sein Blut. In diesem
Fall mag ihn, wer will, vor den Richter ziehen,
der ihn nach dem Gesetz zu einer fünfjährigen
Landesverweisung verurtheistn sog.

Wenn ein Fremdling einen andern Fremd,
ling, der in der Stadt seßhaft ist, ohne Vorsatz
gctödet hat, mag ihn, wer Lust hat, nach den
gleichen Gesetzen vor dem Richter"verfolgen,
und ist er ein Einsasse, so soll er für ein Jahr
das Land meiden. Ist er aber ganz fremd, so
soll, er mag einen Freuiden, oder einen Einfas¬
sen, oder einen Bürger getödet haben, er nach voll¬
brachter Reinigung aus dem ganzen Lande, soweit
diese Gesetze gelten, für Lebenslang verbannet
seyn. Käme er Trutz dem Gesetze zurücke, so
sollen ihn die Gesetzverweser zum Tode verurthei-
M ; und wenn er Vermögen besitzt, sott es del§?
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Nächsten Anverwandten des ermordeten gegeben
werden. Käme er aber nicht mit Vorsatz, wür¬
de ihnz. E- ein Sturm zur See an unsere Küste
werfen, so soll er am Ufer eine Zelte aufschla¬
gen, die See mit seinen Füssen berühren, und
mit erster Gelegenheit wieder unter Segel gehen.
Würde er von jemandem gewaltthätiger Weise.
ins Land gebracht, so soll ihn die erste Magi¬
stratsperson, der es zu Ohren kömmt, ftey ma¬
chen, und ohne ihm einiges Leid zu thun über
die Gränzen hinausführen lassen.

Verübte jemand einen Todschlag an einem
Freyen und die That wäre im Zorn geschehen,
so ist dabey ein Unterschied zu machen. Denn
es geschieht freylich im Zorn, wann einer gera¬
de in der ersten Aufwallung, plötzlich und ohne
wirklichen Vorsatz zu töden, einen durch Schlä¬
ge oder auf eine andere Weise ums Leben bringt»
und solches gerade nach der That sehr bereut.
Es geschieht aber auch im Zorn, wann einer
mit schimpflichen Worten oder spöttischen Geber-
den gerecht, eine Gelegenheit sich zu rächen
geduldig abwartet, und erst eine Zeit hernach
mit Vorsatz zu morden seinen Mann ums Leben
bringt, und über die vollbrachte That gar keine
Reue hat. Man muß also doch, obwohl der ri¬
tte, wie der andere, aus Zorn ein Todschläger

wird,



wird , wirklich zweyerley Todschlag unterschei¬
den. Man kann mit allem Grund sagen, es
gebe einen Todschlag, der ein Mittelding zwi¬
schen dem vorsätzlichen und dem unvorsätzlichen
sey, und von beyden etwas habe. Denn derje¬
nige der seinen Zorn behält , nicht plötzlich und
auf der Stelle sondern hinterlistig eine Zeit her¬
nach Rache nimmt , gleichet einem vorsätzlichen
Tvdschläger: derjenige hcrgegen, der seine Er¬
bitterung nicht verhehlen kann, sondern geradezu
von dem aufwallenden Zorn auf der Stelle ohne
alle Ueberlegung hingerissen wird , hat etwas
ähnliches mit einem unvorsätzlichen Todschläger;
doch ist auch dieser nicht ganz ein unvorsätzli-
cher, sondern hat nur Aehnlichkcit mit demsel¬
ben. Also ist es schwer zu entscheiden, ob in
den Gesetzen alle Tvdfchlggê die im Zorn find
begangen worden , schlechtweg für vorsätzlich,
oder einige für unvorsätzlich zu betrachten seyen.
Das beste und wahrste Urtheil wird wohl seyn,
daß beyde vorerwähnte Fälle einem vorsätzlichen
Todschlag ähnlich und doch unterschiedenlich an¬
zusehen seyen, je nachdem mit hinterlistigem An¬
schlage oder ohne allen Vorbedacht und Ueberle¬
gung ist gehandelt worden : daß folglich das
Gesetz auf einen Todschlag, der aus genährtem
Zorn und mit Nachstellungbegangen worden-
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die schwerere, auf den aber , der ohne Vorbe¬
dacht und in zäher Hitze geschieht, die gelindere
Strafe erkenne. Denn nach aller Billigkeit soll,
was dem grossem Uebel ähnlich ist , schärfer,
und was dem kleinern ähnlich ist, gelinder gc,
straft werden. So soll es denn auch in unsern
Gesetzen gehalten werden.

RIm . Allerdings.
Der Fr . Laßt uns also wieder auf unstr

Vorhaben zurückkommen, und das Gesetz so be¬
stimmen, baß wer an einem Freyen einen Tod-
schlag begangen, solches aber ohne Vorbedacht
in aufwallendem Zorn gethan hätte , für das
erste die Strafe ausstehen solle, die dem ange¬
messen ist, der ohne genährten Zorn ein Mörder
geworden ist : hiernächst aber verbunden seyn
solle, zwey Jahre das Land zu meiden, zur
Züchtigung seines gähen Muthes. Wer aber
nicht bloß im Zorn , sondern noch mit List und
Vorbedacht gemordet hat , soll die gleiche Stra¬
fe, wie der vorige, ausstehen, nur daß er nicht
bloß zwey, sondern drey Jahre soll verbannet
seyn, wie ihm wegen seines länger anhaltenden
Zorns eine länger anhaltende Strafe gebührt«
Dieses überhaupt soll unser Gesetz über derglei¬
chen Verbrechen seyn. Denn besondere Gesttze
«uf gar alle verschiedenen Fälle zu machen, ist gar
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schver. Zuweilen dürste der/ so nach dem Ge¬
setze in die Klasse der grösser;, Nebelthäter ge,
stellt wird, ein kleinerer seyn, und umgekehrt;
,md in der Ar, des Todschlags der eine mehr,
der andere weniger Grausamkeit verübet haben.
Indeß sind doch die vorerwähnten Fälle die ge¬
meinsten. Alles dergleichen zu untersuchen und
darüber zu richten solld?n Gesttzverwescrn zu¬
stehen.

Wann die Jahre der Landesverweisung dem
einen oder dem andern verflossen sind, so»ollen
zwölf Richter an die Gränzen des Landes abge¬
ordnet werden/ um nach scharfer Erkundigung/
wie sich die Verwiesenen während der Zeit ver¬
halten habe» / zu urtheilen/ ob Scham und
Zucht bey ihnen die Uebermacht gewonnen habe!-,
und ob sie der Wiederaufnahme würdig gewor¬
den seyen. Was dann von diesen Richtern hier¬
über erkennt wird/ das müssen sich jene Ver¬
wiesene schlechterdings gefallen lassen. Wann
einer nach seiner Rückkehr von neuem von Zorn
überwältigt das vorige Verbrechen wieder be¬
geht/ so soll er auf immer des Landes verwiesen
werden: und kehrt er zurücke/ so soll er das glei¬
che zu erwarten haben/ was man in solchem Fast
einem Fremden thut.

WerM ^



Wer einen Sklaven todschlägt , der fein Leib.
eigner war , soll das Reinigungsopfer abstatten.
Wer aber im Zorn den Leibeignen eines andern
Herrn umbringt , der soll dem Eigenthümer den
Schaden doppelt bezahlen . Jeden Todschläger,
eines Freyen oder eines Sklaven , der sich die¬
sem Gesetz nicht unterwirft , sondern seine Un-
reinigkeit behält , und damit den Markt , die
Kampfplätze und andere heilige Oertcr befleckt,
mag ein jeder , der Lust hat , so wie auch den
nächsten Anverwandten des getödeten , wenn er
den Mörder in Ruhe läßt , vor Gericht belan¬
gen , und auf das Urtheil dringen , daß er allen
Schaden doppelt bezahlen und jede muthwillig
unterlassene Ceremonie doppelt verrichten müsse.
Einem solchen Ankläger soll in dem Gesetz eine
gewisse Summe Geld zur Vergeltung feines Ei¬
fers bestimmet seyn.

Wenn ein Knecht im Zorn seinen Herrn um¬
bringt , so soll die Verwandtschaft des Todten,
sie mag mit dem Mörder umgehen , wie sie im¬
mer wist , s >) nur daß ihm das Leben nicht ge¬
lassen werde , von aller Blutschuld rein seyn.
Wenn eines andern Knecht im Zorn einen Freyen
tvdfchlägt , soll der Herr desselben ihn der Ver¬
wandtschaft des Todten ausliefern , und diese soll
verpflichtet seyn , ihn ums Leben zu bringen und

freye



freye Gewalt haben solches zuthun , aufweiche
Art es ihr beliebt.

Sollte es begegnen, was auch etwa«» , je¬
doch selten, begegnet, daß ein Vater oder eine
Mutter im Grimm einen Sohn oder eine Toch¬
ter mit Streichen oder auf eine andere gewalt-
tbätige Weise umbrächte, so soll derselbe oder
dieselbe die gleichen Reinigungsopftr , wie an¬
dere Mörder, abstatten, und dann für drey Jah¬
re aus dem Land verbannet seyn. Nach der Zu-
rückkunft des Mörders oder der Mörderin , soll
das Weib von dem Mann , oder der Mann von
dem Weib, auf immer geschieden seyn: sie sollen
nicht mehr 10. ) mit einander Kinder zeugen,
nicht mehr unter einem Dach mit denen woh¬
nen , die sie eines Kinds oder Brudexs beraubet
haben, nicht mehr an gleichen Opfern Theil ha-
den- Das Gesetz soll dieses alles für Gottlosig¬
keit erklären, und wer dawider handelt , soll
yechtsförmig angeklagt und gerichtet werden.

Wenn einer seinen Muth so gar gegen seine
Eltern so wenig zu bemeistern wüßte, daß er in
rasendem Zorn den Vater oder die Mutter zu
töden sich erfreche« , der oder die erschlagene
aber in der letzten Stunde gutwillig dem Mör.
der verziehe; so soll derselbe, wie einer der ohne
Vorsatz einen Todschlag begangen hat , sich reini¬

gen



gen und die übriHf Strafe , die das Gesetz gegen
den »»vorsätzlichen Tvdschläger bestimmt, aus¬
stehen, und damit gerechtfertiget seyn. Ist ihm
aber nicht verziehen worden, so schreyt mehr als
ein Gesetz gegen diesen Verbrecher. Denn er
hat sich nicht nur durch eine verübte frevle Ge»
walt , sondern durch eine Gottlosigkeit und durch
eine Schändung des Heiligen, weil er die Seele
seines Erzeugers geschändet hat , der höchsten
Strafen schuldig gemacher; sp daß wenn es mög¬
lich wäre , mehrmals zu sterben, die Gerechtig-
kcit allerdings erfordern würde, daß einer, der
im Grimm seinen Vater oder seine Mutter tod-
geschlagen hat , mehr als einen Tod ausstehen
sollte. Denn da das Gesetz auch so gar in dem
Fall , daß einer in Gefahr wäre, unter den Han¬
den seines Vaters oder seiner Mutter zu sterben,
nicht gestatten wird , aus Nothwehr dje ums
Lehen zu bringen, die ihm das Leben gegeben
haben , wie könnte es je recht und billig seyn,
daß jener cme andere Strafe ausstehe? Also
soll allerdings Todesstrafe über den erkennt seyn,
der im Grimm seinen Vater oder seine Mutter
tödet.

Bringt einer im Aufruhr , in einem Gefecht
oder in andern ähnlichen Umständen seinen Bru¬
der, der ihn zuerst auf Leib und Heben Angegrif¬
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fest hat , aus Nothwehr Iims Leben , so soll er -
wie jeder , der leinen Feind im Schlachtfeld er¬
legt , schuldlos erkläret seyn . Desgleichen , wenn
bey einem solchen Anlaß ein Bürger einen Bür¬

ger , ein Fremdling einen Fremdling , oder ein
Bürger einen Fremdling , oder ein Fremdling ei¬
nen Bürger - oder ein Sklave einen Sklaven in
nbgenöthigtcr Gegenwehr tödet ; soll es für keine
Blutschuld angesehen werden . Wenn aber ein

Sklave sich gegen einen Freyen wehrt , und ihn

umbringt , so soll er nach gleichen Gesetzen , wie
ein Vatermörder , gerichtet werden . Was oben
von der Verzeihung gejagt worden , die ein
Sohn von seinem sterbenden Vater erhält , das

mag auch in jedem andern Falle statt lfindcn-
wo einer dem andern , sey er wer er wolle , gut¬

willig die That verzeiht . In solchem Fall soll

allemal , wie wenn es ein unvorsätzlicher Tod,
schlag gewesen wäre , der Thäter durch das Ge¬

setz nur verbunden seyn , die , Reinigung zu voll¬
bringen , und ein Jahr lang das Land zu mei¬

den . Bey diesen Gesetzen über Todschlage , die
mit Gewalt , die ohne Vorsatz und die in auf¬
wallender Hitze geschehen , mögen wir es bewen¬
den lassen.

Hiernächst wird von Todschlägen zu reden

seyn , die mit Vorsatz , mit größer Bosheit , und
nach
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nach einem fein ausgesonncnen Plan von Leuten

begangen worden , die Sklaven der Wollust , der

Habsucht , oder des Neides sind.

Rlin . Nach der natürlichsten Ordnung.

Der Fr . Laßt uns also wieder zuvorderst

mit möglichster Genauheit die Macht dieser Lei¬

denschaften betrachten . Keine ist so stark , wie

die Habsucht , wenn die sich einer von Begierden

verwilderten Seele ganz bemächtigt . Das be,

gegnet am häufigsten unter einem Volke , wo das

Verlangen nach Reichthümern die herrschende

und stärkste Paßion ist , welche unzählige Gelüste

nach unersättlichem und unendlichem Besitz mit

unwiderstehlicher Macht erzeugt , weil die Ge¬

müther durch schlechte Erziehung ganz verdorben

sind . Und diese schlechte Erziehung rührt haupt¬

sächlich daher , daß es bey Griechen und Barba¬

ren aus Unverstand die gemeine Sprache ge,

worden ist , von den Reichthümern Nicht anders

als mit dem grösten Lobe zu reden . Sie erheben

dieselben in den ersten Rang der Güter , obwohl

sie nur von dem dritten sind , und schänden da¬

durch ihre Nachkömmlinge und sich selbst. Denn

nichts wäre besser Und schöner , als wenn in

allen Städten über den Reichthum die reine

Wahrheit geredet würde , nämlich daß er um

-es Leibs willen , und der Leib um der Seele
willen



willen stŷ Da es also Güter giebt, durch wel¬
che der Reichthum erst seinen wahren Werth er¬
hält , wenn er ihnen seiner natürlichen Bestim,
mung Mch dient, so hat er auch erst den dritten
Rang nach der Vollkommenheitdes Leibs und
der Seele . Dieser Grundsatz würde die gesunde
Lehre geben, daß man um glückselig zu seyn,
sich nicht bestreben müsse, bloß reich zu seyn,
sondern es mit Gerechtigkeit und Mäßigkeit zu
seyn. Alsdann würde es in den Städten keine
Todschlage geben, deren Schuld wieder durch
blutige Hinrichtungen müßte getilget werden.
So aber ist, wie anfangs gesagt worden, die
Habsucht eine und zwar die gröste Ursache der
vorsätzlichen Tödschläge und der grösten Todes¬
strafen. Die zwote Ursache ist eiü herrschender
Ehrgeitz, der häufigen Neid erzeugt/ einen
Nachbar , det juerst dem Neidischen selbst die
meiste Unruhe macht , hiernächst aber den vor¬
trefflichsten Bürgern beschwerlich wird. Die
dritte Ursache, weswegen viele Todschläge be¬
gangen werden, ist die niedrige und Ungerechte
Furcht , so bald einer etwas thut oder gethan
hat , wobey er wünscht, daß keine Seele darum
wüßte : weswegen er dann den, der es verrathen
könnte, durch einen Mord , wenn es auf andere
Weise nicht möglich ist, aus dem Wege räumt.
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So viel sey zur Einleitung oder VMede des
ganzen Kapitels dieser Gesetze geredet. Dem
Mag noch die Lehre der MysterieU beygefüget
werden, welche viele- die sich einweihen lassen,
nicht nur hören sondern fest glauben, nämlich
daß diese Verbrechen im Hades abgestraft wer¬
den: und daß jeder Verbrecher vcrurthcilet wer¬
de, einen zweyten Lcbenslauf auf dieser Erde zu
machen, wo er dann ohne anders nach dem
Reckt der Natur wird gestraft werden, das heißt,
eben basselbige wird leiden müssen, was er ge¬
than hat , so daß er auch durch eines andern
Hand auf die gleiche Weise wird sterben müssen,
wie er ehebevor einen um das Leben gebracht
hat.

Wer das glaubt und schon aus dieser Vorre»
de vor solcher Strafe Furcht faßt, bedarf wohl
nicht, daß ihm das Gesetz selbst vorgelesen wer¬
de. Dem Ungefügigen aber werde es in fol¬
gender Formel verkündiget: Wer immer mit
Vorbedacht und aus Bosheit einen Mitbürger,
^ey er wer er wolle, eigenhändig Umbringt, der
soll für das erste von allen Gebräuchen und Rech¬
ten ausgeschlossen seyn, als ein Man», der die
Tempel, den Markt, den Hasen, und jede öf¬
fentliche Versammlung mit seiner Gegenwart
verunreinigt: und es soll nicht darauf ankom¬

men,



men , falls ein solcher sich da oder dort einzufin-
dtn tinterstühnde , ob jemand dawider protestire
oder Nicht : denn das Gesetz schließt ihn aus,
„Nd es ist bekannt für ein und allemal , daß ihn
das Gesetz im Namen der sämtlichen Bürger,
schaff ausgestossen hat . Unterläßt ein Anver«
Wandler des Ermordetest ist nähevm oder wei,

tcrm Grade , von väterlicher öder mütterlicher
Seite , feine Schuldigkeit - dem Mörder den

Criminalprozeß anzuhängen , öder ihm den vor-
ermeidlen Bann anzulegen f so macht sich der für
das erste selber der Blutschuld Und der Rache
dck Götter thöilhast ; denn so weit erstreckt sich
wirklich der Fluch , den das Gesetz auf den Tod»
schlagrr spricht . Für das zweyte soll jeder , ( ob¬

gleich nicht Anverwandter des Ermordeten ) der
Lust hat , auf Blutrache zu dringen , befugt seyn,
jenen ( Gleichgültigen ) bor den Richter zu zie¬
hen ; und wer Lust hat sein Kläger zu seyn , der
erfülle zuerst auf das genauste alte von dem Gott
dießfalls vorgeschriebenen Reinigungsgebräuche,
mache hiernächst die förmliche Anklage , und

dringe sodann darauf , daß die im Gesetz be¬
stimmte Strafe an dem Schuldigen vollzöget!
werde.

Dem Gesetzgeber wird es nicht schwer seyn,
die Verordnung zu machen , daß diese Rölnigungs.

N gr.



gebräuche in gewissen Gebethern und Opfern
bestehen müssen, welche gewissen Göttern sollen
gebracht werden, die sich vorzüglich darum be¬
kümmern, daß in den Städten keine Mordtha¬
ten begegnen. Welches aber diese Götter seyen,
und was für Formalitäten bey Führung solcher
Prozesse den Göttern die wohlgefälligstenfetzn
möchten, das soll durch die Gcsetzvcrweser mit
Zuzug der Ausleger uud Wahrsager des del¬
phischen Gottes bestimmet, und dann in vorkom¬
menden Fällen genau beobachtet werden. Dar¬
über sollen dieselbigen Richter sprechen, vor wel¬
chen die LeMprlräuber gerichtet werden. Der
schuldig erfundene soll am Leben gestraft und
ausser dem Land des Ermordeten begraben wer¬
den, weil er nicht nur eine gottlose That began¬
gen hat , sondern ohne alle Scham darüber ist.
Will er sich vor dem Richter nicht stellen, son¬
dern macht sich landflüchtig; so sey er auf ewig
des Landes verwiesen. Beträte der Flüchtige
das Land des Ermordeten, so mag ihn der erste
Anverwandte oder Landsmann des Todten , der
thu antrift , ungestraft n .) todfchlagen, oder ge.
bunden der Iustitz einliefern.

Wer einen solchen in Schutz nimmt , soll zu¬
gleich für ihn Sicherheit leisten, und zwar so,
daß er drey dem Gerichtshof anständige Bür¬

gen



gen zeige/ die dafür stehen/ daß er vor den Rich¬
tern erscheinen werde. Will oder kann er keine
Bürgen zeige»/ so soll sich das Gericht der Per¬
son des Ergriffenen bemächtigen und ihn bis zu?
Verurtheilung und Hinrichtung im Verhaft be¬
halten-

Hat einer jemanden zwar nicht mit eigener
Hand/ aber durch veranstalteten Meuchelmord
um das Leben gebracht/ und bleibt/ ungeachtet
er Schuld an dessen Tod hat.und seine Seele
von dessen Blut nicht rein ist/ doch in der Stadt;
so soll auf die gleiche Weist/ wie im vorigen
Fall/ die Bürgschaft ausgenommen/ über ihn
Gericht gehalten werden. Wird er des Verbre¬
chens überwiesen/ so mag ihm das Begräbnis im
Land gestattet werden. Ucbrigens soll mit ihm
auf die gleiche Weist/ wie im vorigen Fall be¬
stimmt worden/ verfahren werden. Das gleiche
soll auch geschehen/ wenn ein Fremder einen
Fremden, ein Bürger einen Fremden/ ein Frem¬
der einen Bürger/ ein Knecht einen Knecht ei.
genhändig oder durch Meuchelmörder/ getödet
hat: nur sollen da keine Bürgen angenommen
werden/ welche nur in dem Falle statt haben
sollen, wo einer eines eigenhändigen Todschla-
ges oder eines angedroheten Mordes angeklagt
wird.

Na Wenn



Wenn ein Sklave einen Freyen vorschlich , und

eigenhändig umgebracht oder durch einen andern

hat umbringen lassen , Und dessen vor Gericht ist

überführet worden ; so soll ihn der Stadtbüttel

an das Grabmal des gerodeten oder an eine

Stelle , von wannen es zu sehen ist , führen , und

daselbst ihm so viel Streiche geben , als der Klä¬

ger befihlt : stirbt er nicht unter den Streichen,

so soll er hingerichtet werden.

Bringt einer eine » Sklaven ums Leben , der

ihm nichts leides gethan hat , nur aus Furcht,

es möchte durch ihn eine schändliche und schlim¬

me That , die er begangen , an den Tag kom¬

men , oder um einer andern ähnlichen Ursache

willen ; so soll wegen des Todes des Sklaven

der gleiche Criminal -Prozeß gegen ihn vorgenom¬

men werden , wie wenn er einen Bürger ermor¬

det hätte.
Wenn dergleichen Uebelthaten begegnen , wi¬

der welche es schrecklich und äusserst widrig , und

doch unumgänglich ist , Gesetze zu machen , wenn

Mordthaten unter Blntsfreundcn begegnen , vor¬

schliche und aus barer Bosheit , eigenhändige
oder meuchelmörderisch angelegte ; ( derglei,

chen in Städten wo schlechte Regierung und

noch schlechtere Erziehung ist , nicht selten begeg¬

nen ; wiewshl so was etwann auch in einem
Land,



Land, wo man es am wenigsten erwarten sollte,
vorfallen kann: ) fo rathe ich nochmals von der
obenerwähnten Sage geffissenen Gebrauch zu
machen. Laßt sie in unserer Stadt bekannt und
beherziget werden: sie wird' gewiß durch ihren
Innhalk jedermann in den Stand setzen, sich mit
lebhaftem, Abscheu von der verruchtesten Art
der Todschläge zu entfernen. Die Sage oder
Mähre , und was immer sein rechter Namen
seyn mag, welche die Priester voriger Zeiten mit
Zuverläßigkeit erzählet haben, ist, daß die Göt¬
tinn der Gerechtigkeit, ( Dike) die Aufseherin
der menschlichen Handlungen kein Blut , das je.
mand an einem seiner Blulsfreunde vergossen
hat , ungcrochen lasse, und darinn allemal nach
dem bereits erwähnten Gesetze verfahre, und es
fest verordnet habe , daß dem, der eine solche
That begangen, das gleiche, was er verübt hat,
unfehlbar hinwieder begegnen solle; daß , wer
seinen Vater getödet hat , denselbigen gewaltthä-
tigen Tod dereinst von seinen eigenen Kindern
werde auszustehen haben; wer seine Mutter um¬
gebracht hat , nochmals in weiblicher Natur auf
die Welt kommen müsse, wo ihn dann ganz ge¬
wiß eines seiner Kinder um das zweyte Leben
bringen werde; denn es gebe keine andere Rei¬
nigung für den, der sich mit Vcrgiessung des ge-

N ; mein-



meinschastlichen Blutes besudelt hat , und diese
Blutflecken wollen nicht anders abgefeget wer.
den, als dadurch daß die Seele den begangenen
Mord durch das Leiden eines gleichen Mordes
abbüsse, und der Zorn der ganzen Verwandtschaft
stille sich eher nicht, als bis sie die ganze Last
desselben ertragen habe.

Es ist nicht zu zweifeln daß Furcht vor dieser
göttlichen Regierung einen jeden am sichersten
vor dem Unglück bewahren würde, jemals sol¬
cher Strafen schuldig zu werden. Sollte aber
je einer so elend und unglücklich werden, daß er
sich erfrechte, Vater oder Mutter oder Geschwi¬
ster oder Kinder um Leib und Leben zu brin,
gen, so soll in dem Gesetze des sterblichen Gesetz¬
gebers wider solche Uebelthäter folgendes verord¬
net seyn; daß allervorderst der Bann über den
Thäter ausgeruffen und ihm alle Gebräuche des
bürgerlichen Lebens verboten werden, demnach
-aß er solche und so viel Bürgen für seine Per-
svn stellen müsse, als oben bestimmt worden.
Nachdem er vor dem Blutgericht verfällt wor¬
den, so solle« die Gerichtsdiener das Todesurtheil
sogleich an ihm vollziehen, und den Leichnam
nackt an einen dazu bestimmten Scheideweg aus¬
ser der Stadt hinwerfen. Alle Magistratsper.
fönen sollen sodann im Namen des Staats je.

. der



der einen Stein auf den Kopf des Hingerichte,
ten werfen, und damit die' ganze Stadt der Blut¬
schuld entledigen. Endlich werde er ausser die
Gränzen gefchleppet und bleibe dort »«begraben
nach dem Gefetze.

Was soll aber dessen Strafe feyn, der das
allernächste und was man das liebste und theurste
nennt, tödet, ich will sagen, wer sich selbst um¬
bringt , wer dem Verhängnis des natürlichen
Todes gewaltthätig vorgreift, der es nicht et-
wann thut , um der Schmache einer verschulde¬
ten öffentlichen Hinrichtung zu entfliehen, den
auch nicht etwann ein peinlicher und rettungslo¬
ser Zustand dazu nöthiges auch nicht eine Schan¬
de gedrückt hat , die nicht mehr zu tilgen war
und die ihm das Leben unausstehlich machte,
sondern der lediglich aus Feigherzigkeit und blöd¬
sinniger muthlofer Zaghaftigkeit sich selbst eine
ungerechte Strafe anthut ? Da weiß Gott am
besten, was für Reinigungs- und Begräbnis-
Ceremonien mit einer solchen Leiche anzustellen
seyen. Die nächsten Anverwandten müssen also
in solchem Falle die Ausleger der Religivnsgesetze
rathsfragen , und thun, was ihnen dießfalls vor¬
geschrieben wird. Die auf diese Weise um daS
Leben kommen, sollen ihre Gräber an einsamen
Orten haben, wo niemand sonst beerdiget wird,

N 4 an



ar, den Gränzen eines der zwölf LMdtheise, ap
ungebauten und namenlosen Plätzen; da begrabe
man ste ehrlos und weder Stein noch Grabschrist
zeige, wo sie liegen.

Wenn jemand durch ein Zugvieh oder ein
anders Thier ums Lehen kömmt, ( ausgenommen
es begegnete so etwas auf der Rennbahn im öf¬
fentlichem Wettstreite,) so sollen die Verwandten
des Todten vor Gericht klagen, und ihnen frey
stehen, welche und wie viel sie von den Feldvög¬
ten zu Richtern erwählen wollen. Diese sollen
die Sache untersuchen und auf Befinden, daß
das Thier die Ursache des Todes gewesen, das¬
selbe löden und über die Landmarchen hinaus
schleppen lassen.
^ Wenn irgend ein lebloses Ding , ausgenom¬
men ein Blitzstrahl oder ein Pfeil , von einem
Gott abgeschossen, jemanden ums Leben bringt,
es sey daß es auf ihn oder er auf dasselbe gefal¬
len wäre ; so nehme der Unverwandte des Tod¬
ten den nächsten Nachbar zum Richter, und be¬
weise vor ihm, wie daß er und die ganze Ver¬
wandtschaft an diesem Blut ohne alle Schuld
sey. Das leblose Ding , das Ursache des Todes
gewesen, soll, wie so eben in Ansehung der Thiere
befohlen worden, ausser die Landmarchen hinaus
grschaffet werden.

Fände



Fände man irgendwo einen Ermordeten, und
niemand wüßte, von wem er ermordet worden,
und mit aller Nachfrage wäre der Mörder nicht
zu entdecken; so soll zuerst das gleiche, was in
andern Fällen, ausgerufen werben: es soll kund
gemachet werden, daß derjenige, der diese Per-
son angegriffen, des Todschlags schuldig gewor¬
den; die Blutrichter sollen ihm das Urtheil spre¬
chen, und dann auf dem Marktplatz dem Mör¬
der desN. N- kund und zu wissen thun lassen,
daß er zu gebührender Strafe verurtheilct sey,
»pid sich nicht unterstehen solle, die Tempel, oder
überall das Land des getödeten zu belretten;
maassen das Todesurtheil, so bald er entdeckt
und bekannt würde, an ihm solle vollzogen wer¬
den und sein Körper ausser die Landmarchen ge-
schleppet unbegraben dort liegen. Dieses sollen in
unserm Staat die Gesetze über den Todschlag,
und damit dieses Kapitel beendiget seyn. Nur
müssen wir noch die Fälle bestimmen, in welchen
einer Ursache an jemandes Tode werden kann
und doch mit Recht für unschuldig zu hallen ist.
Ertappt einer nächtlicher Weile einen Dieb, in
seinem Haus, der auf seine Habschaft greift, und
tödtt ihn, so soll er für unschuldig erkläret wer¬
den: desgleichen, wer Men Strasscnräubcr aus
Nothwehr umbringt. Wenn einer eines Bürgers

N ? Frau



Frau oder Sohn nothzüchtigt, so mag er so wohl
von der Person selbst, an welcher er den Noth-
zwang versucht, als von dem Vater , den Ge¬
schwistern oder Söhnen derselben. ungestraft
ums Leben gebracht werden. Wenn ein Ehe,
mann einen ermordet, den er über der That,
sein Eheweib nothzuzwängen, ertappt, so soll er
durch das Gesetz unschuldig erkannt seyn. Des¬
gleichen wer seinem Vater , seiner Mutter , sei,
rien Geschwistern oder seinem Ehegenosscn, die
ungerechte Gewalt leiden, zu Hülfe kommt, und
ihnen durch Ermordung des Gewaltthäters Ret,
tung schaft.

Das sollen also unsere Gesetze und Ordnun,
gen seyn, betreffend die Verpflegung und Erzie¬
hung jeder lebendigen Seele , Dinge , vermittelst
deren das Leben Hren Werth für sie erhält,
ohne welche hergegen dasselbe ein wahres Un¬
glück für sie wäre r betreffend auch die Strafen
des Selbstmordes. Die Verpflegung und Erzie¬
hung des Leibs ist auch verhandelt worden.
Was nun weiter hieher gehört, sind allerley Ge¬
waltthätigkeiten, die mit Absicht oder ohne Ab¬
sicht verübet werden. Diese müssen wir aufs ge¬
nauste unterscheiden, ihre Arten herzählen und
jeder ihre angemessene Strafe bestimmen. Hier¬
über mögen meines Bedünkens schicklicher nach-

wärts



wärts Gesetze abgefasset werden. Ueber Verwun¬
dungen, Lähmungen oder Stümmelungen , wel-
che Folgen von Wunden sind, schickliche Gesetze
zu machen, und diese Verbrechen nur eine Sta-
fel unter die Todschläge zu setzen, braucht man
eben kein grosser Gesetzgeber zu seyn. Bey den
Verwundungen ist der gleiche Unterschied, wie
bey den Todschlägen, zu machen. Die einen ge¬
schehen ohne Vorsatz in der Hitze des Zorns , oder
auch aus Furcht ; andere mit Vorsatz und Über¬
legung. Ehe wir Gesetze darüber machen, wer¬
den folgende vorläufige Erinnerungen nicht un-
dienlich seyn.

Gesetze zu machen und nach Gesetzen zu le,
ben, ist für die Menschen von solcher Nothwen¬
digkeit, daß sie ohne das um nichts besser wä¬
ren , als die wildesten Thiere. Der Grund hie-
von ist, weil kein Mensch hinlängliche Kenntniß
dessen, was der bürgerlichen Gesellschaft ersprieß,
lich ist, schon von Natur mit sich auf die Welt
bringt , und keiner, auch wenn er zur Kenntniß
des Besten gelangt ist , allemal die Kraft und
den Willen hat , es zu thu». Denn für das er¬
ste ist es schwer sich zu überzeugen, daß die wahre
und gesunde Staatskunst nicht den besondern,
sondern den gemeinen Nutzen nothwendig bezwe«
ken müsse, weil der gemeine Nutzen den Staat



verbindet, und der besondere ihn zertrennt: und
daß es beydes dem gemeinen Wesen und dem
einzelnen Bürger Vortheil bringe , wenn mehr
für die gemeine Wohlfahrt , als für den Privat¬
nutzen gesorget>vird. Für das zweyte, wenn
auch einer die völlige Theorie, daß sich die Sa.
che so verhalte, gut gefaßt hätte , nachwärts aber
keiner Rechenschaft unterworfen ein eigenmächti¬
ger Selbstbeherrschcr des Staats würde, so wür,
de es ihm nicht mehr möglich seyn, diesem
Grundsatz treu ' zu bleiben, und durchaus die
Maaßregel zu befolgen, daß das gemeine Beste
des Staats vor allem aus geäufnet werden und
das Prwatintexesse demselben allezeit nachstehen
müsse; sondern die sterbliche Natur würde ihn
immer antreiben, sich an Macht und Reichthum
über andere empor zu schwingen und nur für sei¬
ne eigene Person zu sorgen: denn unsere Natur
hat einen sinnlichen Abscheu vor jeder Unlust und
einen sinnlichen Hang nach aller Wollust ; sie.
wird deswegen diese beyde immer wichtiger fin¬
den , als das Gerechtere und das Bessere, und
weil ihre Vortheile immer verkehrter werden,
zuletzt anf sich selbst und auf den ganzen Staat
lauter Unheil häufen. Würde einmal einem
Sterblichen so viel Genie zu Theil , diese Wahr¬
heiten alsvbald und auf das sllerklärste einzuse¬

hen,



hin , so würde dieser Liebling der GöMr keiner

Gesetze von seiner Obrigkeit vonnöthen haben.
Denn kein Gesetz und keine Ordnung ist höher,
als die Weisheit : und es ist Unsinn , daß der

Verstand irgend einem Dinge unterthänig , ir¬

gend jemandes Knecht sey : ihm kömmt die Herr¬
schaft über alles zu , wenn er seiner Natur ge¬

mäß wahrhaft und wirklich frey ist . Daseist er
aber heut zu Tage nirgends - oder etwa nur in ei¬
ner kleinen Svhäre . Deswegen müssen wir uns

an das zweyte halten , an Ordnung und Gesetz;
die belehren und verständigen uns über vieles:
über alles , ist ihnen nicht möglich . Das ist es,
was ich bey diesem Anlaß habe sagest wollen.

Nun wollen wir festsetzen was die Straft sdeb
Busse dessen seyn soll - der einen andern verwun¬
det , oder schädigt . Natürlich kommen da bey
jedem Fall verschiedene Fragest Vvr , wer Ver¬
wundet worden , an welchem Glied , aufweiche
Art - wann ? Denn diese und noch viele andere

Umstände sind selten in eiMM Falle , wie in dem
andern . Wollen wir es nun lediglich den Rich¬
tern überlassen , verschiedene Strafen nach Ver¬
schiedenheit der Fälle zu erkennen , oder wollen
wir ihnen nichts überlassen ? Das eiue ist so we¬

nig thunlich als das andere . Eines müssen wir
ihnen nothwendig zu beurtheilen überlassen , näm¬

lich



iich, ob die Sache wirklich geschehen, so und so
geschehen sey, oder nicht? Es läßt sich aber auch
nicht wohl thun , daß wir ihnen gar nicht über¬
lassen, rn jedem Fall nach ihrem Gutbefinden
über die Strafe oder Busse der fehlbaren Par¬
they zu sprechen, sondern die Strafen aller Mis,
Handlungen grosser und kleiner selbst durch Gesetze
bestimmen.

Rlim Wir werden uns doch zu etwas ent-
schliessen müssen?

Der Fr . Ich denke dazu, daß gewisse Fälle
lediglich den Richtern zu überlassen seyen, über
andere aber die Gesetze entscheiden sollen.

Rlin . Welches sind aber die Fälle , wor-
über die Gesetze entscheiden sollen, und welches
diejenigen, die den Richtern mögen überlassen
werden?

Der Fr . Das werden wir nun allerdings
bestimmen müssen. Es kann nicht anders, als
viel Unheil daraus entstehen, wenn in einer
Stadt schlechte und HHnliche Richter ihre Ur,
theilsprüche der Kenntniß des Volks entziehen
und die Händel in der Stille ausmachen, oder,
welches noch schlimmer, wenn es zwar im Ge,
richtshof nichts weniger, als stille, zugeht, wenn
Da ein Geräusch ist, wie im Theater , wenn der
Sachwalter bald der einen, bald der andern

Par.



Parthey wechselswrise überlaut gelobt oder aus,
Mischet wird , und vor dem lermendcn Geschwü¬
re niemand das Urtheil verstehen kann. Sehr
unangenehm ist es , in die Nothwendigkeitgesetzt
zu seyn/ einem solchen Gerichtshöfe Gesetze zu
machen. Wenn es aber eine unumgängliche Noth¬
wendigkeit ist / und wenn je noch bey einer so
schlechten Staatsverfaffung jemandem aufgetra¬
gen wird/ Gesetze zu machen; so mag er den
Richtern nur in den allerwenigsten Fällen über¬
lassen/ die Busse zu bestimmen/ für die weit
mehrern aber muß er sie selbst durch Gesetze aus¬
drücklich vorschreiben. In einem Staate hinge¬
gen / wo die Gerichtshöfe vortrefflich bestellet
sind/ und wo die/ welche Recht sprechen sollen/
wohl erzogen und auf das genauste geprüft wor¬
den sind/ da ist es ganz vernünftig und recht/
solchen Richtern in den meisten Fällen das Ur¬
theil frey zu lassen, wie die Fehlbaren sollen ge¬
straft oder gebüsset werden. Was uns betritt,
wird es wohl niemand misbilligen können, wenn
wir unsern Richtern über die meisten und wich¬
tigsten Fälle gegenwärtig keine Gesetze vorschrei¬
ben, wo auch schlechter erzogene Richter schon im
Stande wären einzusehen und abzumessen, wel¬
cher Strafe oder Genugthuung jedes Verbrechen
eigentlich werth sey: und da wir nicht ohne

Grund



Grund glauben i daß die , dcrkn wir ein Gesetz¬

buch machen , nichts weniger , als ungeschickte

Richter über solche Fälle seyn werden , so mag

das meiste ihnen selbst überlassen seyn . Gleich¬

wol wollen wir auch hier thun ^ was wir bisher

in unserm Werk der Gesetzgebung vorgeschlagen,

u » d weil es allemal vernünftig befunden wor¬

den , gethan haben ; einen Umriß und gewisse

Formen von Strafen wollen wir liefern , die

den Richter » zu Mustern dienen und sie verwah¬

ren können , daß sie dir Schranken des Rechts

nie überschreiten . Wie kommen also auf Gesetze

zurück.
Ueber die Verwundung laßt uns dieses Ge¬

setz niederschreiben . Wenn einet die Absicht und

den Vorsatz gehabt hätte , einen Mitbürger oder

Nachbarn zu töden , ( ich nehme die Fälle aus,

wo es das Gesetz gestattet ) , es wäre ihm aber

nicht gelungen , sondern hätte ihn nur verwun¬

det ; W verdient ein solcher , der in dieser Absicht

verwundet hat , kein Mitleid , auch nicht wenn

er sich der That schämt , sondern er soll nicht an¬

ders , als wenn er den Lödschlag vollbracht hät¬

te , angehalten werden , sich vor dem Blutgcricht

zu stelle» . Aus Achtung aber für das ihm nicht

ganz widrige Schicksal , und für dett Dämon,

weicher aus Erbarmen für ihn und den Ver-
wun-



wrmdeten, von diesem eine tödtliche Wunde ab.
gewendet, und diesen vor dem erschrecklichsten
Unglück bewahret hat, um also dem Dämon
Dank zu erweisen und ihm nicht entgegen zu
handeln, soll man dem Verwunder das Leben
schenken, ihn aber in eine benachbarte Stadt
versetzen, wohin er seine Mittel mitnehmen und
lebenslange gemessen mag. Den anderweitigen
Schaden, den er dem Verwundeten mag zuge¬
füget haben, soll er ihm ersetzen, nach der Scha-
zung, welche der Gerichtshof, der über den Pro«
zeß zu sprechen hat, machen wird. Es soll aber
dcrsrlbige Gerichtshof darüber sprechen, welchem
über Mord gerichtet hätte, wenn jener an der
Wunde gestorben wäre»

Wenn ein Sohn oder Tochter feine Eltern
oder ein Knecht seinen Herrn mit Vorsatz ver¬
wundet, so sollen sie am Leben gestraft werden.
So soll auch ein Bruder, wenn er seinen Bru¬
der oder seine Schwester, und eine Schwester,
wenn sie ihre Schwester oder ihren Bruder ver¬
wundet, und schuldig erfunden wird, es mit
Fleiß gethan zu haben, am Leben gestraft wer¬
den. Ein Weib, das seinen Mann, oder ein
Mann, der sein Weib, in der Absicht zu töden,
verwundet, soll auf ewig des Landes verwiesen
werden. Haben sie minderjährige Söhne oder

O Töch-



Töchter , so sollen zur Verwaltung ihres GMs
und zur Besorgung der minderjährigen, alsdann
so viel als verwaisten Familie , Vormünder ge-
setzet werden. Ist aber die Familie erwachsen,
so soll der Bannisterte kein Reckt haben, Unter¬
halt von derselben zu schern, sondern die Fami¬
lie soll in völligem Besitz des Vermögens ge¬
lassen werden. Wäre eS aber der Fall , daß
derjenige, dem dieses Unglück begegnet ist, keine
Kinder hätte , so soll seine ganze Verwandtschaft,
väterlicher und mütterlicher Seite bis in den
dritten Grad , eine Zusammenkunft halten, und
mit Zuzug der Gesetzverweser und Priester be¬
rathschlagen, dem Staat einen Erben in das le¬
diggewordene Haus zu setzen, und dabey in
Wort und Werk die Gesinnung zu äusser» , daß
keines der fünftausend und vierzig Häuser des
Besitzers oder seiner Verwandtschaft Eigenthum
sey, sondern jedes Privathaus immer noch dem
Staat eigenthümlich zugehöre. Nun soll der
Staat die äusserste Sorge tragen , seine Häuser
in frommer Unschuld und in Wohlfahrt zu be¬
sitzen. So bald demnach eines seiner Häuser in
Unglück oder Laster oder beydes zugleich gera¬
then ist, so daß der Besitzer keine Familie darin»
hinterläßt , und ledig oder verheyrathet, ohne
Leibserben stirbt; oder sich eines vorsätzlichen Tod-

schlags



fchlags öder eines Verbrechens gegen die Gottes
oder die Mitbürger schuldig gemacher hat / wor¬
auf in dem Gesetz ausdrücklich Todesstrafe er¬
kannt ist ; oder wenn ein kinderloser Bürger auf
ewig Stadt und Lands verwiesen worden ; so
soll es ein Gesetz seyn / daß man dasselbe Haus
zuerst reinige und von neuem gegen alles Uebel
weihe - Hiernächst sollen ( wie gesagt ) die An¬
verwandten mit den Gcsetzverwesern versammelt
sich um eine Haushaltung umsehen / die in der
ganzen Stadt in dem Rufe ausgezeichneter Tu¬
gend steht / die sich in blühendem Wohlstand be¬
findet / und die eine schöne Anzahl Kinder hat»
Aus einer solchen Familie schaffen sie dann dem
Vater Und den Ahnen des (ohne Kinder ) gestor¬
benen einen Sohn herbey / als wenn er wirklich
ihr Abkömmling wäre / setzen ihn in den Titel
und in das Recht eines solchen / damit sie an
ihm einen Erzeuger / einen Hausbesitzer und ei-
nen Beobachter aller Staats - und Religionsge¬
setze, jedoch unter bessern , Schicksal / als an dem
Vater haben mögen . Nachdem sie die Götter
darüber angeflehet haben / werde er dann zum
rechtmäßigen Erben eingesetzt . Den Misthätev
aber lasse man Namenlos / kinderlos und ohne
Antheil am Lande bleiben / nachdem er sich in
diese unglücklichen Umstände gesetzt hat.

Oa Dik



Die Gränzen der Dinge scheinen einander

nicht immer unmittelbar zu berühren . Es giebt

angränzende oder verwandte Dinge , die so in

der Mitte zweyer Gränzen liegen , daß sie der

einen oder der andern näher kommen . Diese

mag man Mitteldinge nennen . Für ein solches

Mittelding zwischen vorsätzlicher und nicht vor¬

sätzlicher That , halten wir alles , was in der

Hitze einer Laune geschieht . Also wenn sich ei¬

ner des Verbrechens , jemanden im Zorn ver¬

wundet zu haben , schuldig gcmachet hat , so soll

ein Unterschied der Strafe statt haben , i ; . )

Wenn die Wunde wieder zu heilen ist , so soll er

den zugefügten Schaden , doppelt ; ist sie aber

unheilbar , vierfaltig abbüßen . So soll er auch

vierfache Busse bezahlen , wenn die Wunden

zwar zu heilen sind , aber die Narben den ver¬

wundeten häßlich verstellen , und ihm Schande

und Spott zuziehen . Hat einer jemanden so ver¬

wundet , daß der Schaden nicht bloß auf die

Perfon des verwundeten , sondern auch auf den

Staat fällt , und jenen ausser Stand gesetzct hak,

dem Vaterland seine Dienste gegen den Feind

zu leisten ; so soll er nebst den andern Bussen,

auch noch dem Staat den Schaden ersetzen. Er

soll nämlich nicht nur für seine Person Kriegs,

eienste thun , sondern auch für den , welchen er

zum



zum Invaliden gemachet har , und einen Mann
für ihn stellen. Thut er es nicht/ so soll ein je¬
der berechtiget seyn/ ihn vor dem bchörigen
Richter wegen nicht erfüllter Kriegsdiensteanzu¬
klagen. Die Wichtigkeit des Schadens , ob er
eines doppelten oder dreyfachen oder vierfachen
Ersatzes werth sey/ sollen die Richter im Urtheil-
spruch bestimmen.

Wenn ein Bruder den andern im Zorn ver¬
wundet / so soll die ganze Verwandtschaft/ vä¬
terlicher und mütterlicher Seite / Männer und
Weiber / bis in den dritten Grad , sich versam-

- mein / über ihn Gericht halten und den Schul¬
digen den Eltern z« gebührender Abstrafung
übergeben. Wenn man über die Art der Abstra¬
fung streitig würde / so soll der Streit durch die
Mannspersonen entschieden werden: und wenn
auch die nicht im Stand sind/ etwas auszuma¬
chen/ so sollen sie den Handel zuletzt den Gesetz¬
verwesern in den Schoos werfen.

Wenn über Kinder / die ihre Eltern verwun¬
det haben/ Gericht zu halten ist/ so sollen keine
andern gerichtsfähig seyn/ als Männer / die über
sechzig Jahre sind/ und die natürliche/ nicht et¬
wa nur angenommene Kinder haben. Ist den
Richtern die That erwiesen/ so sollen sie durch
Stimmen ausmachen/ ob der Missethäter ster-

O Z den,



den , ober eine andere noch grössere , oder doch
nicht viel kleinere Straft ausstehen solle. Bey

dieser Umfrage soll kein Anverwandter des Ver¬
brechers Stimme haben , obgleich er das im Ge¬

setz vorgeschriebene Alter auf sich hätte.
Wenn ein Sklave einen Freyen im Zorn ver¬

wundet , so soll ihn sein Herr dem Verwundeten
ausliefern , der ihn dann nach Willkühr behan¬

deln mag . Ueberlicftrt ihn der Herr nicht , so
soll er den Schaden vergüten . Hätte er die Ein,

Wendung , es sey List gebraucht und die Sache
unter dem Sklaven und dem Verwundeten verab.

redet worden , so mag er es vor das Recht kom¬

men lassen . Verliert er den Prozeß , so soll er

den Schaden dreyfaltig ersetzen : gewinnt er
ihn , so mag er den , der mit dem Knecht die List
verabredet hat , rechtlich des Plagiats ( Mcn-
schendiebstahls ) belangen.

Wer einen andern ohne allen Vorsatz verwun¬
det , soll bloß einfach den Schaden bezahlen.

Denn kein Gesetzgeber kam über blinden Zufall
Richter seyn . Die gleichen Richter , welche über
Wunden der Eltern von Kindern richten , sollen

hier zu sprechen haben , und den Schaden aufs

genaueste schätzen.
Alle bisher abgehandelten Fälle gehören m >.

ter die gewaltthätigen Handlungen , worunter
auch



auch alle Arten von Schlägereyen und Mishand.
Iimgen zu rechnen siG. Hierüber soll bey jeder,
mann , was Alters oder Geschlechts er sey, die¬
ser Begriff walten.

Man vergesse niemals, daß ältere Leute bey
den Göttern und bey allen Menschen, denen ihre
Wohlfahrt und Glückseligkeit lieb ist, weit mehr
in Ehren gehalten werden, als jüngere: daß es
folglich eine Schande und ein Greuel vor Gott
und Menschen sey, in einer Stadt eine alte Per¬
son von einer jungen aushandeln zu sehen; daß
es hergegen einem Jungen gezieme, wenn er von
einem Schläge bekommt, so viel Ehrerbietung
für dessen Jahre zu haben, daß er dje Erbitte¬
rung mit Geduld ertrage. Wir machen es dem¬
nach zum Gesetze: In unserer Stadt soll ein
jeder jedem, der älter ist als er , Ehrfurcht in
Wort und Werk beweisen, und jedem, sey es
Mann oder Weib, der zwanzig Jahre über ihn
ist, mit solcher Ehre begegnen, als wären sie sein
Vater oder seine Mutter : und um der Götte?
willen, die über die Erzeugung walten, vergreiste
er sich an keiner Person, die Alters halben ihn
hätte erzeugen oder gebühren können. Desglei¬
chen übe er keine Gewalt an einem Fremden,
er mag schon einige Zeit bey uns seßhaft, oder
erst neulich angelanget seyn- Er soll sich nicht

O 4 erste-



«frechen, weder angreiffend noch vertheidigend
ihn mit Schlägen zu züchtigen, 14.) Wenn er
aber glaubt, daß ein Fremder, der ihn aus Ue-
bermuth und Stolz schlägt, verdiene, dafür ab¬
gestraft zu werden, so enthalte er sich, ihm die
Schläge zurückzugeben, sondern nehme ihn vor
das Gericht der Stadtvögte, damit er sich in
Zukunft hüte, einen Bürger zu schlagen. Die
Stadtvögte sollen den Handel in Ehrfurcht für
den Schutzgott der Fremdlinge untersuchen, und
wenn sie gefunden haben, daß der Fremdling
den Bürger boshafter Weife geschlagen hat, sol¬
len sie, um des Fremdlings Frechheit zu däm¬
pfen, ihm gerade so viel Geisselstreiche geben
lassen, als er dem Bürger Schläge gegeben hat,
Finden sie aber, daß er nicht unrecht gehandelt,
so sollen sie den Bürger, der ihn vor Gericht ge¬
nommen hat, bedrohen und beschelten, und dann
beyde zurückweisen.

Wenn einer einen seines Alters oder etwas
ältern, der aber noch keine Kinder hat, schlägt;
wenn ein alter Mann einen alten Mann, wenn
«in Junge einen Jungen schlägt, so mag der
angegriffene natürliche Gegenwehr thun, ohne
Waffen, mit blosser Hand. Wenn einer, der
über die vierzig Jahre ist, sich in ein Handge-
meng einläßt, sey er die angreiffende oder die

per-



vertheidigende Parthey, so soll er ein ungezoge¬
ner/ pöbelhafter, brutaler Kerl genennet werden
und mit diesem Schimpf nach Gebühr gestraft
seyn.

Wer sich durch diese Warnungen leiten läßt,
wird ein gutartiger und lenksamer Mensch seyn.
Wer aber kein Gehör giebt und diesen Vorerin,
nerungen nichts nachfragt, dem werde sogleich
folgendes Gesetz vorgelesen:

Wenn einer einen schlägt, der um zwanzig
oder mehr Jahre älter ist, als er, und käme ei¬
ner dazu, der weder gleichen Alters noch jünger
als die Streitenden ist, so soll dieser den Streit
abwehren. Thut er es nicht, so erklärt ihn
das Gesetz für einen Bösewicht. Ist er aber
gleichen Alters oder etwas weniger, als der Ge¬
schlagene, so soll er ihm, wie einem Bruder
oder Vater, wider den Frefler Hülfe leisten. Ue-
Lerdas soll, wer einen ältern, als er selbst ist,
zu schlagen die Frechheit hat, (wie schon gesagt)
der Gewaltthat vor Gericht angeklagt werden,
und wenn sie auf ihn erwiesen ist, wenigstens
ein Jahr lang in obrigkeitliche Bande erkennt
werden. Fänden die Richter, er verdiente diese
Strafe für eine längere Zeit, so soll allenfalls
Per pon ihnen erkannte Termin gelten.

O ? Wenn



Wenn ein Fremdling , oder einer , der sich

hier einsiißig gemacht hat , einen , der zwanzig

oder mehr Jahre alter als er selbst ist , schlägt,

so soll auch in diesem Fall dasselbrge Gesetz gel¬

ten in Ansehung der Hülfe , welche dazu kom-

wende Leute zu leisten haben , Wird ein Fremd¬

ling , der nicht einsäßig ist , vor Gericht al § ein

Schläglex verfällt , ss soll eine zweyjährige Ge¬

fangenschaft seine Strafe seyn . Ist er aber ein

Einfasse und dem Gesetz nicht gehorsam , so soll

er drey Jahre in Banden seyn , wenn das Ge¬

richt den Termin dieser Strafe nicht noch weiter

hinauszusetzen recht findt - Wer bey einer sol¬

chen Schlagerey gegenwärtig ist , oder dazu

kömmt und nicht Hülfe leistet , wie das Gesetz

befiehlt , der soll in Geldbusse verfällt werden;
ist er von der ersten Vermögensklasse , so soll die

Busse eine Mine seyn : ist er von der zweyten,

fünfzig Drachmen : von der dritten , dreißig,
und von der vierten zwanzig . Ueber dergleichen

Händel sollen die Generalen , die Obersten , die

Quartierhauptmänner und die Rittmeister zu Ge¬

richt fitzen.

Man mnß , däucht mir , zweyerley Gesetze

haben : die einen für die gutartigen Menschen,

zur Belehrung , auf was Weise sie sich gegen ein¬

ander zu verhalten haben , um in Frieden und
Ein,



Eintracht beysammen zu wohnen: die andern
aber für diejenigen, welche nie keine Zncht an»
genommen haben, die von einer halsstarrigen
Art sind, und sich auf keine Weife haben erwei¬
chen lassen, daß sie sich nicht jede Bosheit er¬
laubten. Um dieser leztern willen wird es nöthig
seyn, folgende Gesetze vorzutragen. Dem Ge¬
setzgeber wäre lieb, er könnte derselben überho-
den seyn: aber solche Leute setzen ihn in die
Nothwendigkeit, diese Gesetze zu verkündigen.

Wenn einer die Ruchlosigkeit hat, an seinem
Vater oder an seiner Mutter oder an seinen
Großeltern Gewaltthätigkeit zu verüben, und sie
auf irgend eine Art zu mishandeln, und alle
Furcht so wohl vor Dem Zorn der Götter im
Himmel, als vor den Strafen im Hades aus
seinem Herzen verbannet; und als wenn er ge¬
wiß wüßte, was er keineswegs weiß-, mit völli¬
ger Verachtung dessen, was von den Alten ge¬
sägt worden und noch itzt allgemeine Sage ist,
den Gesetzen entgegen handelt; so ist da das
äusserste Mittel vonnöthen, einen solche» Böse¬
wicht von dem Bösen wegzubringen. Der Tod
ist dieses äusserste Mittel noch nicht, sondern die
Qualen sind es, die solchen Gottlosen in der Un¬
terwelt sollen bereitet seyn. Doch auch diese,
obwohl sie über den Tod Hinausreichen« m,d

keine
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keine leere Sage sind, sind noch zu schwach, so
verdorbene Seelen vom Laster abzuhalten: sonst
würde wohl Vatermord / Muttermord , oder der
gottlose Freftl sich auf irgend eine Art an Eltern
zu vergreisten, etwas ganz unerhörtes seyn. Es
müssen deswegen solchen Uebelthatern schon hier
in diesem Leben Strafen angethan werden, wel¬
che, so weit als möglich ist , denen im Hades
nichts nachgeben. Also soll das Strafgesetz dieß-
falls so lauten : Wo sich einer, der nicht ganz
rasend toll ist, erkühnt, seinen Vater oder seine
Mutter oder seine Großeltern zu schlagen; so
soll für das erste ( wie oben gesagt worden) wer
dazu kommt, zu Hülfe eilen. Einem bey uns
seßhaften Fremdling , der zu Hülfe gekommen
ist , soll in den Schauspielen einer der vornehm¬
sten Plätze angewiesen werden: ist er aber müßi¬
ger Zuschauer bey d/r Greuelthat gewesen, so
soll er auf ewig des Landes verwiesen werden:
ist er aber kein Einsaß und kommt doch zu Hül¬
fe , so soll er gelobet, und leistet er keine Hülfe,
ausgesjholten werden. Leistet ein Sklave Hülfe,
so soll er in die Freyheit gesetzet werden, und un¬
terlaßt crs , so soll er hundert Geisselstreiche em¬
pfangen, auf Befehl der Marktvögte , wenn die
Sache auf dem Markt begegnet ist ; oder auf
Befehl der Stadtpögte , wenn es an einem an--M



bern Ort der Stadt begegnet ist : und ist es ausser

der Stadt geschehen , so sollen die Feldvögte diese

Strafe an ihm vollziehen lassen . Jeder Einwoh¬

ner wer er immer sey , Mann , Weib oder Kind,

-er dazu kömmt , soll aus allen Kräften wehren

und verruchte That ! Greuelthal ! ausrufen . Wer

das unterläßt , den foll Jupiters Fluch , des

Schutzgottes der Eltern und Blutsverwandten,
treffen.
, Der aber , auf den es rechtlich erwiesen wird,

daß er an seinen Eltern Gewaltthat verübt hat,

soll für das erste auf ewig aus der Stadt in ein

ander Land verwiesen und von allen heiligen

Oertern verbannet seyn. Unterließe jemand , ihn

von bannen auszustossen ; den sollen die Feldvögte

mit so viel Streichen , als ihnen belieben mag,

abstrafen lassen . Käme der Verbannete zurücke,

so soll er hingerichtet werden . Kein freyer Bür¬

ger , der irgendwo mit dem Banditen geessen oder

getrunken , oder irgend ein Verkehr mit ihm

gehabt , oder da er ihn von ungefehr angetroffen,

ihn mit Wissen und Willen nur berührt hätte,

der foll in keinen Tempel , nicht auf den Markt,

überall nicht in die Stadt kommen , bis er sich

vorher gereiniget hat ! denn er foll wissen , daß

er sich des verfluchten Schicksals des Verbrechers

theiihaft gemachet hat . Wenn einer dieses Ge¬
setz
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setz nicht beobachtete, und Tempel und Stadt
leichtsinnig befleckte, und eine Magistratsperson,
die davon Wissenschaft hätte , ihn nicht zu ge¬
bührender Strafe zöge, so soll das gegen sie selbst
in der Censur eine Anklage von gröster Erheb«
lichtest seyn.

Wenn ein Sklave einen Fretzen, Fremden
oder Bürger , schlägt, so soll wer dazu kommt,
dem Freyen Hülfe leisten, oder die seiner Ver¬
mögensklasse gesetzte Busse bezahlen. Wer zur
That kommt- soll dem Geschlagenen helfen den
Sklaven binden und ihm in feine Gewalt geben.
Dieser nehme ihn mit sich, schliesst ihn in Fes¬
seln, und geißele ihn , so lang es ihm gefällt;
nur daß der Herr desselben dabeh nicht z» Scha¬
den komme, dem er als sein Eigenthum nach¬
dem Gesetz wieder ausgeliefert werden muß.
Darüber soll folgendes Gesetz setzn. Einen Skla¬
ven, der einen Freyen geschlagen hat , soll sein
Herr bey dem, der von ihm ist geschlagen wor¬
den, gebunden empfangen und nicht eher wieder
los machen dürfen, bis der Sklave den, welchen
er geschlagen hat , bewegen kann, seine Entfesse¬
lung zu bewilligen.

Nach diesen Gesetzen soll auch gerichtet wer.
den, wenn unter Weibern etwas dergleichen be-

geg.
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gegnet, und wenn Weiber Männer oder Männer
Weiber aushandeln.

Zehente Unterredung»

Der Fr. Nach diesen Gesetzen über die Mis-
handlungen, sollen nun auch Gesetze über Zwang
oder Gewaltthätigkeit gegeben werden. Es mag
an folgendem allgemeinen genug seyn: Es soll
niemand nichts tragen oder führen, was einem
andern zugehört, auch niemand nichts von des
Nachbars Sachen brauchen, er habe denn des
Eigenthümers Bewilligung dazu erhalten. Denn
daraus ist alles vorerwähnte Uebel entstanden;
das ist es- was dazu Anlaß giebt und allemal
geben wird»

Unter den anbetn Uebeln sind Wohl die größ¬
ten steche und schimpfliche Handlungen junger
Leute, die dann wirklich unterste grösten Laster
z» zählen sind, wenn sie heilige Dinge betreffen,
und dann von der ersten Grösse sind, wenn sie
die allgemeine Volksrcligion, oder besondere Hei-
ligthümct einer Zunft oder einer andern Gemein»
heit betreffen; von der zweyten Grösse, wenn

Hans»



Hausgötter und Gräber ihre Gegenstände sind.
Ist es Schimpf und Spott gegen" die Eltern,
obwohl bey weitem noch nicht von der obener¬
wähnten gröbsten Art , so wird es der dritte
Stafel seyn; der vierte, wenn einer mit Verach¬
tung der Standspcrsonen etwas trägt , führt öder
braucht , das ihnen angehört, ohne Erlaubnis
von ihnen erhalten zu haben : der fünfte , jede
Handlung wodurch ein Bürger an seinen bür¬
gerlichen Rechten und Freyheiten gekränkt und
genöthiget wird Schutz und Schirm bey der
Obrigkeit zu suchen- Gegen jeden dieser Frevel
müssen nothwendig Gesetze vorhanden seyn. Wie
der Tempelraub, geschehe er mit offener Gewalt
oder heimlich, solle gestraft werden, ist allbereits
kurz gesagt worden. Voritzo soll nach einer schick¬
lichen Einleitung gesagt werden, was die Strafe
dessen seyn soll, der mit Worten öder Werken die
Götter beschimpft« Wir machen dazu folgende
Einleitung.

Kein Mensch, der nach den Gesetzent ; .)
glaubt» daß GWr seyen, hat sich jemals erfre¬
chen können, weder etwas gottsverächtliches zü
thun , noch etwas gesetzwidriges zn reden, son¬
dern nur ein solcher, der an einer der drey Mey¬
nungen krank liegt, daß er entweder glaubt, es
seyen keine Götter , oder es seyen nur solche Göt¬

ter,



terdie der Menschen keine Acht haben , oder die
reicht zu gewinnen seyen , wenn man sich nur
mit Opfern und Gebethen um ihre Huld be¬
triebt.

RIin ° Was ist da zu thun , oder was woll¬
ten wir dergleichen Leuten sagen?

Deb Fr . Wir wollen zuerst anhören , mein
lieber , was sie mit verächtlicher Miene und ich
bilde mir ein im Toii der Spaßvogel , uns sa¬
gen werden.

Alm . Und was denn?

Der Fr . Vermuthlich wcbdett sie uns fol¬
gende Spottrede halten : ihr habt gar Recht,
ihr drey Fremdlinge von Athen und Lacedämon
und Gnoffus . Wirklich stnd unter uns einige
der Meynung , es styen schlechterdings keine Göt¬
ter ; andere , die Götter achten unser nichts , und
andere , daß sie dtirch Gebeth sich gewinnen las¬
sen : so wie ihr eben itzt gesagt habt - Wir
halten aber für billig , so wie ihr es in Anse¬
hung der Gesetze billig und anständig gesunden
habt , daß ihr harte Drohungen sparet , bis ihr

erst die Mühe genommen habt , Uns durch tüch¬
tige Beweist zu belehren und zu überführen , daß
Götter styen , und daß es ihre Vollkommenheit
schlechterdings unmöglich mache , sie durch ir¬
gend ein Geschenk zu bestechen , daß sie etwas , das

P nicht



nicht recht wäre, begünstigten. Denn wahrhaf¬
tig da uns das letztere und anders dergleichen
mehr heut zu Tage von den hochgepriescnsten
Dichtern , Rednern , Wahrsagern , Priestern und
hundert andern häufig geprediget wird ; so muß
es natürlich bey den meisten die Wirkung ha,
den, daß wir uns eben nicht scheuen, Unrecht
zu thun, sondern daß wir nur 'die Mühe nehmen,
wenn wir so was gethan haben, es wieder gut
zu machen. i6 .) Wir glauben demnach berech¬
tiget zu seyn, von Gesetzgebern, die nicht von
den rohen seyn wollen, sondern auf Sanftheit
und Güte Anspruch machen, zu begehren, daß
sie uns Beweis geben, und uns über das Da¬
seyn der Götter , vielleicht bey weitem nicht so
schöne Sache » , wie andere, aber doch etwas weit
gründlicheres sagen. Vielleicht gelingt es euch,
Uns zu überführen. Wenn ihr unser Begehren
vernünftig findet, so machet einmal den Versuch,
wozu wir euch auffordern.

Rlin . Dünkt es dich nicht ein leichtes zu
seyn, Fremdling, die Wahrheit des Satzes , daß
Götter cxistiren, mit den stärksten Gründen zu
erhärten?

Der Fr. Laß sie hören.
Rlin . Für das erste mit der Erde , der

Sonne und allem Gestirne, mit dieser schönen
An



Anordnung der Jahrszeilm , mit der Abtheilung
der Jahre und Monate : hiernächst damit , daß
alle Griechen und Barbaren einhellig glauben -
es seyen Götter.

Der Fr . O ich besorge , mein theurer , die
schlimmen Leute dürften euch verachten : ( daß
ich mich deswegen schämen würde , möchte ich
wohl niemals sagen ) denn ihr wisset nicht,
was die wahre Ursache ihrer Verdorbenheit ist»
Ihr meynet , ein zügelloser Hang nach Wollüsten
und üngemhmte Leidenschaften reisten ihre Seelen
in die Meisterest.

Rlin . Was wollte sonst die Ursache seyn?
Der Zr . Etwas , das euch gar nicht zu

Sinne kommen kann , das euch ganz verborgen
seyn muß , weil es ausser ruerm Kreise liegt.

Rlin . Nun was mag denn das wohl seyn?
Der Fr . Eint jämmerliche Unwissenheit ,

die ihnen als die gröste Weisheit vorkömmt.
RUN . Wie ist das möglich?
Der Fr . Wir ( andern Griechen ) haben

gewisse in Schriften verfaßte Erzählungen , die
einen in Versen , die andern in Pröse , die bey
euch ( in Kreta ) aus guter Politik wie ich höre,
nicht vorhanden sind. Sie handeln von den Göt¬
tern , und die ältesten dieser Schriften erzählen,
wie zuerst der Himmel und andere Dinge enk-

P 2 statt-



standen seyen ; dann weiter / wie nicht lange nach

dem Anfange aller Dinge Götter seyen gebohrm

worden lind was für Auftritte es unter diesen

Göttern gegeben habe . j ? .) Ob diese Erzäh¬

lungen für die / welchen sie bekannt werden / in

gewisser Rücksicht etwas taugen / oder nicht / läßt

sich wegen ihres hohen Alterthums nicht leicht

beurtheilen . Einmal in Rücksicht der Hochach¬

tung und Ehrerbietung / die man den Eltern schul¬

dig ist / wollte ich sie niemals anpreisen / und

könnte nicht sage « / baß sie erbauliche Exempel

dieser oder überall einer Tugend darstellten . Ich

setze also dieie allen Werke ganz beyseits / lasse

sie ruhen und jeden darüber urtheilen / wie es

Gott gefällt . — Aber die Schriften der Neuern

und Sophen sollen mit unserer Anklage nicht ver-

schohnet bleiben / in so weit / als sie Ursache des

Verderbens sind. Auf ihre Rechnung aber ist

allerdings folgendes zu schreiben . Wenn wir,

du und ich / züm Beweise daß Götter seyen/

die Sonne / den Mond / die Sterne » / die Erde

anführen / als welche selber Götter Und göttliche

Wesen seyen / so werden uns die Schüler dieser

Sophen versetzen / dieß alles sey ja nichts / als

Erde und Steine / todter Stoff - Dinge / die

Nicht im Stand sind für der Menschen Angele¬

genheiten nur die geringste Vorsorge zu tragen /
sind



und werden mit Gründen aufgezogen kommen,
die dieser Meynung nicht wenig Schein geben.

Rlin . Wenn sie auch nur diesen einzigen
Grund wider uns hätten , den du da angefüh¬
ret hast, Fremdling, so würde uns der Streit
mit diesen Leuten schon viel zu schaffen machen;
noch mehr wenn sie mit mehrern aufgezogen kä¬
men. l

Der Fr . Was wollen wir denn sagen, oder
was sollen wir itzt thun ? Wollen wir uns ver¬
theidigen, als wenn wirklich einer von den Athei,
sten, welche die Gesetzgebung wegwerfen, uns
angeklagt, und ein grosses Verbrechen daraus
gemacht hätte , daß wir das Daseyn der Götter
zu einem Grundsatz unserer Gesetzgebung ma¬
chen, oder wollen wir uns damit gar nicht abge¬
ben, sondern zu unsern Gesetzen zurückkehren, da¬
mit der Eingang dazu nicht weitläufiger werde,
als die Gesetze selbst? Denn mit zwey oder drey

' Worten ist die Sache nicht abzuthun, wir müß¬
ten uns wirklich ein wenig ausbreiten, wenn wie
den Freunden des Atheismus alles hinlänglich be¬
weisen wollen, worüber sie völliges Licht verlan¬
gen, und müßten die Gesetze erst dann abfassen,
nachdem wir Furcht und Abscheu gegen alle Gott¬
losigkeit, die wir verbieten wollen, erwecketH<K
ben.



Rlin . Aber lieber Fremdling , wir haben
uns ja schon oft und erst vor ein Paar Minu¬
ten erklärt , daß in gegenwärtiger Verhandlung

die Kürze gar keinen Vorzug vor der Weitläu¬
figkeit haben soll. Denn wir haben ja keinen
Treiber hinter uns , der uns jage . Es wäre wahr¬
haftig lächerlich und schlecht , wenn wir als Leute

zum Vorschein kämen , die das kürzere lieber
wollten , als das bessere . Es ist auch nicht we¬

nig daran gelegen , daß unsern Behauptungen,

, , es seyen Götter , sie seyen gut , und Gerech¬
tigkeit gelte bey ihnen weit mehr , als bey den

Menschen , „ — eine unwiderstehliche Wahr¬

scheinlichkeit gegeben werde . Denn einen schö¬

nern und bessern Eingang könnten wohl alle un¬

sere Gesetze nicht haben . Wir wollen es uns also,
im geringsten nicht yerdriesscn lassen , diese Sa¬

chen vollständig abzuhandeln , und nicht das ge¬
ringste aus Eilfertigkeit zurücklassen , was nur

immer dienen mag , ihre Höchste Wahrscheinlich¬
keit zu beleuchten.

Der Fr . Deine Worte kommen mir als ei¬

ne Bitte und Aufforderung por , da du so ernst¬
lich auf diese Sache dringst . Ich darf es also

nicht länger aufschieben , diese Materie vorzuneh¬
men . — Sag mir doch , ist es möglich , kalt-
Slütig zu bleiben , wenn uns jemand den Beweis

für



für die Existenz der Götter abnöthigt ? Man muß

,a nothwendig Entrüstung und Widerwillen ge¬

gen die Leute empfinden , welche eine solche Er¬

örterung verursachet haben und noch verursa¬

chen . Denk dir einmal Leute , die den alten her-

ligen Sagen nicht glauben , die fle von Kind auf

gehört , die sie mit der Muttermilch eingesogen

haben , die sie aus dem Mund ihrer Ammen und

ihrer Mutter , als Zaubextöne , bald zum Zeit¬

vertriebe , bald als ernsthaften Unterricht , gehört

haben ; die so oft den Opfern und Gebethen ih¬

rer Eltern beygewohnet , und die Ceremonien , die

den Gottesdienst begleiten , so oft mit angesehen

haben , das lieblichste Schauspiel , was ein Kind

sehen kann ; die dabey gestanden haben , wann

ihre Eltern mit einbrünstiger Andacht opferten,

wann sie diese Andacht für sie selbst und für ihre

Kinder verrichteten , wann sie wirklich den Göt¬

tern mit innigstem Gefühl ihres Daseyns Ge¬

lübde thaten und demüthige Bitten an sie rich¬

teten ; die theils davon gehört , theils mit eige¬
nen Augen gesehen haben , wie Barbaren und

Griechen überall bey Anfgang und Niedergang
der Sonne und des Mondes anbeten und nieder¬

knien , in allerley Umständen ihres Lebens , im

Wohlstand und in Widerwärtigkeit , nicht als

wären keine Götter , sondern in vollkommner Ue-
P 4 der-



berzeugung, daß sie seyen, und ohne den gering¬
sten ArgWhn zu vcranlasen, als ob vielleicht
keine wären; und die nun dieses alles mit Ver¬
achtung aus dem Sinne geschlagen haben, ohne
daß sie nach dem einhelligen Urtheil aller, die
nur noch emczr Funken gesunden Verstand haben,
einen einzigen taugenden Grund dazu hätten;
dergleichen Leute sinds, die uns in die Nothwen¬
digkeit setzen, den Beweis zu führen, den wir
itzt führen werden. Woher die Sanftmut!, neh¬
men, dergleichen Leute zurecht zu weisen, und
sie erst zu belehren, daß Götter seyen? Gleich¬
wohl soll es unternommen werden. Denn es
sollen nicht beyde Partheyen rasend seyn, jene
aus unersättlicher Lüsternheit, wir aus Entrü¬
stung über sie. Laßt uns an diese Leute, deren
Denkensart so sehr verdorben ist, ohne alle Past
sion, folgende Vorerinnerung machen. Wir wol¬
len allen Zorn dämpfen, und als wenn einer
von dieser Parthey vor uns siühnde, ihn stmft-
ülüchig anreden.

Mein Sohn, hu bist noch jung. Nach Ver¬
lauf etlicher Jahre wirst du nöthig finden deine
itzigcn Gedanken über mehr als eine Sache zu
ändern, und ganz Entgegengesetzte anzunehmen.
Laß es wenigstens so lange anstehen, über die
Wichtigsten Dinge abzusprechen. Das. allerwich-



Wie aber ist gerade das, woraus du dir itzt
nichts machest, nämlich vermittelst richtiger Be¬
griffe von den Göttern gut und glückselig zu seyn,
i8.) oder aus Mangel solcher Begriffe böse und
unglücklich zu seyn. Ich bin sicher, haß mich
Niemand einer Lüge strafen kann, wenn ich dir
hierüber folgende Nachricht mittheile. Weder
du noch deche Freunde sind die ersten, die diese
Meynung von den Göttern hegen, ffs hat zu
allen Zeiten mehr oder weniger gegeben, die
daran krank waren. Nun darf ich dich aus ei¬
gener Bekanntschaft mit etlichen derselben versi.
chern, daß noch kein einziger, der in seiner Ju¬
gend die Meynung angenommen hat, es seyen
keine Götter/ auf diesem Gedanken bis in fein
hohes Alter beharret ist; und daß auch die zwo
qndern Meynungen, nämlich der Irrthum,
es seyen zwar Götter, aber sie geben sich mit
keiner Aufsicht oder Sorge für-die Menschen ab,
oder sie haben Aufsicht über die Menschen, seyen
aber durch Opfer und Gebethe leicht zu begüti¬
gen, nur in sehr wenigen Köpfen geblieben sind.
Weint ich dir also gut zu Rathe big, so wartest
hu, bis es dir so aufs möglichste hell und gewiß
wird, was hierüber zu urtheilen sey und for¬
schest nach, ob sich die Sache so oder anders
Verhalte, und ziehst darüber auch andere, devor-
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aus den Gesetzgeber , zu rath . Mittlerweile aber
erfreche dich nicht , die Götter auf irgend eine
Weise zu entunehren . Denn es liegt dem , der
dir Gesetze giebt , nun auch ob , sich Mühe zu
geben , dich hierüber gründlich zu belehren.

Rlin . Wir finden du habest einen vortreff¬
lichen Anfang gemacht , Fremdling.

Der Fr . Freylich , Megill und Klimas:
aber wir sind auch ganz unvermerkt auf ein er¬
staunliches System gerathen.

Rlin . Auf welches?

Der Fr . Auf das System , das beynahe
Sey jedermann im Rufe des allerweisesten ficht.

Rlin - Erkläre dich noch näher.

Der Fr . Es behaupten einige , daß alle
Dinge , die sind , die gewesen sind , und die noch
seyn werden , dreyerley Ursprung haben , daß die
einen von der Natur , andere von der Kunst,
andere vom Ungefähr herrühren.

Rlin . Und haben sie nicht Recht?

Der Fr . Es ist sehr wahrscheinlich , daß
weife Männer Recht haben . Indessen laßt uns
dieselben ein wenig begleiten und forschen , was
die eigentliche Meynung der Weifen von dieser
Zunft sey.

Rlin . Gar gerne.
Der



Der Fr. Es ist wahrscheinlich, sagen sie,
baß die grösten und schönsten Dinge Werke der
Natur und des Ungefährs seyen, die geringem
aber, Werke der Kunst: denn die nehme nur
was die Natur zuerst grosses hervorgebracht hat,
und bilde und verfertige daraus alle die kleinern
Dinge, die man Kunstwerke nennt.

Rlin. Wie sagst du? ,
Der Fr. Ich will es deutlicher sagen: Sie

lehren, das Feuer, das Wasser, die Erde und
die Luft seyen lauter Wirkungen der Natur und
des Ungefährs; die Kunst habe gar nicht das ge«
ringste dabey gethan. Hiernächst aber habe die
Natur und das Ungefähr auch jene grossen Kör.
per, Erde, Sonne, Mond und Sterne, als
«»beseelte Dinge, hervorgebracht: —da die er«
sten Elemente jedes nach seiner spezifischen Schwe«
re nach blindem Ungefähr umhcrfchwebten, und
sich, wo sie immer etwas antrafen, das ihnen
füglich war, damit verbanden, das Warme mit
dem Kalten, das Trockne mit dem Feuchten, das
Weiche mit dem Harten, habe sich aus dieser
allgemeinen Vermischung, einer blossen Wirkung
des blinden Zufalls und der Nothwendigkeit, der
ganze Himmel mit allem, was er enthält, ge¬
bildet, und ebendaher seyen auch die Thiere und
bis Pflanzen entstanden, so wie auch die Iahrs-
__ ,_ — zei«



zeiten eine Folge dieser Mischung gewesen : die¬
ses alles , sagen sie , sey kein Werk eines denken,
dcnWei ns , oder eines Gottes , oder einer Kunst,

-sondern lediglich Wirkung der Natur und des

blinden Zufalls : — die späthere Kunst , die
lange danach aus diesen Dingen entstanden,
ssy Erfindung der Sterblichen , und darum auch
selbst sterblich , habe lange hernach allerley Spiel-

werke hervorgebracht , die wenig Realität haben,
sondern nur Fantomen , und mit ihnen selber
verwandt seyen : dergleichen die Mahlerkunst , die
Musik und ihre Nebenbuhlerinnen sind : wenn

einige andere Künste etwas reales herausbrin,

gen , so seyen es nur die , deren Kraft mit der
Natur gemeinschaftlich wirkt , die Arzneykunst,
die Landwirthschaft und die Gymnastik . Wirk¬

lich habe auch die Staatskunst sehr wenig mit
der Natur , das meiste mir der Kunst gemein , und

daher sey auch die Gesetzgebung nur Werk der
Kunst , nicht der Natur , und es fehle ihren Sa-

züngen an Wahrheit-
Rlitt - Wie sagst du?

Der Fr . Fürs erste , mein theurer , behaup¬
ten diese Leute , die Götter seyen nicht in der

Natur der Dinge , sondern eine Erfindung der
Kunst und durch Gesetze eingeführt ; ein jedes
Land habe andere Götter , je nachdem es seine

Ge-
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Gesetzgeber unter sich verabredet haben : — so

sey auch das Ehrbare etwas anders nach dev

Natur und etwas anders nach dem Gesetze l —

eben so wenig sey irgend etwas von Natur ge¬

recht , sondern die Menschen liegen darüber im

ewigen streit und ändern dießfalls ihre Satzun¬

gen alle Tage : die abgeänderte Satzung - so lang

sie nicht wieder abgeändert wird , sey allemal die

Regel des Rechts , die aus Kunst und Gesetzen be¬

ruhe , iii der Natur aber keinen Grund habe.

Dieses - meine Freunde , sind die Lehrsätze

weiser Männer , Privatlehrer und Poeten / die

sie jungen Leuten einflössen , und auf das Resul¬

tat herausbringen , das höchste Recht sey , was

einer mit Gewalt durchsitzen kann . Daher ge¬

rathen die jungen Leute in Gottlosigkeiten , als

wenn die Götter nicht «Mitten - die das Gesetz

in Gedanken zu hüben gebietet : daher dann Em¬

pörungen , und der Hang nach dem Recht der

Natur zu leben , welches nach der Wahrheit ( wie

sie denken ) darsnu besteht , daß man andere un¬

ter seine Gewalt bringe , und niemandem nach

Gesetzen tmterthanig sey.

Rlin . Was für eist Lehrgebäude hast du

uns da vorgetragen , Fremdling ! Was muß

nicht der Staat und die Haushaltungen darunier
- lei-



Miden, wo die Jugend an solcher Pest krank
liegt!

Der Fr . Sehr wahr , lieber KlMias. Aber
was meinst du nun , was soll der Gesetzgeber
thun , der Leute vor sich hat , die schon von lan¬
gem her mit solchen Meynungen eingenommen
sind? Soll er etwa vor der Volksgemeine auf-
tretteN und drohen, wofern jemand nicht sage
und denke, es seyen Götter , und nicht das von
ihnen halte , was das Gesetz lehrt und gebeut,
so soll derselbe- ? Sollte es wohl mit dem
blossen Befehl schon ausgerichtet seyn, daß die
ganze Stadt über das Ehrbare und Gerechte,
über die vornehmsten Güter , über alles was auf
Tugend oder Laster hinausläuft , dieftlbige Spra¬
che führen, auf dieftlbige Weise denken und han¬
deln soll, die ihnen in den Gesetzen vorgezeichnet
wird , mit dem drohenden Anhang, wofern sich
einer ungehorsam erzeigen würde, so soll er nach
Beschaffenheit des Verbrechens entweder zur To.
vesstrafe, oder zu Fesseln und Geißeln, oder zur
Infamie , oder zur Confiscation aller seiner Gü¬
ter oder zur Landsverweisungverurtheilet wer¬
den? Sollte es wohl bey der Verkündigung der
Gesetze etwas überflüßiges seyn, einnehmende
Bewegungsgründe mit einffiessen zu lassen, um

das



das Volk dadurch auf das möglichste zahm und
lenksam zu machen.

Rlin . Keineswegs, lieber Fremdling, son¬
dern wenn je Gründe zu finden find, womit das
Volk auch nur einigermaassen dazu kann überre¬
det werden- so soll der Gesetzgeber, wenn er die¬
ses Namens nicht ganz unwürdig seyn will , kei¬
ne Mühe sparen, sondern, wie man im Sprüch-
wort sagt, alle Saiten anstimmen, damit er die
Existenz der Götter , und das übrige, was du
eben itzt gesagt Hast, zum Volksglauben, zu Herr,
sehenden Grundsätzen mache, und dadurch dem
alten Gesetz eine mächtige Stütze gebe; damit
er also Gesetz und Kunst nachdrücklich vertheidi¬
ge , Und zugleich beweise, daß beyde von dek
Natuö , Und Nicht schlechter, als die Natur ,
seyen; wenn sie anders Geburten des Verstandes
sind, wie du mit gutem Grund behauptest, und
welches ich dir itzt glaube.

Der Fr . Du bist Wohl sehr geneigt- mein
lieber Klimas. Aber es dürfte doch beschwerlich
seyn, einen so ausführlichen Vertrag von Punkt
zu Punkt Mit gehöriger Aufmerksamkeit zu beglei¬
ten : denn da ist es nicht anders möglich, alS
sehr weitläufig zu werden.

Rlin . Möge es immerhin, Fremdling '. Ha¬
ben wir es nicht mit aller Geduld ansgehak

jen,



24»

ten, ds wir sy weitläufig über das Trinken und
über die Musik geredet, und wir sollten weni¬
ger Geduld besitzen, wenn von den Göttern und
dergleichen wichtigen Materien geredet wird?
Und dann kömmt es ja einer klug angestellten
Gesetzgebung vortrefflich zustakteu, daß alle ge¬
setzlichen Anordnungen und Vorschriften in ein
Buch verfasset werden, das uns nicht weglauft,
sondern zu allen Zeiten einem jeden zur bequem¬
sten Einsicht offen liegt. Sey alsi>die erste An¬
hörung noch so beschwerlich, man scheue die
Beschwerde nicht, man darf ja wiederkommen
und im Buche nachschauen, so oft es die Schwach¬
heit des Gedächtnisses erfodert- Und der Vor¬
trug währe noch so lange, ist er lehrreich, so
wäre es wider alle Vernunft und ich glaube
sagen zu dürfen, gewissenlos, solche Vortrüge,
womit einer ganzen Stadt ein so wichtiger Dieust
geschieht, zu unterlassen. .

Meg. Es dünkt mich, Fremdling, daß Kli¬
mas ganz Recht hat. ,

Der Fr. Ich gestehe es, Megill, und sei¬
nem Begehren soll genug gethan werden. —In
der That, wenn jene schlimmen Grundsätze nicht,
so zi» sagen, in alle Welt ausgestreuet wären,
so würde es nicht vonnöthen seyn, sie mit Ge¬
genbeweisen für das Daseyn der Götter zu be-

strei-
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streiten. Nun über ist es wirklich zur NotMen-
digkeit geworden: und wem kömmt es wohl eher
Äs dem Gesetzgeber zu, den wesentlichsten Ge¬
setzen, die durch gewisse Äösewichte sind entkräf,
tek worden, zn Hülfe zu kommen?

Rlin . Vorzüglich diesem.
Der Fr . So sag mir denn wieder ebest

du , Klimas: ( denn du must mir diesen ganzen
Discurs führen helfen) hat es nicht allen An¬
schein, daß ein Anfänger jenes Systems Feuer,
Wasser, Erde und Luft für die allerersten We¬
sen halte , und eben diese die Natur nenne, und
damit annehme, die Seele sey erst nachwärts
aus diesen entstanden? Wich dünkt wahrhaftig,
es habe nicht bloß einigen Anschein, sondern er
gebe das durch seine Behauptung klar zu verste¬
hen , und es sey die unmittelbare Folge derseft
den.

Rlin . Unstreitig.
Der Fr . Haben wir also, sage mir ums

Himmels willen, gleichsam die Quelle des un¬
sinnigen Systems der Leute entdrkt, die sich je¬
mals mit Untersuchungen der Natur abgegeben
haben ? Schau doch und erwäge den ganzen
Im,halt ihrer Behauptung. Denn wir hätten
damit nichr wenig gewönnen, wentt es ist vol¬
les Licht käme, daß dich welche gottlose Sätze

Q ' be«
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behaupten und durch ihr Arischen andere dach
verführen, nichts weniger als richtig, sondern
ganz falsch schließen. Mich wenigstens will es
bedünken, es sey wirklich an dem.

Rlin. Du hast Recht- Aber nimm die Mü¬
he ihren Trugschluß zu beleuchten.

Der Fr. Da müßte ich mich in seltsame
Disturse einlassen.

Rlitt. Mache dir darüber kein Bedenken,
Fremdling. Ich merke wohl, daß du rncynst,
du müßtest die Bahn unsers bisherigen Gesprä¬
ches, die Materie der Gesetzgebung verlassen,
wenn wir uns in solche Discnrse einließen. Wenn
es aber anders, als auf die Weise, nicht mög¬
lich ist, überzeugend darzuthun- daß es mit der
Existenz der Wesen, die das Gesetz Götter nennt,
seine völlige Richtigkeit hahe, so muß itzt das
unser Discurs seyn/ bester Mann.

Der Fr. Nun denn, weil es unumgänglich
ist, so will ich eben auf eine ziemlich ungewöhn¬
liche Materie kommen. — In dem System der
Leute, welche so manche Seele in Atheisterey
»erführt haben, wird dasjenige, was die erste
Ursache des Werdens und Vergehens aller Din-
He ist, nicht mehr das Erste, sondern ein spa-
theres Wesen genannt, und das Sväthere zum

er-



ersten Wesen gemacher . Daher ihr Irrthum
über die Existenz und währe Natur der Götter.

RIm . Das verstehe ich noch nicht-
Der Fr . Dünkt es dich nicht , mein lieber

Freund - daß die Anhanget dieses Systems bey¬
nahe insgesamt weder die Natur , noch die Kraft
der Serie kennen , daß sie unter anderm über
den Ursprung der Seele schlecht nachgedacht ha¬
ben ? Wie könnte ihnen sonst verborgen seyn,
daß sie unter die ersten Wesen gehört und vor
den Körpetn geworden ist , und mehr , als ir¬
gend etwas , über alle Veränderung und Ab¬
wechslung der Körperwelt herrscht . Und wenn
das seine Richtigkeit hat , folgt nicht nothwen¬
dig daraus , daß alles , was mit der Seele ver¬
wandt ist , eher müsse entstanden seyn , als was
den Leib angeht , da jene alter ist , als der Leib?

Rliit - Nothwendig.

Der Fk . So müssen dann auch Begriff
lind Urtheil , Entwurf und Anstalt , Verstand
und Kunst und Gesttz eher gewesen seyn , als
Hartes und Weiches , Schweres und Leichtes:
so Müssen auch wohl die grossen und vornehm¬
sten Werke und Handlungen , von Kunst Herrüh¬
ren , und von den ersten Dingen sehn : und was
die Natur hervorbringt und die Natur selbst
(welcher sie gär nicht den rechten Namen gebe »")
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müssen späthere Dinge , und der Herrschaft des
Verstands und der Kunst unterworfen seyn.

Rlin . Warum sagst du- sie geben der Na»
lur nicht den rechten Namen?

Der Fr . Sie wollen unter dem Namen der
Natur das Entstehen der ersten Wesen verstan¬
den wissen, und machen die Körper zu den er¬
sten Wesen. Wenn sich aber erhellen wird , daß
die Seele unter den allerersten Dingen gewesen,
nicht das Feuer, nicht das Wasser; so wird man
gestehen müssen, nur das sey offenbar der rich¬
tigste Gebrauch dieses Namens und kein andrer,
wenn man behauptet, daß sich diese Dinge von
Natur also verhalten, und darthut , daß die
Seele ältern Ursprungs sey, als der Leib.

Rlin . Sehr richtig.
Der Fr . Wollen wir uns also nicht gerade¬

zu auf diesen Beweis einlassen?
Rlin . Warum nicht?
Der Fr . Wir haben uns indeß wdhl in

Acht ;ü nehmen. Es ist ein trügliches Geschäft,
dem vielleicht junge Leute besser, als wir Män¬
ner gewachsen wären. Es wäre fatal , wenn
wir stecken blieben, und zum Gelächter würden,
als Leute, die sich grosser Dinge unterfangen,
und die kleinen nicht zu Stand gebracht haben.
Schauet die Sache so an : Wenn wir drey ei¬

nen



nen stark strömenden Fluß durchwatten müßten,
und ich , gesetzt ich wäre der jüngste und hätte
schon über manchen Strom gesetzt , euch beyden
sagen würde , es sey am besten , ich versuche es
zuerst für mich allein , und lasse euch in der Si¬
cherheit , bis ich untersucht habe ob auch für
euch ältere hinüberzukommen sey oder nicht : und
wenn es sich fände , es liesse sich auch für euch
machen , so wolle ich euch dann rufen und euch
mit meiner Erfahrung hinüberhelfen : wäre aber
der Fluß für Leute euers Alters nicht zu paßi-
rcn , so habe ich denn . doch den Versuch nur auf
meine Gefahr gemachet . Nicht wahr das wäre
ja ein vernünftiger Rath ? Nun befinden wie
uns in einem ähnlichen Fall . Wir wollen uns
in einen Beweis einlassen , der ein wenig stark
und für euere Kräfte schier nicht durchzusetzen
ist . Damit euch nun darüber nicht schwindlicht
und schwarz vor den Augen werde , wenn er
schnell daherfährt und euch mit Fragen bestürmt,
worauf ihr der Antworten so gar gewöhnt eben
nicht seyn möchtet , welches euch denn in eine
unanständige und verdrießliche Lage versetzen
würde ; so finde ich rathsam , ich nehme das vor¬

habende Geschäft itzt so vor die Hand , daß ich
zuerst die Fragen mir selber vorlege , und euch
in Sicherheit zuhören laste , hernach dann auch
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mir selber antworte , und so den ganzen Discurs

ausführe , bis ausgemacht und bewiesen ist , daß
die Seele älter als der Körper sey.

Rlm . Wir lassen uns diesen Vorschlag sehr

wohl gefallen , lieber Fremdling » Wir bittest
dich , daß du so zu Werk gehest.

Der Fr . Wohlan denn ! aber wenn wir je¬

mals Ursache gehabt haben , Gott um Beystand
anzurufen , so haben wir es dießmal , da wir

das Daseyn der Götter zu beweisen unterneh¬

men . Dazu seyen denn die Götter mit heisse-
ster Andacht 'um Hülfe erflehet ! Und nun , da

die Segel an diesem festen Seil aufgezogen sind ,
glückliche Fahrt!

Auf folgende Fragen , womit man mich über

unfern Streitpunkt in die Enge zu treiben denkt,

glaube ich am sichersten folgende Antworten ge¬
ben zu können:

Sage uns Fremdling : Ist alles in Ruhe und
nichts in Bewegung , oder verhält es sich viel¬

mehr gerade umgekehrt ? Oder sind nur die einen
Dinge in Bewegung , da indeß die andern in
Ruhe bleiben?

Ich antworte . Einige Dinge sind in Bewe¬
gung , andere in Ruhe.

Du wirst also einen Raum zugeben , worinn
sich die einen bewegen , die andern stille liegen ? .

Frey-



Freylich.
Auch zugeben, daß einige sich immer auf der

gleichen Stelle , andere durch mehrere Stellen
bewegen?

Vermuthlich verstehst du unter denen, die sich
auf einer und ebenderselben Stelle bewegen, die¬
jenigen, welche die innere Kraft besitzen, in ih¬
rem Mittelpunkt unbeweglich zu seyn; in wel¬
chem Verstand auch von Cirkeln gesagt wird , sie
stehen stille, obwohl sich ihr Umkreis dreht?

Eben so meyne ich es.
Daneben aber begreife ich, daß in dieser Um¬

drehung die gleiche Bewegung zugleicht >en grö-
sten und den kleinsten Cirkel beschreibt, und sich
verhältnißmäßig allen Cirkeln, die innert dem
Umkreis liegen, so mittheilt, daß sie in den grös-
sern geschwinder, in den kleinem nach Verhält¬
nis langsamer ist: daher denn alle das Wunder¬
bare entspringt, daß durch gleiche Umdrehung
bekannter maassen die grossen Cirkel Geschwin¬
digkeit und die kleinen Langsamkeit haben , so
sehr dieses auch den Anschein der Unmöglichkeit
hat.

Du hast ganz recht.
Unter den Dingen , die sich durch mehrere

Stellen bewegen, wirst du wohl solche verstehen,
die sich rollend bewegen und also immer in eine

Q 4 an?



7"- '- "' ' "t

andere Stelle übergehen . Diejenigen Körper,
die sich immer auf der gleichen Stelle bewegen,
hätten hiemit nur Ein Centrum zur Basis ihrer
Bewegung ; diese aber , die sich durch mehrere
Stellen fortwälzen , mehrere Centra . Wenn sie
einander begegnen , so treffen sie entweder auf

stillliegende , an henen fic sich zertheilen ; oder
auf solche , die ihnen von der andern Seite her
gerade entgegenkommen und mit ihnen in einem
Punkt zusammentreffen ; mit diesen vermischen
und verbinden sie sich dann in einen Körper.
Das wirst du mir einräumen?

Daunn sind wir völlig übcrein.

Und also auch wohl darum , daß die Kör,
per durch Vermischung grösser und durch Auflö-
sung kleiner werden , insofern ihre Gestalt noch
bleibt . Bliebe sie nicht mehr , so wäre der Kör¬
per selbst durch die Vermischung , wie durch die
Auflösung , zerstöret . Die Erzeugung eines jeden
Körpers geht hiemit durch ein Leiden zu : da
nämlich einem Element nach einer ersten Ver¬
mehrung eine zwote , dann eine dritte , begegnet,
bis es endlich den empfindenden Wesen empfind¬
bar wich . Durch eine solche Veränderung und
Ibl che Beweguugen entstehen alle Körper . Alles

Meine wirkliche Ersten ; , so lang esi , bleibt.
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so bald es aber in eine andere Gestalt übergeht,
so ist es zerstört.

Haben wir nun nicht, meine Freunde, alle
Arten der Bewegungen, so viel sich derselben
zählen lassen, vorgetragen, bis auf zwo?

Rlin. Was für zwo sind dir dann übrig ge¬
blieben?

Der Fr. Gerade die, um deren willen wir
Liefe Untersuchung hauptsächlich angestellt ha¬
ben.

Rlin. Erkläre dich noch näher.
Der Fr. Die Seele' ist ja der Gegenstand

unserer Untersuchung?
Rlin. Allerdings.
Der Fr. Die zwo Arten der Bewegung dir

wir noch zu bemerken haben, sind erstens dieje¬
nige, die sich mittheilen oder auf andere Dinge
fortsetzen, niemals aber sich selbst hervorbringen
kann; zweytens diejenige die zu allen Zeiten so
wohl sich selbst hervorbringen, als auch andere
Dinge in Bewegung setzen kann, durch Vereini¬
gung oder Trennung, durch Vergrößerung oder
Verkleinerung, durch Erzeugung oder Verder¬
ben.

Rlin. Wir wollen diese zwo Arten wohl be¬
merken.

Q; Der



Der Fr. Wollen wir also diejenige Art der
Bewegung, die sich auf andere fortsetzt, selbst
«der von andern bewirkt wird, als die neunte
zählen; und die, so von selbst beginnt und auch
andere Dinge in Bewegung setzt, die bey allem
Thun und Leiden wirksam ist, die man hiemit
das allgemeine Principium aller Veränderung
und Bewegungen nennen kann, als die zehnte
annehmen?

Rlm. Freylich.
Der Fr. Welcher von diesen zeben Arten

der Bewegungen mögen wir mit Recht den Vor¬
zug anerkennen, daß sie weit die stärkste und wirk¬
samste sey?

Rlin. Wir müssen nothwendig sagen, baß
die, s- sich selbst bewegt oder den Grund jhrer
Bewegung in sich selbst hat, einen unendlichen
Vorzug habe, und alle andern weit übertreffe.

Der Fr. Du hast allerdings recht. Müs¬
sen wir also nicht einen oder wohl zween unserer
bisher vorgetragenen Sätze in eine würdigere
Stelle versetzen?

Rlin. Welche zween?
Der Fr. Wir haben in Ansehung der Be¬

wegung gefehlt, die wir zur zehnten gemachet
haben.

Rlin. Wieso?
Der



Der Fr. Die Vernunft bringt es ja mit,
daß sie in Ansehung ihres Ursprungs und ihrer
Stärke die erste ist. Nächst an diese rücken wir
in die zwote Stelle hinauf, die so wir vorher
unschicklich die neunte genennt haben.

Rlin. Warum das?
Der Fr. Darum: Wenn ein Ding, das

durch ein anders ist verändert worden, wieder
Veränderung in einem andern, und dieses in ei¬
nem dritten und so immer weiter fort bewirkt,
wird man wohl sagen können, daß eines dieser
Dinge den ersten Grund der Veränderung in
sich enthalte? Und wie könnte wohl, was seine
Bewegung erst von einem andern erhält, der
Ursprung der Bewegung seyn? Das ist ja un¬
möglich. Aber wenn ein Ding, das sich selbst
aus eigener Kraft bewegt hat, eine Verände¬
rung in einem andern bewirkt, die dann weiter
in hundert und tausend Dingen Bewegungen per-
ursachk; wird dann unter diesen allen etwas an-
Vers der Ursprung aller dieser Bewegungen seyn,
als die Veränderung jenes Dings, das sich selbst
aus eigener Kraft bewegt hat?

Rltn. Du hast vollkommen recht und das
Wird dir alle Welt einräumen müssen.

Der Fr. Wir wollen noch eines fragen und
wieder selbst darauf antworten.

Ge»



Gesetzt/ es wäre, was die Anhänger jenes
Systems stech genug sind zu behaupten, es wäre
in der ganzen Natur alles in Ruhe, alles ohne
Bewegung, ( es sollte aber Bewegung entstehen)
welche von allen erzählten Bewegungen müßte
nothwendig die erste seyn?

Rlin. Ganz gewiß die Bewegung des Dings
das sich von sich selbst, aus eigener Kraft, be¬
wegt. Denn vorher könnte von keinem andern
Ding eine Veränderung auf irgend etwas be¬
wirket worden seyn, weil noch keine einzige Ver,
Änderung vorhergegangen wäre.

Der Fr- So wollen wir also behaupten,
daß das Principium der Anfang oder die erlst
aller Bewegungen, aller Dinge, ( sey es, daß
jemals alles stille gestanden habe, oder immer
alles in Bewegung gewesen sey) die sich selbst
peynrsachendc Bewegung sey, folglich diese auch
nothwendig dje älteste und mächtigste Verände¬
rung sey: und daß diejenige Veränderung, die
sich nicht selbst verursacht, sondern von einer
fremden Ursache bewirket wird, aber doch an¬
dere Dinge in Bewegung setzt, vom zweyten
Rang sey.

Rlin. Das können wir mit größtem Recht
behaupten.

Der



Der Fr . So viel hätten wir also voritzt
berichtiget. Laßt uns nun folgendes beantwor¬
ten.

Rlin . Was denn";
Der Fr . Wenn wir diese Bewegung an ir¬

gend einem Ding , sey es eine irdische oder wäs¬
serige oder feurige, eine einzelne oder vermischte
Substanz , wahrnehmen, was für eine Beschaf¬
fenheit werden wir dem Dinge zuschreiben7

Rlin . Wiese Frage wird so zu verstehen
seyn, ob wir dem Ding ein Leben zuschreiben
würden, wenn es sich selbst bewegt?

Der Fr . Eben das ist meine Frage , ob wir
ihm ein Lebett zuschreiben würden?

Rlin . Warum nicht?
Der Fr . Wie nun ? Da wir sehen, daß

einige Dinge Seele haben, werden wir auch wohl
von andern, als solchen, Dingen sagen, daß sie
leben?

Rlin . Nein , sondern nur von solchen. ^8.)
Der Fr . Nun gieb Achtung um Jupiters

willen: Sind es nicht drey Sachen , die du von
jedem Dinge gern wissen möchtest?

Rlin . Was für drey Sachen?
Der Fr . Für das erste das Wesen oder

die Substanz des Dings , für das zweyte die Er¬
klärung desselben, für das dritte seinen Namen.

Be»
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Bemerke ferner, daß über jedes Ding zwo Fra¬
gen Statt finden.

Rtm. Wie so?
Der Fr. Entweder frägt man nach der Er¬

klärung eines Kings, davon bloß noch der Na¬
men angegeben ist; oder wenn ein Ding zuerst
ist erkläret worden, st>will man hernach auch
seinen Namen wissen. Ich mäche diese Änmer«
kung mit besonderer Absicht.

Rlin. Was ist deine Absicht?
Der Fr- Man unterscheidet diese zwey Gin-

ge, wie itt allen andern Sachen, so auch in der
Zahl zwez? selbst: ihr Namen ist, eine gerade
Zahl: ihre Erklärung- eine Zäh! die ür zween
gleiche Theile theilbar ist.

Rlin. Das ist klar.
Der Fr. Die Absicht aber, in Welcher ich

euch an diese bekannte Sache erinnere, werdet
ihr aus folgender Frage merken. Reden wir
nicht in beyden Fällen von derselbigen Sache,
wenn wir der Sache, deren Erklärung uns vor¬
gelegt wird, ihren Namen geben, öder wenn wir
die Erklärung der Sache geben, deren Namen
uns vorgelegt wird? Mit dem Namen, eine glei¬
che Zahl, und mit der Erklärung, eine.Zahl die
in zwo Einheiten theilbar ist, bezeichnen wir ja
eine und ebendieselbe Sache?

Rlin.



Win . Allerdings.
Der Fr . Und nun die Erklärung des Dings,

dessen Namen Seele ist ? Können wir eine an,
dere , als die bereits vorgetragene , geben , die
sich selbst bewegende Substanz?

Rlin . Du behauptest hiemit , die Kraft sich
selbst zu bewegen , setz die Erklärung derselbigm
Substanz , welche die ganze Welt mit dem Na¬
men Seele bezeichnet?

Der Fr . Das behaupte ich , und wetzn das
seine völlige Richtigkeit hat , wird alsdann dem
Beweise noch etwas fehlen , daß die Seele nichts
anders sey , als das Principium der Entstehung
und Bewegung aller gegenwärtigen , vergange¬
nen und zukünftigen Dinge , so wie auch des
Gegentheils dessen allen ? Denn es hat sich voll¬
kommen erhellet , daß sie die erste Ursache aller
Veränderung und Bewegung aller Dinge sey.
Hast du au dem Beweise noch etwas auszu,
setzen ? ^

Rlin . Nein , es ist vollkommen bewiesen,
daß die Seele das allcrälteste Wesen und die Ar¬
kraft der Bewegung sey.

Der Fr . Ist also nicht zugleich bewiesen,
daß diejenige Bewegung , die ein Ding von ei¬
nem andern empfängt , und keineswegs aus ei¬
gener Kraft sich zu bewegen hervorbringt , in den

zwey-



zweyten Rang , oder so tief als Man nur will,

unter die erste zu setzen , und wirklich nichts an¬
ders sey , als Veränderung eines stellosen Kör¬
pers ?

Rlin . Richtig.

Der Fr . Also hätten wir richtig , wahr und
mit völlig zureichendem Grunde von der Secltz

behauptet , daß sie eher , als der Leib , existirt

habe , daß der Leib von späterm Ursprung und
geringerm Rang ? als die Seele sey - daß diese
natürlicher Ordnung nach herrsche , und der Leib
Unterthan sey.

Rlin . Das ist die erwiesenste Wahrheit.
Der 8t . Wir erinnern uns , daß wir eben

eingestanden haben - daß , wenn es einmal klar
erwiesen sey - daß die Seele älter sey , als ded

Körper , auch alles , was die Seele angeht , äk
ter seyn müsse , als alles , was dem Körper an¬

gehört . , , ,
Rlin . Dessen erinnern wir uns gar Wohl.
Der Fr . So find hiemit die Gemüthsar¬

ten , die Sitten - die Wirkungen des Verstandes
und Willens , die wahren Begriffe , Urtheile,
Schlüsse , die Ueberlegungen und Erinnerungen

eher gewesen , als die Länge , die Breite , die
Tiefe und die Stärke der Körper geworden sind,

wenn die Seele vor dem Körper gewesen ist?
Rlin.



AM . Es folgt nothwendig.
Der Fr . So werden wir nothwendig auch

dessen überein seyn müsse« / daß die Seele die
Ursache des Guten und des Bösen/ des Ehrbaren.
und des Schändliche» / des Gekochten und des
Ungerechten und aller Gegensätze sey/ wenn wir
sie für die Ursache aller Dinge annehmen.

Rlm . Warum nicht?
Der Fr . Wenn die Seele in allem wohnt/

was sich regt und bewegt/ wenn sie überall re¬
giert / werden wir nicht nothwendig sagen mü5
ftn / daß sie auch den Himmel regiere?

Rlin . Wie könnten wir anders?
Der Fr - Eine oder mehrere ? Mehrere/

antworte ich für euch. Wenigstens laßt uns zwo
annehmen/ eine wohlthätige/ und eine/ welche
die Urheberin des Bösen seyn kann.

Rlin . Du hast Recht.
Der Fr . Es mag seyn. Die Seele aljb

bringt alles/ sey es im Himmel oder auf Erde
oder im Meere/ in Bewegung durch ihre eigene
Kraft / deren Wirkungen mannigfaltig sind und
genennek werden. Wollen/ Betrachten / Ueber-
legen/ Berathschlagen/ richtig oder falsch beur.
theilen/ wobey sie sich fteut oder traurig ist/
Muth oder Kummer Hat/ haßt oder liebt/ über¬
haupt durch alle die ersten/ und die daraus

R um
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unmittelbar entstehenden Bewegungen; welche
dann weiter die Bewegungen der zweyten Ord,
nung in den Körpern bewirken» und alles ins
Wachsthum oder ins Abnehmen, in Auflösung
oder Vermischung bringen; deren Folgen das
Warme oder Kalte, das Schwere oder Leichte,
das Harte oder Weiche, das Weiße oder Schwar¬
ze, das Rauhe oder Glatte, das Bittere oder
Süsse sind. Zieht die Seele, wie sie selbst ein
göttliches Wesen ist, bey allen diesen Wirkungen
ihre göttliche Kraft, den Verstand zu Rath, so
wird ihr Regiment allezeit gut und glücklich seyn:
Das Gegentheil aber wird nur dann begegnen,
wann sie sich der Unbesonnenheit überläßt. Wol¬
len wir es für wahr und richtig annehmen,
daß sich diese Sachen so verhalten, oder sind
wir zweifelhaft, ob sie sich etwann anders ver¬
halten?

Rlin. Wir sind ausser allem Zweifel.

Der Fr. Welcher Gattung von Seele wol¬
len wir nun die Herrschaft über Himmel und
Erde und die ganze Welt zuschreiben, derjeni¬
gen die Verstand und Tugend besitzt, oder derje¬
nigen, welcher beydes fehlt? Gefällt es euch,
wenn ich diese Frage so beantworte

Rlin . Wie?
Der



Der Fr . Wenn die ganze Bewegung deS
Himmels , und der Umlauf alles Gestirns ähnle-
eher Natur ist mit der Bewegung, dem Schwung,
den Betrachtungen des Verstandes, und beyde
den gleichen Gang haben, so dürfen wir sicher
behaupten, daß die vollkommenste Seele daS
Weltall besorge und einen solchen Weg führe.

Rlin . Richtig.
Der Fr . Wenn hrrgegen alles unordentlich

und unsinnig zugienge, fo müßten wir sagen, die
döst Seele regiere?

Rlitt . Eben so richtig.
Der Zr . Von welcher Natur ist nun die

Bewegung oder der Gang des Verstandes? DaS
ist eine Frage , meine Freunde, worauf die rich.
tige Antwort nicht leicht zu finden ist. Es ist
also billig, daß ich euch darauf helfe.

Rlin . In der That.

Der Fr . Wir wollens, um diese Antwort
zu finden, nicht machen, wie die, welche am
hellen Mittag erblinden, weil sie steif in die
Sonne hinetngefchauet haben : wir wollen uns
nicht einbilden, daß wir den Verstand mit sterb¬
lichem Auge anschauen und eine vollkommne
Kenntnis desselben auf die Weife nehmen könn¬
ten. Es wird sicherer seyn, wenn wir uns mit

R a Be?



Beschattung eines BildeS der Sache- davon die
Frage ist, abgeben.

Rlin» Wo ist ein Bild derselben?
Der Fv. Wir wollen unter jenen zehrn Äb¬

ten der Bewegung diejenige- welche mit der Be¬
wegung des Verstands Aehnlichkeit hat, zum
Bild nehmen. Dieser will ich mich mit euch
wieder erinnern, und so werden wir die Antwort
gemeinschaftlich herausbringen,

Rlin. Sehr gut.
Der Fc. Es wird uns von dem darüber

gesagten noch wohl so viel erinnerlich seyn, daß
wir angenommen haben, es seyen in der gan¬
zen Welt einige Dinge in Bewegung- aridere in
Ruhe?

Rlin. Ich erinnere mich dessen gar wohl.
Der Fv. Und daß unter den Dingen, die

sich bewegen, die einen bey ihrer Bewegung auf
gleicher Stelle bleiben- andere ihre Stelle oft
verändern.

Rlin. Auch dessen.
Der Fr. Von diesen zween Bewegungen

muß diejenige, die ohne Veränderung der Stelle
geschieht, nothwendig sich um einen Mittelpunkt
drehen, wie die Kugeln auf der Drechselbank,
und die gröste Aehnlichkeit und Verwandtschaft
haben mit dem Gang des Verstandes.

Rlin.



Rlin . Wieso?
Der Fr . Wenn wir sagen, die Bewegung

des Verstandes, und die Bewegung, die sich wie
die Kugel auf dem Drehestuhl immer um den
gleichen Punkt dreht , haben in Ansehung der
Weise und des Ortes und der Ordnung und des
Verhältnisses gegen den Mittelpunkt und gegen
die umgebenden nähern und fernern Theile,
sehr viel gleiches mit einander; so wird gewiß
niemand sagen, daß wir in der Kunst , gut«
Gleichnisse zu geben, als arme Pfuscher erschei¬
nen.

Rlin . Da hast du ganz recht.

Der Fr . Wird also nicht im Gegentheil ei¬
ne Bewegung, die nicht ausgleiche Art , nicht
nach gleichen Regeln, nicht an gleichem Orte,
nicht um den gleichen Mittelpunkt , nicht nach
gleichem Ziele geschieht, die ohne Plan , ohne
Ordnung , ohn' alles Verhältniß ist, lauter Thor¬
heit und Unsinn verrathen?

Rlin Auch das ist augenscheinlich wahr-

Der Fr . Da es also eine Seele ist , was
allen Dingen Bewegung und Umlauf giebt, so
hat es nun keine Schwierigkeit mehr, wenigstens
so viel zu antworten , man müsse nothwendig
behaupten, daß die Seele , welche her, U>nl<W
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-es Himmels besorgt und ordnet, entweder die
beste oder schlimmste Seele sey.

Rlin . Dem bisher erwiesenen zufolge, lie¬
ber Fremdling, wäre es ja der gröste Leichtsinn
etwas anders zu sagen, als daß eine sehr voll»
kommene Seele oder mehrere solche diesen Um¬
lauf regieren.

Der Fr . Du hast den Zusammenhang un¬
serer Sätze gut bemerkt, lieber Klimas. Merke
Gm auch noch auf folgendes.

Rlin . Nämlich?
Der Fr . Wenn eine Seele den Umlauf

aller Himmelskörper, der Sonne , des Mondes
und der Sterne insgesamt bewirket, wirkt sie
denn nicht auch die Bewegung eines jeden ins¬
besondere?

Rlin . Ganz gewiß.
Der Fr . So wollen wir itzt nur über ei¬

nen dieser Himmelskörper räsoniren. Was wir
herausbringen , werden wir auf alle passend
finden.

Rlin . Ueber welchen willst du räsoniren?
Der Fr . Ueber die Sonne . Jedermann

steht ihren Körper, ihre Seele aber niemand, so
wenig als die Seele irgend eines lebenden oder
todten Thiers. Es ist aber sehr wahrscheinlich,
daß die ganze Klasse dieser Wesen von einer sol¬

chen
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chen Natur sey, die durch unsere körperliche Sin¬
nen nicht kann wahrgenommen, aber doch von
unserm Verstand begriffen werden. Laßt uns
also bloß durch den Verstand und durch die Den«
kenskraft folgenden Begriff von ihr machen.

Rlin. Welchen?
Der Fr . Wenn eine Seele die Sonne be¬

wegt, so werden wir nicht fehlen, wenn wir sa¬
gen, sie wirke es auf eine von folgenden drey
Arten.

Rlin. Nämlich?
Der Fr. Entweder ist sie innerthalb dieses

runden glänzenden Körpers nnd trägt ihn stets
mit sich herum, wie unsere Seele uns herum¬
führt: oder sie verschafft irgendwoher von aussen
einen Körper von Feuer, oder(wie einige be¬
haupten) von Lust, und treibt vermittelst dieses
Körpers den Sonnenkörper mächtig fort: oder
sie ist ganz«»körperlich, besitzt aber gewisse an¬
dere wunderbare Kräfte, mrf die Sonne zu wir¬
ken und ihren Gang zu leiten.

Rlin. Das gestehe ich.
Der Fr. Wir müssen nothwendig anneh¬

men, daß die Seele, die den Umlauf des Him¬
mels wirkt, es auf eine von diesen drey Arten
mache. Da indeß diese Seele immer ein höhe¬
res Wesen, als die Sonne ist, sie mag nun die-
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selbe auf einem Wagen führen und von doriherab
über Äle Wesen Licht ausbreite«/ oder die Sonne
von aussenher fortflössen, oder auf was Art und
Weise sie es immer mache; so wird es Pfficht
seyn, daß jedermann sie für einen Gott halte.
Oder was dünkt dich?

Rltn . Wer nicht in den tiefsten Grab der
Dummheit versunken ist, wird das billig finden.

Der Fr . Werden wir über den Mond, die
Sterne , die Jahre , die Monate , die Jahreszei¬
ten einen andern Schluß herausbringen, als
übermal diesen: weil eine oder mehrere Seelen,
Wesen von hohen Kräften und Vollkommenhej.
ten , Ursache alles dessen find; so müssen sie Göt¬
ter seyn, sie mögen nun in Körpern wohnen
und in der odex dieser Gestalt die Ordnung des
ganzen Himmels besorgen, oder auf welche Art
und Weife sie es immer thuen. Wird nun auch
wohl jemand , der uns diese Vordersätze ein¬
räumt , läugnen dürfen, daß alles voller Götter
sey?

RW . So dumm ist gewiß kein Mensch,
lieber Fremdling.

Der Fr . Wir wollen also, lieber Megill
und Klimas , die letzten Forderungen an den ma¬
chen, der vorher der Meynung war , es seyen

keine



keine Götter , und ihn dann damit verabscheu
den.

Alm . Was für Forderungen?
Der Fr . Entweder soll er uns beweisen,

daß unser Satz , der Ursprung oder die erste Ur¬
sache alter Dinge sey Seele , und was wir dar.
aus gefolgert haben , falsch sey; oder wenn er
uns anstatt dieser Lehrsätze keine bessern gebe»
kann, unserm Beweise Platz geben, und von nutz
gn ein Leben führen, daß dem Glauben an die
Existenz der Götter gemäß sey. Laßt uns schauen,
ob wir dje Göttcrlqugner hinlänglich widerlegt
haben, oder ob unserm Beweise für die Existenz
der Götter noch etwas fehle.

Rlin . Nicht das geringste fehlt daran , lie.
her Fremdling.

Der Fr . So soll denn dieser Theil unsers
Discurscs beendiget seyn: und nun werden wir's
mit dem zu thun haben, der die Existenz der
Götter zugiebt, aber nicht glaubt, daß sie sich
der menschlichen Angelegenheiten im geringsten
annehmen. Diesem laßt uns sagen: Eine Ver¬
wandtschaft mit den Göttern , läßt dich, ' lieber
Freund , gn ihrem Daseyn nicht nur nicht zwei¬
feln, sondern bewegt dich wirklich, sie als We¬
sen deines Geschlechts zu lieben und zu verehren.
Was dikjh aber M Gottlosigkeit verleitet, sind

R r . hie
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die Schicksale, welche böse und ungerechte Men¬
schen im öffentlichen und häuslichen Leben ha¬
ben, Schicksale, die in der That nicht glücklich
find, und doch von dem Pöbel wider alle Ver¬
nunft für sehr glücklich gehalten, in Liedern be¬
sungen und in grundlosen Lobreden hoch geprie¬
sen werden. Wenn du selbst etwa siehst, wie
hin und wieder Böfewichte ein hohes Alter er¬
reicht und Söhne und Enkel in den höchsten Eh-
renstellen hinterlassen haben; so macht dich das
irre. Du hast erzählen hören, was für Gottlo.
Weiten und schreyende Ungerechtigkeiten der und
dieser verübt, bist vielleicht selbst ein Augenzeuge
davon gewesen, und hast erlebt , daß sich die
Leute gerade dadurch aus der Niedrigkeit zu den
höchsten Würden und so gar zu unumschränkter
Herrschaft emporgeschwungen haben. Alle der¬
gleichen Begegnisse machen dich denn böse auf
die Götter , und du kannst dich nicht enthalten,
ihnen die Schuld davon beyzumessen, obwohl
dirs wegen der Verwandtschaft mit ihnen aller¬
dings leid thut. Da dich nun auf der einen
Seite allerley Unordnungenverdrießen, und du
doch zugleich auf der andern keinen Unwillen ge¬
gen die Götter hegen möchtest, so weist du dir
in dieser Gemüthslage nicht besser zu helfen, als
die Meynung zu ergreifen, es seyen wohl Göt¬

ter,
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ter, aber die menschlichen Dinge seyen ihnen
zu geringe, mit deren Aufsicht und Regierung
sich abzugeben. Damit dich nun diese Meynung
nicht in einen noch gefährlichern Gemüthszu¬
stand bringe und alle Hochachtung für die Göt¬
ter aus deiner Seele vertilge, so wollen wir doch
den Versuch machen, ob wir nicht im Stand
seyen, diese Meynung mit Gründen zu zernich«

.ten. Laßt uns zu dem Ende von dem so eben
vollendeten Beweise gegen den, der die Eristen;
der Götter schlechterdings leugnete, geradezu auf
folgenden Beweis fortschreiten. Ihr aber, Kli-
Nias und Megill, werdet es wie im vorigen
Discurs übernehmen, anstatt des jungen Men-
sthen zu antworten. Sollte es dabey irgend ei¬
ne Schwierigkeit absetzen, so werde ich euch, wie
bisher, sogleich Yie Hand bieten und euch über
den Bach helfen.

Rlin. Gut. Thu du dies, und wir wollen
so gut als möglich jenes thun.

Der Fr. Soviel dürfte wohl ohne grosse
Schwierigkeit zu zeigen seyn, daß die Götter für
kleine Dinge nicht weniger Sorgfalt beweisen,
als für weit grössere. Denn ich habe einmal ge¬
hört und es ist noch nicht lange, sint dem es in
unserm Gespräche behauptet worden, daß di-
Götter im weitläufigsten Sinne gut seyen, u- -

jede
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jede Vollkommenheit besitze«/ und daß ße eben
deswegen die ihnen auf das eigenthümlichste zu¬
kommende Verwaltung aller Dinge auf sich
haben.

Rlin. Auch ich habe es gehört und wohl
behalten.

Der Fr. So wollen wir hiernachst gemein«
Gastlich untersuchen/ was für Vollkommenhei¬
ten wir denken, wenn wir behaupten/ bie Göt¬
ter seyen im weitläufigsten Sinne gut. Sage
mir/ gehören Klugheit und Verstand nicht untre
bie Vollkommenheiten, und dessen Gegensatz un¬
ter die Gebrechen?

Rlin. Allerdings.
Der Fr. Zählen wir die Tapferkeit nicht

unter die Vollkommenheiten und die Feigheit un¬
ter die Gebrechen?

Rlin. Ohne anders.
Der Fr. Und die einen dieser Eigenschaf¬

ten werden wir schändlich, die andern löblich
nennen?

Rlin. Nothwendig.
Der Fr. Und von den einen, (wie von

allem/ was schlecht ist) werden wir sagen, sie
seyen bey den Sterblichen nichts seltenes, aber
bey den Göttern finden sie weder in niedrigem
noch hohem Grade Statt?

Rlin.



Alm . Auch das wird jedermann zugestehen.
Der Fr . Weiter , wollen wir Unachtsam¬

keit, Trägheit , Weichlichkeit, auch unter dir
Vollkommenheiten der Seele setzen? Was dünkt
dich?

Rlin . Nicht doch?
Der Fr . Hiemit unter die Mängel und Ge¬

brechen?
Rlin . Freylich.
Der Fr . Was diesen entgegengesetzt ist,

werden wir hiemit unter die entgegengesetzten Ei¬
genschaften rechnen?

Win . Natürlich.
Der Fr . Nun denn- ein weichlicher, ein

unachtsamer und träger , den der Poet ( Hesio-
dus ) mit stachellosen Hummeln vergleicht, wird
ein solcher nach aller Welt Urtheil etwas besserS
seyn?

Rlin . Das Bild paßt vortrefflich?
Der Fr . Hiemit läßt sich nicht sagen, daß

ein Gott von solchem Charakter sey, der Göt¬
tern nicht weniger als Menschen, verhaßt seyn
muß : und es wäre nicht zu dulden, daß jemand
so etwas von den Göttern zu sagen sich unter?
stühnde.

Rlin . Nein wahrhaftig. Das wäre nicht
zu dulden.

Der
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Der Fr. Gesetzt also, daß einer, dem es
vorzüglich zukömmt, etwas zu verrichten oder zu
verwalten- auf die grossem Theile der Sache
zwar aufmerksam wäre, die kleinen aber gänzlich
aus der Ächt liesse, würden wir nicht sehr un¬
richtig von einem solchen urtheilen, wenn wir
ihn des Beyfalls würdig achteren? Liesse sich ein
solches Urtheil auf irgend eine Weise rechtferti¬
geni Laßt uns folgende Betrachtung anstellen.
Von jedem, der auf solche Weise handelte, wäre
er ein Gott oder ein Mensch, läßt sich von zweyen
nur eines denken.

Rlin. Nämlich.
Der Fr. Entweder glaubt er, es verschlage

dem Ganzen nichts, wenn die kleinern Theile
vernachläßiget werden, oder er sieht wohl/ daß
das für das Ganze nicht gleichgültig ist, und
vernachläßiget sie dennoch aus Leichtsinn und
Gemächlichkeit. Läßt sich etwa noch eine andere
Ursache der Vcrnachläßigung denken? Denn wo
es schlechterdings unmöglich ist, gar alles zu be¬
sorgen, wo es dem Verwalter, sey er ein Gott
oder ein schwacher Mensch, wirklich an Kräften
gebricht, und ihm unmöglich ist, alles zu ver¬
walten, da wird es nicht aus Nachläßigkeit ge¬
schehen, wenn er ein und anders, bald grosses
bald kleines, aus der Acht läßt.

Rlin.



Alm . Das ist klar.
Der Fr . Nun laßt unsere zween Gegner,

die das Daseyn der Götter zwar beyde zugeste¬
hen, der eine aber behauptet, es sey leicht, die
Götter auf andere Gesinnungen zu bringen; der
andere, sie geben sich niemals mit kleinen Din¬
gen ab , auf diese drey Fragen antworten Fürs
erste gesteht ihr beyde, daß die Götter alle Dinge
kennen, alles sehen und hören, und daß ihnen
von allem was in die Sinnen fällt , oder mit
dem reinen Verstand begriffen wird , durchaus
nichts verbürgen seyn könne? Gebt ihr dieses zu,
oder seyd ihr anderer Meynung?

Rlin . Wir sind deiner Meynung,
Der Fr . Für das zweyte, räumt ihr auch

ein, baß die Götter alles können, was immer
durch die Kräfte der Sterblichen und der Unstrrb.
lichen möglich ist?

Rlin . Auch dieses können dir die Gegner
unmöglich in Abrede seyn.

Der Fr . Für das dritte , werden wohl wir
fünf alle dessen übcrein seyn, daß die Götter gut
und höchst vollkommen seyen?

Rlm . Allerdings.
Der Fr . So werten wir denn unmöglich

zugleich behaupten können, daß die Götter ir¬
gend worinn nachläßig odeb weichlich handeln-,

wmn



wenn sie das sind, was wir da einhellig behaup¬
tet haben. Denn Trägheit entsteht bey uns aus
Feigheit, und Nachläßigkrit aus Trägheit oder
Gemächlichkeit.

Rlttt . Das ist gewiß.
Der Fr . Also ist kein Gott jemals aus Faul¬

heit oder Unachtsamkeit nachläßig, weil kein Gott
«irriger Feigheit fähig ist.

RUn . Auch das ist klare Wahrheit.
Der Fr . Wenn also die Götter Sey Ver¬

waltung des Ganzen einzelne Dinge , als Klei,
nigkeiterr, verrrachläßigten, so müßten wir noth,
wendig annehmen, das geschehe, entweder weil
sie glaubten> daß eine Besorgung aller und jeder
Einzelheiten ganz unnöthig sey, oder sie wüßten
zwar , daß diese allerdings vsnnöthen wäre, und
fetzten dennoch solche kleine Dinge ganz aus der
Acht. Oder seht ihr eine dritte Folge übrig?

Rltn . Rein.
Der Fr . Also hast du , mein lieber Freund

und Ehrenmann , nur unter diesen zwo Folgen
die Wahl. Erwähle , welche dir gefällt. Willst
du annehmen, die Götter wissen es wirklich nicht,
daß eine solche auch auf einzelne Dinge sich er«
streckende Fürsorge vonnöthen sey, und aus die«
ser UnwiAnheit geschehe es , daß sie sich um ein.
zelne Dinge nichts bekümmern, oder willst du

lie-



lieber annehmen , die Götter wissen wohl , wie
nothwendig diese Fürsorge wäre , aber sie ent-
äussern sich doch derselben , und Man müsse von
ihnen sagen / was von den schlechtesten Menschen,
sie wüßten viel bessers zu thun , als sie thaten,
und unterliessen es nur darum , weil sie ihren Lei-
denschaften unterliegen?

Alm . Weder die eine noch die andere Folge
könnte ich annehmen.

Der Fr . Stehen die menschlichen Angele»
genheiten nicht in Zusammenhange mir der be,
seeltcn Natur , und ist nicht unter allen lebenden
Wesen gerade der Mensch dasjenige , welches zur
Gottesverehrung die grösten Anlagen hat?

RUtt - So däucht es mir.
Der Fr . Wird wohl jemand leugnen , daß

alle und jede lebenden sterblichen Wesen , eben sei
wohl als der ganze Himmel , der Götter Elgem
thum seyen?

Mn . Das ist unleugbar,
Der Fr . So behaupte man Nun meinetwe -«

gen , die menschlichen Dinge seyen den Göttern
Kleinigkeiten oder Wichtigkeiten : in der einen
wie in der andern Voraussetzung bleibt es höchst»
ungereimt , daß dir Götter , deren Eigenthum
wir sind , die Götter , deren Kenntniß und Weis¬
heit und Tugend höchstvollkommen ist , uns ver?

S nach«



nachläßigerr . Laßt uns aber noch eine Betrach¬

tung hinzufügen?
Rlin . Was für eine?

Der Fr . Ist nicht das Leichte und das

Schwere von Natur in umgekehrtem Verhältnis

gegen unsere Sinnen und Kräfte?

Rlin . Wie so?

Der Fr . Ist es nicht schwerer kleine Dinge

zu sehen und zu hören , als grosse ? Ist es herge-

gegen nicht einem jeden leichter < kleine und we¬

nige Dinge zu tragen , zu halten und zu besor¬

gen , als grosse und viele ?
Rlin . Es ist merklicher Unterschied?

Der Fr . Wenn ein Arzt , dem völlige Her,

stellüng eines Patienten aufgetragen wäre , ein

Arzt , dem es weder an Willen noch an Geschick-

lichkeit dazu fehlte , nur die grossen Theile des

Leibs wohl besorgte , mit den kleinen aber sich

nicht abgäbe , würde der jemals zuwegcbrin-

gen , daß sich der ganze Leib wieder wohl be-

sinde?
Rlin . Nimmermehr.

Der Fr . Bemerkt sich das nicht auch jeder

Schiffmann , jeder Feldherr , jeder Haushalter,

jeder Staatsmann , mit einem Wort jeder der

ein Ganzes zu verwalten hat , daß er um das

viele und grosse in gutem Stand zu erhalten»
das



2 ?;

das wenige und das kleine nicht dürfe verah,
säumen. Grosse Steine , sagen die Baume .stet,
liegen ohne kleine nicht fest.

Rlin . Es kann nicht anders seyn.
Der Fr . So sey denn ferne von uns , daß

wir Gott unter sterbliche Werkmeister herunter,
setzen. Je besser einer feine Kunst versteht, desto
geflissener wendet er sie auf die kleinen und
grossen Theile an , und bringt eben dadurch
Werke heraus , die auch im Ganzen desto mehr
ausgearbeitet und vollkommen sind: und Gott,
der höchstweife, der alles besorgen will und
kann , sollte seine Sorge nur auf die grossen
Dinge einschränken, und sich mit den kleinen,
die so viel leichter zu besorgen sind, nicht abge»
den, wie es etwa ein fauler, feiger und arbeit»
scheuer Mensch machen würde?

Rlin . Eine solche Meynung von den Göt¬
tern sott gewiß zu keinen Zeiten bey uns Platz
finden, lieber Fremdling. Verabscheut sey unS
der Gedanke, der die Götter eben so sehr be,
schimpft, als er der Wahrheit zuwider ist.

Der Fr . Also hätten wir nun, dünkt mich,
mit dem Anhänger der Meynung, daß sich die
Götter unsrer Sachen nichts annehmen, völlig
genug disputirt.

Rlin . Ja fteylich.
S r Dkk



Der Fr . Und hätten mit tüchtigen Grün,

den so viel erhalten , daß er wohl aufhören wird,

diesen Satz zu behaupten.
Rlm . Ganz gewiß.

Der Fr . Gleichwohl wird es nicht - über-

flüßig seyn , uns noch einiger bezaubernder Mahr-

chen zu bedienen.
Rlin . Laß sie hören , guter Fremdling.

Der Fr . Wir wollen den Jüngling mir al¬

ten Sagen überreden , daß von dem , dessen Vor¬

sorge das Ganze umfaßt , alle Dinge so zusam-

mengeorbnet seyen , wie es der Erhaltung und

Vollkommenheit des Ganzen zuträglich ist , so

daß jeder Theil wirkt und leidet , was ihm nach

dem Maaß seines Vermögens gebührt ; und daß

über diese besondern Theile oder Einzelheiten

Beherrscher geordnet sind , ihr Thun und Leiden,

nicht nur überhaupt , sondern bis auf die aller-

kleinste Veränderung zu regieren , und den Zweck

.des Ganzen auch durch die alicrklcinsten Theile

zu befördern . Dieser Theilchen eines bist auch

du , schwacher Sterblicher , und so kleines Theil¬

chen du bist , stehst du doch allezeit in Zusam¬

menhang mit dem Ganze » und in Beziehung

auf dasselbe . Wie wenig denkst du daran , daß

alles was gebohren wird , um des Ganzen willen

an die Welt kömmt , damit die Glückseligkeit des
Gan,
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Ganzen immer unterhalten werde; und daß das
Ganze nicht um deinetwillen geworden ist , son,
der» auch du für das Ganze geboren bist.
Denn ein jeder Arzt und ein jeder verständiger
Künstler arbeitet immer auf ein Ganzes und be,
zweckt die totale Vollkommenheitdesselben: er
schafft den Theil um des Ganzen , nicht das
Ganze um des Theils willen. Du aber entrü«
stest dich, weil du nicht verstehst, wie das Beste
des Ganzen auch dein Bestes sey, und daß dir
gerade so viel zu Theil werde, als das allgemeine
Glück aller Mitlebcnven gestatte. Da aber die
Seele allezeit einem Leib zugeordnet ist, itzt die»
sein, dann einem andern, und auch ihr eigener
Zustand allerley Veränderungen leidet, die bald
von ihr selbst, bald von einer andern Seele her,
rühren ; so bleibt dem Verwalter aller Dinge
nichts übrig , als die Seelen , wie ein weiser
Schachspieler seine Figuren , zu versetzen, die,
deren Charakter sich veredelt hat , an eirEn bes»
fern , und deren Charakter schlimmer geworden
ist, an einen schlimmern, jede an den Ort , der
sich für sie schickt, hiemit jeder ihr gebührendes
Loos zuzutheilen.

Rlin . Wie behauptest du das?
Der Fr . Ich meyne, ich dürfe es sicher be»

Häupten, weil daraus begreiflich wird , wie die
S ; Göt»



Götter alles auf das leichteste verwalten. Denn
wenn ein Gott allezeit mit Absicht auf das Ganze
bildete, und den Dingen immer andere Gestal¬
ten gäbe, z. E . Feuer in kaltes Wasser verwan¬
delte, und entweder r ; .) vieles aus einem, oder
eines aus vielen bey der ersten oder zwoien oder
dritten Geburt hervorbrächte; so hätte er mit
Umschaffen und Umbilden ohne Ende zu thun.
So aber geht die Verwaltung des Ganzen mit
der grösten Leichtigkeit zu.

Rlin . Ich muß doch noch einmal fragen,
wie denn?

Der Fy. Ich will mich näher erklären. Da
unser oberste Beherrscher betrachtet hatte , daß
alle menschlichen Handlungen aus der Seele ent¬
springen; daß es viel tugendhafte, aber auch
viel lasterhafte gebe; daß Seele und Leib zwar
nicht ewig sind, wie die Götter , deren Ewigkeit
auf einem Gesetz der Natur beruhet, aber doch
solche MZesen find, die, nachdem sie einmal ge¬
worden , nimmer vergehen; ( denn das Ge¬
schlecht der Lebendigen hätte schon längst ein
Ende genommen, wenn Leib oder Seele in Zcv-
Sichtung giengen.) Da er ferner überlegt hatte^
daß das moralische Gute seiner Natur nach alle¬
zeit nützt, das moralische Böse hergegen schabet;
so hat er in Betrachtung alles dessen jedem

ein-



einzelnen Theil eine solche Stelle angeordnet/ die
im Ganzen den Sieg der Tugend und die Nie»
Verlagêdes Lasters am meisten erleichterte und
beförderte. Es ist nämlich für das Ganze diese
Einrichtung gemachct/ daß alles was gebore»
wird / denjenigen Sitz und diejenige Wohnung
bekomme/ die sich allemal für die Beschaffenheit
des Dings schicke. Die Ursachen aber der Be¬
schaffenheit eines jeden gebornen hat Gott dem
freyen Willen desselben überlassen. 24.) Denn
insgemein hat jeder Mensch seinen Aufenthalt?
25.) wo es ihm gefällt/ und spielt in der Welt
insgemein die Rolle , die seinen Charakter klei¬
det.

Rlitt . In der That.
Der Fr . Nun gehen zwar in allen beseelten

Wesen stets Veränderungen vor ^ deren Grund
in ihnen selber liegt : jedoch ist klar/ daß diese
Veränderungen allezeit nach der Anordnung und
dem Gesttz des Schicksals begegnen» Wer sich
in seinem sittlichen Charakter nur wenig ändert?
der kömmt auch weniger über oder unter die
Sphäre / die er bewohnt. Die aber/ deren Ver¬
änderung ins Schlimmere beträchtlich ist/ sinken
in die Tiefe herab, in jene untern Gegenden, die
man Hades , Tartarus , Orkus u. dgl. nennt.
Bange Furcht und schreckliche Träume beunruhi-

S 4 gen



gen sie so lange sie leben, und noch grössere Quaal
^verfolgt ihre scheidende Seele. Je grössere Fort.
chritte eine Seele im Laster oder in der Tugend
durch die Festigkeit des Willens und durch die
Macht der Gewohnheit gemacht hat , r ?.) ( desto
grösser wird ihre Versetzung seyn. ) Hängt sie
der göttlichen Tugend nach , wird sie selbst in
merklichem Grade göttlich, so steigt sie sogleich
ihrer Würde gemäß an einen ganz heiligen Ort,
ttnd wird aus ihrer vorigen Stelle in eine weit
erhabenere versetzt. Hat sich aber eine Seele die
entgegengesetzte Beschaffenheit gegeben, und ihr
Leben auf das Widerspiel angewandt, so wartet
der finstere Abgrund auf sie.

» Das ist das ewige Recht der Götter des
hohen Olympus. » Behalte das , Knabe, und
blühender Jüngling , der du meynst, die Götter
tragen keine Sorge für dich. Wer sich verderbt,
fährt zu den verdorbenen, wer sich bessert, zu den
gebesserten Seelen hin. Der eine, wie der an»
dere, muß in dem ersten Leben und allen folgen¬
den Lebeusläusen nichts anders thun und erfah¬
ren , qls was an den Orten , wo gleiches sich
zu gleichem gesellt, natürlich zu erwarten ist. 29.)
Weder du noch ein andrer, sey ihm das Glück
noch so günstig, zcr.) wird sich jemals rühmen
können, diesem Recht der Götter entwischet zu

seyn;



seyn; dem Recht, das die Götter zu« unverbrüch-
liebsten Regel der Ordnung gemachet haben, und
wofür man überall die gewissenhafteste Ehrfurcht
hegen soll. Denn du wirst seiner Aufsicht nie.
mals entrinnen, wärest du noch so klein, und
verkröchest dich in die tiefste Höhle, oder noch
so groß und schwängest dich über die Wolken
empor. Du wirst die gebührende Strafe deiner
Thaten ausstehen müssen entweder noch in die¬
sem Leben, oder wann du in den Hades wirst
hingefahren, öder an einen andern noch scheußli,
chern ; i .) Ort versetzt worden seyn. Das laß
dir auch in Ansehung derer gesagt seyn, die du
gesehen hast durch Frevel, Meineyd, und aller¬
ley Ungerechtigkeit aus niedrigen Umständen zu
Reichthümern und hohem Ansehen emporsteigen,
von welchen dn deswegen geglaubt hast, sie seyen
wirklich aus elenden zu glückseligen Menschen ge¬
worden, in deren Geschichte du dann , als in
einem Spiegel, auf das klärste zu sehen vermcynt
hast, daß die Götter überall der Menschen keine
Rechnung tragen. Du wußtest nämlich ihr En¬
de nicht, wie dasselbe einmal zum Besten des
Ganzen beytragen wird. Und wie kannst du,
kühner Jüngling , dir einbilden, man brauche
das nicht zu wissen, da sich doch ohne diese Kennt-
piß niemand einen vernünftigen Lebensplan ent-

S r wer-
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werft», noch im geringsten berechnen kann, was
ihn wahrhaftig glücklich oder unglücklich mache.
Bewegen dich diese Vorstellungen des Klinias
lind unsrer ganzen Gesellschaft von Greisen, und
lehest du nun ein, daß du bisher wie ein unwissen¬
der von den Göttern geredet hast, so dürftest du
es wohl für eine schöne Probe ansehen, wie gü¬
tig sich der Gott selbst deiner annimmt. Soll¬
test du mehr Belehrung vonnöthen habe», so höre
weiter, wenn du klug bist, was wir nun unserm
dritten Gegner sagen werden.

Daß Götter seyen und daß ihre Vorsorge über
die Menschen walte, diese zween Sätze sind nun-
mchro, ich darf wohl sagen, nichtsweniger als
-seicht bewiesen worden. Daß sich aber die Göt-
ter von Menschen, die böses thun, leicht begüti¬
gen und durch Geschenke bestechen lassen, ist ein
Satz, der durchaus nicht kann zugestanden wer¬
den, der auf alle Weise und mit allem Fleiße
muß widerlegt werden.

Rlin. Allerdingsl laßt unS so gleich zum
Werk schreiten.

Der Fr. So sag uns denn um der Götter
willen, wie sollte es wohl mit dieser Begüti¬
gung, falls sie je bey den Göttern Statt fände,
zugehen? Wer und von welchem Charakter soll¬
ten dies«. Götter seyn? Nothwendig werden sie

Be-



Beherrscher seyn müssen , da der ganze Himmel
immer und ewig ihr Gebiet ist.

Rltn - Das gestehe ich dir völlig zu.
Der Fr . Aber mit welchen Beherrschern

haben sie, oder welche Beherrscher mit ihnen ei¬
nige Achnlichkeit , damit wir aus der Verglei-
chung einigermaassen vom kleinern aufs grössere
schliessen können ? Haben sie mit Führern der
Streitwagen etwas ähnliches , oder mit Steuer«
männern ? Oder lassen sie sich etwa vergleichen
mit Feldherren , die ein Kriegsherr commandiern,
oder mit Aerzten , die gegen feindliche Angriffe
der Krankheiten auf die Körper forgfältig auf der
Hut sind ; oder mit Landwirthen , welche gewisse,
den Gewachsen gefährliche , Witterungen mit
Furcht und Zittern erwarten , oder endlich den
Aufseher » der Heerden ? Denn da wir selber ein¬
geräumt haben , daß das Weltall voll Gutes und
Böses sey , doch des Guten mehr als des Bösen
habe , so behaupten wir in Folge dessen , daß da
ein ewiger Krieg und eine erstaunliche Wache
vvnnöthen sey. Zu unsrer Hülfe haben wir die
Götter und die Dämonen , denen wir eigenthüm¬
lich zugehören . Unser Verderben ist die Unge¬
rechtigkeit , der Uebermuth und die Unbesonnen¬
heit . Unsere Rettung und Sicherheit ist die Gk
rechtigkeit , die Bescheidenheit und die Besonnen¬

heit,



Veit, welche ihre« ursprünglichen Sitz in den
Seelenkräften der Götter haben. Doch find
klare Spuren vorhanden,xdaß dessen etwas we¬
niges auch hienieden in uns wohne. So viel
ist nun unleugbar, daß gewisse Seelen, die hie¬
nieden ungerechtes Gut besitzen, wilder Art sind;
vor den Seelen der Hüter , vor den Hunden,
oder den Hirten , oder den allerhöchsten Beherr¬
schern selbst kriechend sich erniedrigen, und mit
Schmeichele« und gewissen bezaubernden Ge-
Sethern und Liedern ( wie sich die Lasterhaften
zuversichtlich zu rühmen pflegen) das Vorrecht
zu erhalten sich getrauen, andere Menschen auf
allerley Weife zu beeinträchtigen und für sich
selbst dann vor allen Übeln Folgen gesichert zu
seyn. Wir behaupten aber, daß dieses erwähnte
Laster, die Unvergnügsamkeit, die sich mehr her¬
ausnimmt als recht ist, eben das sey, was in
Körpern von Fleisch eine Seuche , bey gewissen
Witterungen und Jahrszeiten eine Pest, und in
jedem Staate wieder unter einem andern Na¬
men, Ungerechtigkeit, genannt wird.

Rttn . Ganz recht.
Der Fr . Wer also behauptet, daß die Göt¬

ter allezeit geneigt seyen den ungerechten und
frevelthätigen zu verzeihen, wofern sie ihnen nur
von dem, was sie an sich gerissen haben, etwas

mit-



Mittheilen, der muß nothwendig behaupten, es
gehe dabey so zu, wie wenn die Wölfe den Schä¬
ferhunden etwas weniges von dem geraubten ab¬
gaben, und diese dann durch die Geschenke bdä
sänftiget jenen bewilligten, die Hecrde zü zerreis-
sen» Kömmt die Meynung deren, die behaup¬
ten, die Götter seyen durch Abbitten leichtW
versöhnen, nicht wirklich auf das hinaus?

RIm. Es könnte nichts gleicher seyn-
Der Fr. Wird das Lächerliche dieser Be¬

hauptung nicht so gleich auffallend seyn, weNtt
Man den Göttern auch nur den Charakter einer
der vorerwähnten Hüter, sey er welcher er wol,
le, beylegt? Vergleichet sie mit Steuermännern»
Findt man wohl Steurmänncr, die- sich durch
Trankopfer und Rauch von brennendem Fette
gewinnen liessen Schiff und Mannschaft zugrund-
gehen zu lassen?

Rlitt. Gewiß nicht.
Der Fr. Vergleicht sie mit Wagenführern,

die auf der Rennbahn um den Preis wetteifern»
Kennt nmn solche, die sich durch Geschenke be»
wegen liessen den Sieg einem andern Gespanns
zü überlassen?

Rlin. Barer Unsinn war es, die Götter mit
solchen Wagenführern zu vergleichen.

Der
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Der Fd . Also wird matt sie auch Nicht mit
Feldherren , noch mit Aerzten , noch mit Land¬
wirthen , noch mit Hirten , ja nicht einmal mit
Hunden vergleichen könnest . Sind nicht selbst
diese gegen alle Schmeicheleyen der Wölfe taub?

Rlin . O wer wvM sich solche Vergleichun-
gen zu Sinn kommen lassen?

Der Fr . Nicht wahr , unter allen Hütern
und Bcwahrern kennen wir keine grösser » und
die für grössere Dinge Sorge trügen , als die
Götter?

Rlin . Ö den Göttern kommen bey weitem
keine gleich.

Der Fr . Läßt sich denn sagest , daß die Göt¬
ter , welche die allervörtrefflichsten Dinge bewah¬
ren , und denen an Macht - an Güte und Weis¬
heit kein Bewahrer bey weitem nicht gleich kömmt,
noch schlechter seyen , als Hirtenhunde , oder als
die Mitteldinge zwischen Göttern und Vieh , die
Menschen , da selbst diese das Recht niemals
um Geschenke willen verrathen würden , wenn
ihnen ungerechte Leute solche gewissenlos anbö¬
ten?

Rlin . In Ewigkeit nicht . Das wäre ja
ein unerträgliches Urtheil , und unter allen Ar¬
ten von Gottesverächtern möchte wohl der , so
dieser Meynung beypflichtet , mit gröstem Recht
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für den ärgsten Bösewicht und gröbsten Gottes--
verächter gehalten werden.

Der Fr. So dürften wir hiemit sagen,
diese drey Sätze seyen nunmehro hinlänglich be,
wiesen/ daß Götter seyen/ — daß sie alles wohl
verwalten/ — und daß sie gegen alles/ was wi¬
der das Recht ist/ schlechterdings unerbittlich
seyen.

Alm. Es ist gut bewiesen und wir stehen
allerdings zu diesen Sätzen.

Der Fr. Es mag seyn/ daß die Ausdrücke
wegen der Zanksucht der bösen Menschen oftmal
ziemlich hitzig gewesen sind. Wir haben aber
diesen Streit mit ihnen darum so eifrig geführt,
mein lieber Klimas/ damit sie sich desto weniger
schmeicheln/ uns an Gründen überlegen und br-
rechtiget zu seyn/ in Ansehung der Götter zu
thun/ was sie wollen- und was ickmer ihren
nichtswürdigen Grundsätzen gemäß seyn möchte.
Nur aus diesem Grund haben wir uns ange¬
strengt/ mit jugendlichem Feuer zu reden. Ha¬
ben wir damit so viel ausgerichtet/ daß wir diese
Arr Leute einigebmaassen bewogen haben/ ihre
Sitten zu lassen und für die entgegengesetzten
Geschmack zu gewinnen; so ist unser Eingang zn
den Gesetzen wider die Gottlosigkeit nicht übel
gerathen.

Rlin.



Rlin . Das ist allerdings zu hoffen: und
wär' es auch nicht/ so kann diese Art des Vor«
Irags einem Gesetzgeber keineswegs zum Tadel
gereichen.

Der Fr . Also werden wir itzt nach diesem
Eingang schicklich zum Vertrag der Gesetze selbst
fortschreiten, und dieses zum ersten Gebot ma¬
chen, daß alle und jede, welche bisher den Göt¬
tern keine Ehre bewiesen haben, ihrer Auffüh¬
rung entsagen und fürohin die Pflichten der Got¬
tesverehrung erfüllen sollen. Kehrte sich jemand
nicht an dieses Gebot, so soll das Gesetz, wo¬
nach gegen die Gottlosigkeit zu verfahren ist, fol,
gendes seyn:

Wenn sich jemand in Worten öder Werken
als ein Gottesleugner oder Gottsverächter auf¬
führt , so soll wer es hört oder sieht, um die Ehre
der Religion zu retten, obrigkeitlichen Personen
Anzeige thun , da dann die ersten, denen es zu
wissen gethan wirb , den Angeklagten Kraft der
Gesetze vor das über solche Fälle verordnete Tri¬
bunal fordern sollen. Wofern eine Magistrats-
person, die um die Sache gewußt hat , ss nicht
thut , so soll jedermann befugt seyn, sie selbst der
Gottlosigkeit vor besagtem Tribunal anzuklagen
und die Gesetze zu rächen. Wenn Gottlosigkeit
auf jemanden vor den gehörigen Richtern hin,

lang-



jänglich bewiest« ist/ so sollen sie ohn Ansehen
der Person, so oft einer dieMlls straffällig wird-
nach Beschaffenheit des Verbrechens/ die Strafe
diktiren. Ueberhaupt soll man jede« / der. dessen
angeklagt wird / m obrigkeitlichen Verhaft neh¬
men. Und da man drey Staatsgefängnisse hat-
ein gemeines und geräumiges auf dem Markt¬
platz/ das nur gebraucht wird sich vorläufig der
Person des Angeklagten zu versichern, und eines-
das man Sophronisterium ( Zuchthaus ) nennt,
nahe bey dem Haust, , wo ein Theil des Magi¬
strats die nächtliche Versammlung hält , und ei¬
nes mitten im Lande, in der einödestett und wil¬
desten Gegend, das den schimpflichen Namen
Strafloch hat ; da es ferner gegen die Götter
dreyerley Versündigungen giebt, die wir abge¬
handelt haben, oder noch genauer, sechs, weil
jede jener dreyen von zweyerley Art seyn kann-
(in Worten oder Werken) so soll aufs genauste
unterschieden werden, welcher Art der Veruneh«
rung der Götter sich einer schuldig gemachet ha¬
be, weil keineswegs alle auf die gleiche Weise
oder gleich scharf sollen abgestrafet werden.

Denn es giebt Leute, die, ungeachtet sie kei¬
ne Götter glauben, doch von Natur eines recht¬
schaffenen Charakters und dem Laster feind sind,
die gegen alle Ungerechtigkeit einen solchen Wi-
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derwillest hegen, daß sie keiner schändlichen Hand»
lung fähig, so gar die Gesellschaft der Ungerech«
ten meiden, uttd nur den Gerechten hold sind.
Es giebt aber auch solche, die bey der Meynung,
es seyen überall keine Götter , webet im Himmel
noch auf Erde noch unter der Erde - ganz un-
mächtig sind, ihre Leidenschaften zu beherrschen,
ihren Hang zur Lust ober ihre Abneigung von
der Unlust im geringsten zu mäßigen, daneben
über ein vortreffliches Gedächtniß uNd scharfsin¬
nigen Verstand besitzen. Beyde hüben die Krank¬
heit, keine Götter zu glauben, gemein: doch ist
sie nicht bey beyden gleich ansteckend, und die
einen stiften in der Gesellschaft Mehr, die andern
minder Unheil. Der eine wird seine stechen Ur¬
theile über Götter , über Opfer , über Eydfchwü-
re überall auskramen, und würde vielleicht durch
sein Hohngelächter manchen auf seine Seite brin¬
gen, wenn man ihm sein Geschwätz ungestraft
hingehest liesse. Ein andrer hingegen, der mit
jenem völlig gleich denkt aber in dem Ruf eines
Genies steht, ist voll Betrugs und Argelists,
legt sich etwann auf das Wahrsagen, oder giebt
sich mit Giftmischerey und allerley Zaubetkün.
sten üb. Leute von diesem Gelichter sind es,
aus denen etwa Tyrannen , Demagogen, Heer¬
führer werden, Erfinder von Mysterien, und ge¬
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Wttien Ceremonien, und die sich bey dem Pöbel
^in den Ruf der Sophisten zu setzen Missen. Kurz
diese Art von Ungläubigen kömmt unter man¬
cherley Gestalt zum Vorschein. Zwo Gattungen
aber sind von der Wichtigkeit, daß besondere Ge«
fetze gegen sie vonnöthen sind: die eine, die alle
Religion lächerlich Macht, und sich auf eine sol¬
che Akt an den Göttern versündigt, die nicht
bloß einer auch nicht bloß zwoer Todesstrafen
werth ist : die andere, gegen welche man mit
Zurechtweisung und Einkerkerung verfahren muß.

So sind auch die, welche meynen, die Göt¬
ter tragen keine Vorsorge, in zwo Klassen zu un¬
terscheiden, und ebenso die, welche glauben, es
lasse sich bey den Göttern alles gar leicht abbit-
tcn Nachdem der verordnete Richter diests
wohl unterschieden hat , soll er diejenigen, die
aus Schwachheit des Verstands , nicht aus Bos,
heit des Herzens und Verdorbenheit des Charak¬
ters , so denken und reden, wenigstens auf fünf
Jahre ins Zuchthaus erkennen! wahrend wel¬
cher Zeit niemand zu ihnen kommen soll, als die
Mitglieder der nächtlichen Rathsversammlung,
die sich Mühe geben werden ihn durch Gesprä¬
che zurechtzuweisen und die Gesundheit seiner
Seele herzustellen. Wann die Zeit des Verhafts
zu Ende rst, und man glauben darf, daß der
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Mann nunmehr» der gesunden Vernunft folge,
so soll er wieder bey vernünftigen Leuten woh¬
nen. Käme er aber anstatt sich gebessert zu ba¬
den , von neuem als ein solcher Verbrecher zum
Vorschein, so soll er zum Tode verurtheilct wer¬
den.

Diejenigen aber die bey der Meynung , es
seyen entweder keine Götter , oder nur solche,
die sich mit keiner Fürsorge abgeben, öder sich
durch jede Abbitte bewegen lassen, böse Raub-
thiere geworden sind, nicht nur mancher Seele
derer, die auf Erde leben, die sie im Grund ih¬
res Herzens verachten, ganz bemächtiget haben,
sondern auch die Seelen der Verstorbenen in ih¬
rer Gewalt zu haben versichern, ja so gar sich
anheischig machen, die Götter zu allem, was
man verlangt, durch gewisse Opfer, Gebether und
Zauberlieder zu bewegen, und die um sich zu be¬
reichern auf nichts anders losgehen, als hie und
da einen einfältigen Privatmann , ein Haüs , ei¬
ne Stadt in gänzlichen Ruin zu bringen; diese,
sage ich, sind einer schärften Ahndung werth.
Wer immer einer solchen Aufführung vor dem
Religionsgericht angeklagt und überwiesen wird,
der soll kraft eines positiven Gesetzes auf lebens,
lang in dem Kerker, der in des Landes Mitte
liegt, m Ketten geschlossen seyn, und da von kei¬
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nem Menschen niemals besucht werden. Sein
Essen, das ihm die Gesetzverweser bestimmen
werden, Allen Sklaven ihm darreichen. Stirbt
er , so soll sein Körper ausser hie Gränzen des
Landes geschleppt unbegraben vermodern. Wenn
ihn ein Freyer begraben liesse, so soll jedermann
berechtiget seyn, diesen als einen Gottsverächter
vor dem Religionsgericht zu belangen. Hat er
dem Staat brauchbare Kinder hinterlassen, so
sollen die Waisenpfleger für diese, als wirkliche
Waisen, nicht minder als für jede andern, gute
Sorge tragen , und das von dem Tag an , da
ihr Vater ist verurtheiiet worden.

Nebst diesen besondern Gesetzen ist noch ein
allgemeines vonnöthen, unter dem Volk allen
der Ehre der Götter nachtheiligen Reden und
Handlungen und der Dummheit dadurch zu steu-
ren , daß es nicht erlaubt seyn soll, den Göttern
auf eine andere Art Ehre und Dienst zu erzei¬
gen , als in den Gesetzen vorgeschriebenist.
Dieß allgemeine Gesetz, wonach sich männiglich
ohne alle Ausnahme zu richten hat , soll so lau¬
ten : Es soll durchaus niemand einen eigenen
Tempel für sich in seinem Haus haben; sondern
so oft einen sein Herz zu einem Opfer vermahnet,
soll er seine Opfer in einen öffentlichen Tempel
bringen, und sie den Priestern oder PriesterimM
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zu Handen stellen, denen für die Reinigkeit der¬
selben Sorge zu tragen Amts halben zukömmt.
Daselbst vereinige er sich, samt denen, die an
seinem Gottesdienst theilnehmen wollten, zu dem
Gebeth, das der Priester oder die Priesterin vor?
spricht. So soll es seyn um dreyer Ursachen wil¬
len. Es ist für das erste kein leichtes Ding,
Tempel zu bauen und Götter aufzustellen. Es
gehört viel Verstand dazu, so etwas recht zu ma¬
chen. Demnach haben viele Leute, beporaus
Weiber , die Gewohnheit, wenn sie krank wer¬
den , oder wenn sie in eine Gefahr oder in irgend
eine Verlegenheit gerathen, oder im Gegentheil«
wenn ihnen ein ausserordentlichcs Glück wieder,
fahrt , sogleich dieß oder das , womit sie alsdann
»ersehen sind, zu weihen, und Opfer zu geloben,
und dem oder diesem Gölte oder Dämon oder
Göttersohne Bildsäule und Tempel zu verspre¬
chen. Endlich glaubt auch mancher Schwach,
köpf , der etwa durch ein schreckliches Traum-
bild aus dem Schlqf erweckt, der ganzen Reihe
fürchterlicher Dinge , die er geträumt hat , sich
erinnert , das Unglück, was ihm daraus ahnet,
stcher abzuwenden, wenn er Tempel und Altäre
baut , deren bald alle Häuser lind Strassen und
alle Oerter , sie mögen rein oder unrein seyn, voll
werden dürften, um dieser Gründe willen soll
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jedermann gebunden seyn, sich nach dem vorer.
wähnten Gesetze zu verhalten: wozu noch ein
wichtiger Grund kömmt, nämlich damit wir ver¬
hüten , daß nicht Leute die unwürdige Begriffe
von den Göttern hegen, in ihren Häusern heim,
liehe Kapellen und Altäre bauen, und durch Opftr
und Gebether, womit sie dort im Verborgenen
die Götter zu versöhnen glauben, sich in der Un,
gercchtigkcit und allen Lastern immer mehr ver¬
härten , welches nicht nur sie selber, sondern
auch die, so es geschehen lassen, obwohl bey bel¬
fern Grundsätzen, vor den Göttern strafbar ma,
chen würde ; so daß dann die ganze Stadt
der Gottlosigkeit solcher Leute auf die oder diese
Weift mit Recht entgegen müßte. Damit also
der Gesetzgeber dießfalls vor Gott ausser aller
Schuld sey, so lasse er.das Gesetz verkündigen:
Es soll niemand keine Hauskapelle für den oder
diesen Gott haben. Fände stch'S , daß jemand
seine Gottesdienste anderswo als in den öffentli¬
chen Tempeln verrichte, daß ein Mann oder
eine Frau eine Hauskapelle habe, wenn es gleich
Personen wären , die durch keine Bubenstücke
oder Schandthaten berüchtiget sind; so soll es,
wer es inne wird , den Gesetzverwesern anzeigen:
die dann befehlen sollen, die Hauskapelle in den
öffentlichen Tempel zu versetzen. Ist der ange-
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zeigte ungehorsam, so sollen sie Bussen von ihm
eintreiben, bis die Kapelle versetzt ist. Wenn
auf einen, der nicht aus kindischer Unwissenheit,
sondern aus »«vorsätzlichem Muthwill eine Gott¬
losigkeit begangen hat , erwiesen wird , daß er
sich erstechet, Gottesdienst zu verrichten, es ge¬
schehe in einer Privatkavelle, öderer opfere of.
fentlich im Tempel der oder dieser Gottheit ; so
soll er am Leben gestraft werden, weil er als ein
Unreiner geopfert hat. In jedem Fall sollen
die Gesetzverwestr zuerst entscheiden, ob eine
Gottlosigkeit aus kindischer Thorheit herrühre
oder nicht, dann über den angeklagten richten,
und die gebührende Strafe an ihm vollziehen
lassen.

Eilfte Unterredung.

Hiernächst werden wir bestimmen müssen,
was Gerechtigkeit und Bissigkeit bey gegenseiti¬
gen Verträgen erfordere. Hier wird wohl das
Hauptgesetz also lauten : Was mein ist, soll nie¬
mand anrühren , niemand verrücken, es sey
denn, daß er die Erlaubniß dazu von mir habe.



Auf die gleiche Weise werde auch ich mich in
Ansehung alles dessen , was andern zugehört , zzr
verhalten haben , wenn ich der gesunden Ver¬

nunft folge . Laßt urzs zuerst einen Schatz zum
Exempel nehmen , den jemand für sich und seine
Nachkommen , unter die ich nicht gehörte , auf
das sorgfältigste aufgehoben hat . Fern sey von
mir jemals die Götter zu bitten , daß sie mich
einen solchen finden lasten , und fände ich von
ungefähr so etwas , fern sey' s von mir , es aufzu-
Heben . Eben so wenig wollte ich mich an so ge¬
nannte Wahrsager wenden , die mir auf die oder
diese Weise zu rathen wüßten , wie ich einen sol¬
chen Sparhafen in meine Hände kriegen könnte«
Denn die Vermehrung meines Reichthums ,
wenn ich einen solchen Schatz hübe , würde mir

bey weitem nicht so viel nützen , als ich das Ka¬
pital der Tugend meiner Seele äufne , wenn ich
ihn liegen liesse. Anstatt jener Besitzung werde
ich eine bessere für mein edleres Theil erlangen,

wenn ich es für grossem Reichthum schätze , eine
wohlgeordnete Seele zu haben , als schwere Geld¬
kisten zu besitzen. Es ist ein guter Gcmein-
spruch , der sich gar wohl auch hier anwenden
läßt :' Man soll unbewegliche Güter nicht vcrrük-
ken , ( liegende Güter liegen lassen . ) Auch das
Sprüchwort verdient allen Glauben , dergleichen
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Gut bringe den Fluch ins Ehebett. ( Ungerech¬
tes Tut kömmt selten an den dritten Erben. )
Falls nun einer unbekümmert, ob er Familie
bekomme oder nicht, etwas, das weder er selbst
noch einer seiner Voreltern in Verwahrung ge«
legt hat , ohne Erlaubniß dessen, der es hinge,
legt hat , wegnähme, und also das einfachste und
schönste aller Gesetze schändete, und zugleich
einen,der weisesten Alten verachtete, der uns die
Regel gegeben hat : Was du nicht gelegt hast,
sollst du nicht heben: ein solcher Verächter die,
"ftr zween Gesetzgeber, der nicht eine Kleinigkeit
nur , die er nicht selbst beyseite gelegt hat , son¬
dern etwa gar eine namhafte Summe , eine»
grossen Schatz , entfremdete, — wie soll der ge¬
straft werden? Wie die Götter ihn strafen wer¬
den , das ist dem Gölte bekannt. Was die
menschliche Iustitz anbelangt , da soll der erste,
der so etwas bemerkt, sogleich es anzeigen, und
-war den Stadtvögten , wenn es in der Stadt
begegnet, oder den Marktherren , wenn es auf
dem Markt geschiehet. Begegnet es an einem
andern Ort , so soll er es der Landwache, oder
einem ihrer Officiere offenbaren. So bald der,
gleichen angezeigt wird , soll fleh die Stadt durch
Gesagte zu Delphi Raths erholen, und den
Spruch , den der Gott so wohl über den Schatz,
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M über den, der ihn genommen hat , fallen
wird , unterthänig vollziehen. Ein freyer Bür¬
ger, der es angezeiget hat , soll Lob und Ruhm
davon haben, Schand und Spott tzergegen der,
so es gewußt, und nicht angezeiget hat. Ein
Sklave , der es angezeiget, hat um die Stadt
verdient , daß er von feinem Meiste? losgekauft
und fteygelassen werde. Hat er es hergegen
verschwiegen, so soll er am Leben gestraft wer¬
den.

Ein ander Gesetz, das kleine so wohl als
grosse Sachen betrift , mag allernächst auf dieses
folgen, also lautend: Wenn jemand etwas von
dem Seinigen mit Fleiß oder aus Unachtsamkeit
irgendwo unter freyem Himmel zurückgelassen
hat , so soll es , wer's stndi , liegen lassen und
pen Grundsatz befolgen, daß dergleichen Sachen
von einer Straßgöttin bewachet werden und ihr
Lurch das Gesetz geweiher seyen. Verachtete je¬
mand diesen Grundsatz, höbe das Ding auf und
Nähme es mit sich nach Haus , wäre es auch
von keinem sonderlichen Werth ; so soll er von
dem, der ihn darüber betritt , wofern dieser nicht
unter dreißig Jahren und jener ein Sklave ist,
eine gute Tracht Schläge empfangen. Ist er
Über ein Freyer, so soll er fürohin dieses Eh¬
rennamens nicht mehr gewürdiget , sondern
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für einen gewissenlosen Gesetzverachter gehalten
werden, übrigens den Werth des weggenomme,
nen , dem, der es hat liegen lassen, zehnfach er¬
statten.

Wenn einer den andern beschuldigt, er habe
ihm etwas , sey es wenig oder viel, von dem
Seinigen genommen, und dieser geständig ist,
das angesprochene zu haben, aber leugnet, daß
er es dem andern von dem Seinigen genommen
habe ; so soll der Kläger, wenn die Sache , wor¬
über Streit ist , unter stiner übrigen Habschaft
im obrigkeitlichen Protokoll , wo sie nach dem
Gesetz soll eingeschrieben seyn, wirklich steht,
den beschuldigten vor die Obrigkeit citiren, und
dieser sich stellen. Findet sich denn im Protokoll
heiter und klar, welcher von den streitenden Par¬
theyen die angesprochene Sache als Eigenthum
eingeschrieben ist, so soll dieselbe sie ohne weitere
Umstände haben. Zeigte sich aber, daß die Sa¬
che keiner von beyden gegenwärtigen Partheyen,
Andern einem dritten zugehörig sey, so Allen
beyde hinlänglich verbürgen, daß der abwesende
dritte das Seinige wieder bekommen solle. Wel¬
cher von beyden sich der Bürgschaft weigert, der
soll verfällt werden, den Werth des Entwende¬
ten auf der Stelle zu erlegen. Findt sich die
streitige Sache nicht im obrigkeitlichen Protokoll,

so



so soll sie bey einem der drey ältesten Rathsglie¬
dei: hinter Recht gelegt werden. Ist das hinter
Recht liegende ein Stück Vieh , so soll die Par¬
they , welche vor dem Richter verfällt wird , das
Futter bezahlen, was es während der Zeit ver¬
zehrt hat. Der Rcchtssprnch soll über drey Tage
nicht dürfen aufgeschoben werden.

Ein jeder, wenn er nur bey Sinnen ist, soll
dir Freyheit haben , feinen eigenen Knecht in
Gefängnis zu führen, und zu behandeln/ wie er
will , in so weit es nämlich erlaubt ist. Wenn
einer einen Knecht seines Freundes oder Ver¬
wandten auf der Flucht ertappt , darf er ihn
auch gefangen nehmen und für den Freund auf-
behalten. Wenn aber jemand einem, der als
ein Sklave in Banden geführt wird , zü Hülfe
kömmt, ihn auf freyen Fuß zu stellen, so soll
ihn zwar der , so ihn führt , frey geben; der
aber , welcher ihn aus seinen Händen befreyen
will , nicht eher dazu befugt seyn, bis er drey
sichere Bürgen gestellt hat. Reißt einer ohne
solche Bürgschaft jemandem einen Sklaven aus
den Händen, so soll er wegen der verübten Ge¬
walt bor Gericht verantwortlichseyn, und wenn
er sich nicht rechtfertigen kann, den Verlust, um
den er belängtMvird, doppelt bezahlen. Auch
einen Freygelassenen darf man gefangen nehmen,
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wenn er dem Herrn , der ihn fteygelassen hat,
keine oder zu wenig Ehre erzeigt. Diese Ehre
soll dsrinn bestehen, daß der Frehgclassene drey«
mal des Monats dem Frehlasser Besuch mache
und änlobe, alles für ihn zu thun was recht und
möglich ist ; daß er sich ohne Beyfall seines ge¬
wesenen Herrn nicht verehliche; daß eS ihm nicht
erlaubt seyn soll, reicher zu werden, als sein
Freylaffer ist, und falls ers würde, dem Herrn
heimfaüen solle, was die Vermögcnsummedes
Herrn übersteigt. Ein Freygelassener soll nicht
länger als zwanzig Jahre in der Stadt blei¬
ben, Und nach Vcrsiuß dieses Termins , wie an¬
dere Fremde, Nut allem was er hat , wegziehen;
es sey denn, daß er von der Obrigkeit und sei-
nem Freylasser die Gnade erhalte- länger zu blei-
dem Wenn ein Freygelassener oder ein Fremd¬
ling fein Vermögen über die Summe der dritten
Schätzung gebracht hat , so soll er innert dreyßig
Tagen , von dem Tag an , da er diesen Reich¬
thum erreicht hat , mit Habe und Gut auswan.
der» , und für einen solchen keine Abbitte mehr
bey der Obrigkeit Statt finden. Würde steh ei,
»er dieser Ordnung Nicht unterziehen und dessen
vor Gericht überwiesen, so soll er am Leben ge¬
straft und seine Güter confiskirt werden. Ueber
solche Händel soll von den Tribunalen der Quar¬
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tiekrichter Recht gesprochen werden, es wäre
denn Sache , daß der Streit von Machbaren
öder erwählten Schiedrichtcrn eher wäre beyge¬
legt worden.

Wenn einer auf ein Stück Vieh , öder etwas
anders , was es immer sey, Anspruch macht,
und sichs als sein Eigenthum anmaasset, so soll
es der, so es hat , dem Verkäufer, oder dem der
es ihm gegeben, oder auf irgend eine gültige
und rechtskräftige Weise überlassen hat , wieder
zustellen: ist es ein Bürger oder Einsaß in bey
Stadt , inner dvetzßig Tagen ; hat er es von ei¬
nem Fremden, inner den fünf Monaten , in de¬
ren Mitte der Monat fällt , in weichem sich die
Sonne von den sommerlichen zu den winterlichen
Zeichen wendet.

Mit Kauf und Verkauf soll es allezeit so zu¬
gehen/ daß jeder Kaufmann seine Waare an ei¬
nem bestimmten Orte des Marktplatzes gebe und
auf der Stelle die Bezahlung dafür empfange.
Der Handel soll an keinem andern Ort getrie¬
ben, und durchaus nichts auf Credit weder ge¬
kauft noch verkauft werdem Will einer etwas
an einem andern Ort verhandeln oder seinem
Käufer borgen, so mag et es thun auf seine Ge¬
fahr hin : denn für alle Käufe oder Verkäufe,
die nicht auf diese gesetzmäßige Weise gemachet
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werden, wird kein Recht gehalten. So M es
auch mit dem Leihen seyn. Ein Freund mag
von dem andern Geld oder anders entlehnen.
Sollte aber über die Rückgabe des Entlehnten
jemals Streit entstehen, so wisse der Gläubiger
zu seiner Nachricht, daß für dergleichen Schul,
den niemandem kein Recht gehalten wird.

Wer jemandem eine Waare von wenigstens
fünfzig Ärachmen an Werth gegen baare Be¬
zahlung abgesetzt hat , der soll verbunden seyn,
noch zehen Tage in der Stadt zu bleiben, und
der Läufer soll sich der Wohnung des Verkäu¬
fers erkundigen, weil nicht selten begegnet, daß
solche Käufe rechtsseitig und nach den Gesetzen
ungültig werden. Ob sie nach den Gesetzen gül-
Lig bleiben oder aufgehoben werden sollen, soll
nach folgenden Umständen erkläret werden.
Wenn einer einen Sklaven verkauft Hat, der mit
der Schwindsucht , oder mit Steinschmerzen,
ober mit der Harnwinde , oder mit sogenannter
heiligen Krankheit, oder einem andern Leibsge-
drecheN behaftet wäre , das langwierig, schwer
zu heilen, und das sich durch das äussere Anse¬
hen nicht einem jeden verriethe, oder auch einen
Sklaven , der ein Seelengebrechen hat , und der
Käufer ist ein Arzt oder Gymnast, oder der Ver-
Läufer hat den wahren Zustand des Sklaven,

«he



che der Handel geschlossen worden, dem Käufer
geoffenbart; so hat die Aufhebung des Kaufs
nicht statt. Wenn aber ein Kunsterfahrner so
etwas einem absetzt, der sich auf nichts derglei¬
chen versteht; so darf ihm der Käufer innerthalh
sechs MonaBn die Waare zurückgebest, nur im
Fall der heiligen Krankheit soll die Zurückgabe
istnedt eines Jahrs Mst erlaubt seyn. Die Sch
che soll durch Aerzte, welche beyde Partheyen
gemeinschaftlich zN Richtern erwählen mögen,
entschieden werden. Die Parthey, welche ver¬
fällt wird, soll der andern den Preis, uM den
die Wääre losgeschlagen worden, doppelt bezah¬
len. ZLeNn beydei der Verkäufer und der Käu¬
fer, unwissende Leute sind, st>soll die Zurückgabe
Statt habest, und auf gleiche Weise wie in eben
gemeldetem Falle übet die Sache gerichtet wer¬
den: mit dem einzigen Unterschiebt daß die per-
fällte Parthey den Preis der Waare nur einfach
bezahle. Wenn einer einen Sklaven verkauft,
der Mordthat begangen, und das Verbrechen ist
beyden dem Käufer und dem Verkäufer be¬
wußt, so soll keine Aufhebung des Händels statt
haben. Wird aber ein solcher einem verkauft,
der es nicht gewußt Nr, so soll dieser das Recht
haben, ihn zurückzugeben, so bald er es erfährt»
Die fünf jüngsten Gesttzverwestr sollen darüber
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Richter seyn, und wenn es vor dem Rechte be¬
wiesen ist, daß dtt Verkäufer die Sache gewußt
hat , so soll er das ganze Haus des Käufers rei¬
nigen nach Vorschrift der Priester und dem Käu,
fer den Preis dreyfach erstatten.

Wer Geld wechselt, wer mit Thieren oder
mit anderer Waare Tauschhandel treibt , dem
soll es ein Gesetz seyn, so wenig etwas fau¬
les zu geben, als anzunehmen. Wir wollen
über nach unserer Gewohnheit zu diesem Gesetz
wider allen Betrug im Handel eine Einleitung
machen. Alle Verfälschung der Waaren , sollte
jedermann mit Lügen und Betrügen in die glei-
che Klasse setzen, und die gemeine Sprache des
Pöbels verschmähen, wonach alle dergleichen,
wen» die Gelegenheit dazu erhäschet wird , kluge
Streiche genennet werden. Da aber noch nie¬
mand hat bestimmen können, wo und wann die
gelegene oder rechte Zeit dazu sey; so bleibt das
eine Maxime, wobey jeder, der sie befolgt, sehr
oft Nachtheil leidet, und eben so oft andern
Nachtheil zufügt. Ein Gesetzgeber aber darf
dieß nicht unbestimmt lassen, er muß deutlich
auf alle Fälle engere oder weitere Gränzen setzen.
Das soll denn auch itzo geschehen. Niemand
gehe in Worten oder Werken mit Lüge, Betrug
oder Verfälschung um , und nehme dabey alle

Göt-



Götter zu Zeugen seiner Ehrlichkeit , wenn er
nicht ein Gegenstand ihres grösten Abscheuens
werden will : und das ist derjenige der so wenig
Achtung für die Götter hat , daß er sich mchtS
daraus macht , falsche Eyde zu schwören . Bey¬
nahe so verwerflich ist ihnen derjenige , der ist
Gegenwart besserer Menschest liegen darf . Bes¬
ser aber sind alle , die sich in Tugend und Recht»
schaffenheit unter dem gemeinen Haufen aus¬
zeichnen , und insgemein sind alte Leute besser,
als junge , folglich Eltern mehr zu respektive»
als Kinder , Männer mehr als Weiber und Kin¬
der , Obrigkeiten mehr als Unterthanen . Diesen
allen gebührt Ehrfurcht unter jeder Regierungs¬
form , bevorab in der bürgerlichen , die der An¬
laß unsers heutigen Discurses ist. Ein jeder nun
der falsche und faule Waare zu Markt bringt,
geht mit Lüge und Betrug um , er zeugt an die
Götter , und ohne Ehrfurcht für sie und ohne
Scheu vor den Menschen wird er meyneide an.
den Gesetzen und Ordnungen der Marktvögte.
Es ist gewiß der Mühe wohl werth , daß man
sich den Leichtsinn abgewöhne , die Namen der
Götter zu beflecken , und hingegen jene Reinig¬
keit und Keuschheit , die sich doch der grössere
Theil unsers Volks in andern Stücken der Ge¬
meinschaft mit den Göttern zur beständigen Re¬
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gel gemacht hat , auch im Gebrauch ihrer Na¬
men niemals aus der Acht lasse, i .)

Gegen diejenigen, bey welchen Gründe dieß»
falls nichts verfangen, verfahre man nach fol¬
gendem Gesetze: Wer etwas auf dem Markt feil
hat - sey es- was es wolle, soll die gleiche Waa - '
re niemals um zween Preise verkaufen, sondern
kann er sie um den Preis , den er einmal gespro¬
chen hat , nicht anbringen- so nehme er sie für
dießmal wieder nach Haus : das ist das geradeste
was er thun kann. s.) An dem gleichen Tag
soll er den einmal gemachten Preis weder erhö,
hen noch erniedrigen. Keiner soll seine Waare
loben, vielwcnigcr für ihre Güte schwören. Han,
delt einer wider dieses Verbot , und ist ein Bür¬
ger zugegen nicht unter dreyßig Jahren - so
soll dem erlaubt seyn, den Uebertretter für die
Schwüre mit Schlägen zu züchtigen. Thut er es
nicht, läßt er es ungeahndet, fo soll er des Hoch-
verratbes an den Gesetzen schuldig geachtet werden»
Wenn sich jemand zu diesen Satzungen nicht be¬
quemen kann , und falsche Waare zu Markt
bringt , so füll, wer es bemerkt und förmlich be¬
weisen kann, der Obrigkeit es anzeigen, und die
verfälschte Waare zuM Lohn haben, wenn er ein
Sklave oder Einsasse ist. Hat ein Bürger Wis¬
senschaft davon und zeigt es nicht an , so soll er

den



den Namen eines Bösewichts tragen , der die
Götter beraubt hat. Zeigt er es aber an , so
soll er die Waare den Schutzgöttern des Markts
weihen. Der aber, auf welchen erwiesen wird,
dergleichen feil gehabt zu haben , soll nicht
nur seiner verfälschten Waare verlustig seyn, son,
dem auch, so viel Drachmen seine Waare gegol¬
ten hat , so viel Streiche auf dem öffentlichen
Markt ; .) empfangen, indem ein Herold das Ver¬
brechen ausruft , wofür ihm diese Strafe wi¬
derfahrt.

Nachdem sich die Marktvögte und Gesetz-
verweser bey erfahrnen Männern über alle
Arten von Waarenverfälschung und Schelme¬
rei) der Krämer hinlänglich erkundiget haben,
sollen sie eine Marktordnung verfassen, die deut¬
lich bestimme, was den Verkäufern erlaubt oder
nicht erlaubt sey. Die soll dann an einer Säule
vor dem Gerichtshöfe der Marktpögte aufgehan¬
gen und für das Gesetz erkläret werden, woraus
hinlänglich sich jedermann unterrichten möge,
wie es auf dem Markte zugehen solle.

Ueber das Amt der Stadtvögte , ist schon
oben ziemlich geredet worden. Sollte noch et¬
was beyzufügen nöthig erachtet werden, so mö¬
gen sie mit gemeinsamem Rathe der Gesetzverwe«
1er über das , was wir etwa vergessen haben,
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Verordnungen abfassen . Dann sollen beyde , die
ältern und jüngern Verordnungen , vor dem Ge¬
richtshöfe der Stadtvögte aufgehangen auf einer

Tafel an einer Säule zur Vorschrift ihrer Amts¬

führung dienen.
Nachdem wir von den Griffen der Waaren-

verfälscher geredet haben , folgen uns nun aller¬
nächst die Geschäfte der Kaufmannschaft . Dar¬

über wollen wir zuerst unsern Rath ertheilen,
und sobald wir Grund davon gegeben haben,

tas Kaufmannsgesetz abfassen . Die Kaufmann-
schaft oder Handelschaft überhaupt hat ursprüng¬
lich in den Städten , wie natürlich , gar keine

schädliche sondern eine sehr nützliche Absicht ge¬
habt . Denn wie könnte man anders , als je den

für einen Wohlthäter ansehen , der darauf arbei¬

tete , daß unproportionirtes und ungleiches Ver¬
mögen in solchen oder solchen Gütern in Umlauf
komme und dadurch gleich und proportionirt

werde ? Und es ist nicht zu leugnen , daß das
vermittelst des Gelds zuwege gebracht werde , und

die eigentliche Bestimmung des Kaufmanns scy-
Anch so gar der Taglöhncr , der Wirth und an¬
dere , ihr Gewerb mag mehr oder minder ehren¬

haft seyn , wirken alle auf diesen Zweck mit , daß
es jedermann bequemer gemacht w.erde , die Noth¬

wendigkeiten anzuschaffen und daß der Ungleich¬
heit



heit des Vermögens gesteurt werde . Warum
denn aber solche Gewerbe weder für schön noch

für ehrenhaft gehalten werden , und was sie in

Übeln Ruf bringe , das wollen wir itzt untersu¬

chen , und zwar in der Absicht , dem Wahn , wo
nicht ganz doch znm Theil , durch ein Gesetz ab¬
zuhelfen . Ein Geschäft , das ich nicht leicht auf
mich nehme und wozu ich mir die nöthige Ge ->
schicklichkeit kaum zutrauen darf.

Rlin . Wie so ? 4 .)

Der Fr . Mein lieber Klimas , es giebt we¬
nig Menschen von so gutem Naturell und von so
vollkommener Erziehung , die wenn sie in Be¬
dürfnisse gerathen und Begierden nach gewissen
Dingen bey ihnen rege werden , im Stande seyen,
sich in die engen Gränzen der Bescheidenheit zu

bequemen und mit wenigem zufrieden zu seyn;
wenig , die sich mäßigen können , wenn sie Ge¬
legenheit haben , grosse Schätze zu sammeln , und
die lieber den Stand der Mittelmäßigkeit dem
hohen Glanz der Reichthümer vorziehen . Weit
der grössere Theil der Menschen ist von ganz ent¬

gegengesetztem Charakter . Sie machen sich über
die natürlichen Bedürfnisse hinaus tausend neue:

und wo sie einen billigen und mäßigen Gewinn
machen könnten , sind sie unersättlich und wollen

lieber unendlich gewinnen . Daher kömmts itzt,
U 4 daß,



daß , wer sich mit Kaufmannschaft , Krämekey,
Wirthschaft abgiebt , in schlechtem Leumund steht
und schon die blossen Benennungen etwas schimpf¬
liches haben . Denn gewiß , wenn es jemand er.
zwingen könnte , ( was ich eben nicht wünschte,
und sicher nimmermehr geschehen wird ) daß in
jedem Land nur die rechtschaffensten und besten
Männer ( ihr werdet es lächerlich finden , aber
lasset mich nur den Fall setzen ) für eine Zeit
lang Wirthschaft , oder Kausmannsgeschäfte,
»der etwas dergleichen trieben z oder daß auch
tugendhafte Weiber sich in unvermeidlicher Noth¬

wendigkeit sähen , sich in eine dieser Begangen-
schaften einzulassen ; da müßte es auffallen , wie
lieb und schätzbar jeder dieser Gewerbe sey , und
pian würde gewiß , weil sie dannzumal auf die
vernünftigste und ehrlichste Weise getrieben wür¬
den , jeden Kaufmann , Kräm ?r oder Wirth , wie
sinen Vater , jede Krämerin oder Wirthin , wie
eine Mutter oder Amme , in Ehren haben . Heut
zu Tag aber baut einer , der Wirthschaft treiben
will , irgendwo an einen öden und von allen

Seiten her abgelegenen Ort hin , den Reisenden,
die es da sonst gar zu schlimm hätten , erwünschte

Einkehr , und nachdem sie Windstürme , Platzre.
gen oder schwüle Hitze bey Stunden ausgehal¬

ten haben , ein gutes Dach , sanfte Ruhe und



Erftischung zu verschaffen. Aber weit entfernt,
daß der Wirth sie freundschaftlich empfange, an
ein Gastrecht denke, und wie edle Gastfreunde
gegen Fremdlinge zu thun pflegen, beym Ab«
schied ihnen noch Geschenke auf den Weg gebe,
wird er ihnen nicht viel besser, als Feinden be¬
gegnen, die in feine Gefangenschaft gerathen
sind, woraus er sie nicht anders , als gegen
schwere, harte und gottlose Ranzion losläßt. We«
gen solcher Niederträchtigkeiten, die man heut zu
Tag in allen Wirthshäusern erfahrt , ist hiemit
die Bedienung , die man dafelbst antrift , mit
Grund sehr verschreyt worden. Da wird also
Lenz Gesetzgeber obliegen, ein Mittel auch gegen
dieses Uebel auf die Bahn zu bringen.

Es ist eine sehr richtige und schon alte Be¬
merkung, daß nichts so schwer sey, als zwey
yebel auf einmal, insonderheit solche, zu bestreb¬
ten , die ihrer Natur nach einander entgegen ste,
hen, dergleichen nicht nur in Krankheiten, son¬
dern auch in andern Fällen vorkommen. Von
solcher Beschaffenheit ist nun gerade der doppelte
Streit , der hier gegen die Armuth so wohl als
gegen den Reichthum vonnöthen seyn wird , da
dieser das Herz der Menschen durch Ueppigkeit,
jene durch Unmurh und Beschwerdenverderbt,
und zur Schamlosigkeit verleitet. Was wird nun
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ein weiser Staat gegen solche Uebel zu Hülfe

nehmen ? Für das erste , so wenig Kaufleute ha¬

ben , als immer möglich ist : für das zweyte,

die Handlungsgeschäfte nur solchen Leuten auf¬

tragen , die dem Staat wenn sich allenfalls ihr

Charakter verschlimmert , kein beträchtliches Un¬

heil stiften : drittens für die , welche Werk da¬

von machen , ein kräftiges Vorbauungs -Mittel er¬

finden , das ihren Charakter vor dem Verfall in
Unverschämtheit und Niederträchtigkeit verwahre.

Dem zufolge soll unsere Stadt hierüber folgen¬

des Gesetz haben , davon wir uns gute Wirkung
versprechen dürfen : Kein einziger von der Kolo¬

nie der Magneten , die sich hier unter Leitung

des Gottes zu einem neuen Freystaat anbauen,

keiner , dem eines der fünftausend und vierzig

Häuser und Höfe zu Theil geworden ist , soll,
weder frcywillig noch gezwungen , Kaufmann

oder Handelsmann seyn ; keiner bey irgend ei¬

nem Partikular , der nicht von gleichem Stande

mit ihm sey , Dienst übernehmen , ausgenom¬

men bey seinem Vater , seiner Mutter , seinen

Großeltern und jedem freyen Bürger , der ihn

an Jahren soweit übersteigt . Diesen mag er

dienen , so weit es mir der Ehre eines freyen

Bürgers bestehen kann . Was 'sich aber mit der

Ehre eines freyen Bürgers wohl vertrage und
was



was derselben zuwider sey, das laßt sich nicht
wohl durch Gesetze bestimmen. Das soll auf
das Urtheil deren ankommen, die Preise braver
Thaten erhalten haben, deren Werthschätzung
oder Verachtung fi>ll zum Maaßstabe dienen.
Wer einen Handel oder ein Gewerb treibt , wor¬
unter die Bürgerehre leiden müßte, den soll ein
jeder befugt seyn, einer Schändlichkeit bey de¬
nen anzuklagen die im Rufe der grösten Tugend
stehen: und wenn ihr Urtheil dahinfällt, daß er
seinem väterlichen Hause mit einer unwürdigen
Begangenschast einen Schandfleck anhänge , so
soll er ein Jahr gefangen sitzen und in Zukunft
sich der Handlung entmüßigen. Gäbe er sich
aber von neuem damit ab , so soll eine zwey-
jährige Gefangenschaftseine Strafe seyn, und
allemal die Zeit derselben verdopvelt werden, so
oft er die Handlung wieder anfängt.

Das zweyte Gesetz soll seyn, daß nieman¬
dem, als einem Einsassen oder Fremdling gestat¬
tet werde, Handlung zu treiben.

Das dritte : Damit ein solcher Einsaß bey sei¬
ner Handlung ein grundehrlicher Mann oder we¬
nigstens kein Betrüger sey, sotten die Gesctzvcr-
weser betrachten, daß ihnen nicht bloß obliege,
was gar keine Mühe giebt, daß wohlgebyhrne
Und wohlerzogene Leute nicht wider die Gesetze
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handeln oder niederträchtig werden/ sondern noch
vielmehr genauere Aufsicht über die / welche
ohne den Vortheil einer guten Erziehung Ge¬
schäfte treiben/ wobey viel Anlaß und Reitz zu
allerley Schelmcxey vorkömmt. Und da die
Handlung von einem weiten Umfang ist und viele
Arten von Gewerbe begreift/ so sollen die Ge¬
setzverweser vorderst reiflich berathschlagen/ wel¬
che Arten von Handlung und Gewerbe der Stadt
unentbehrlich seyen; hernach über jeden Zweig
der Handlung erfahrne Männer zu rath ziehe«/
(Wie wir oben über den sehr ähnlichen Punkt
der Waarenverfälschung verordnet haben) und
nach gemeinschaftlicher Uebersicht des AnkaufeS
und der Speisen dem Kaufmann leinen billigen
Gewinn bestimme» / und davon einen öffentli¬
chen Tarif aushängen/ der denn theils von den
Marktvögte« / theils von den Stadtvögten / theils
von den Landinspektoren soll gehandhabet werden.
Diese Verordnungen werden so ziemlich dahin
gedeihen/ daß einerseits jedermann von der Hau-
delschaft Nutzen hab?/ und daß anderseits der
Charakter der Kaufmannschaftam wenigsten Ge-
fahr leide.

Ueber jedes Verspreche»/ worinn jemand nicht
Wort hält / ( ausgenommen/ er hätte etwas ver¬
sprochen/ das ihm die Gesetze oder eine Erkqnnt-

niß



niß zu leisten verböten/ öder wozu er durch einen
Ungerechten Zwang wäre genöthigek worden /
oder welches zu halten ein unerwarteter Zufall
ihn ausser Ständ setzte) über jedes andere uner¬
füllte Verbrechen soll Recht gehalten werden vor
den Tribunalen der Qnartierrichter , wofern die
Suche nicht vor Schiedrichtern öder Nachbarett
gütlich kann ausgemachet werden.

Das Handwerksvolk ist dein Vulkan und der
Minerva heilig/ deren Künste uns die Bequem¬
lichkeiten des Lebens verschaffet haben. So sind
auch dem Mars Und der Minerva heiliges Volk
alle/ die durch andere Künste die Arbeiten der
Handwerkslcute schützen und schirmen. Beyde
bringen ihr Leben iM Dienst des Landes und
der Einwohner zü/ die einen führen das Com-
Niando in der Feldschlacht/ die andern verferti¬
gen im Taglotzn allerley Werkzeuge und andere
Werke. Wenn diese für die Göltet / die sie als
ihre StaMmväter anzusetzen haben/ die gebüh¬
rende Ehrfurcht hegen/ so werden sie sich bey
ihrem Handwerk durchaus keine Lüge erlauben.
Thäte es aber einer und machte seine Arbeit auf
abgeredete Zeit aus Lüderlichkeit nicht fertig, Ver¬
güsse er der Ehrfurcht/ die er dem Gölte , der
ihm Nahrung beschehrt, schuldig ist, und hätte
den Leichtsinn sich einzubilden, Gott werde wshj'

der



der Verwandschaft . ' egen für die Falschheit par-
theyische Nachsicht haben ; so wird für das erste
die Strafe dcS Gotttes über einen solchen kom¬
men : demnach soll mit ihm nach folgendem Ge¬
setze verfahren werden . Er soll dem , der ihm die
Arbeit verdungen Und dem er nicht Wort ge¬
halten hat ^ den Werth derselben bezahlen , und
sie dann doch noch in der das erstemal abgerede¬
ten Zeitfrist ohne Lohn verfertigen.

Das Gesetz räth jedem , bey welchem eine Ar¬
beit bestellt wird , was eö jedem Verkäufer räth,
daß er nämlich nicht bctrüglich seine Sache zu
theuer anschlage , sondern auf das allergeradeste
nur so viel dafür fordere , als sie wirklich werth
ist . Eden das gebeut es auch dem Handwerker,
dem ein Werk verdungen wird . Denn dieser
weiß ja , was es eigentlich werth ist . Unter
freyen Bürgern soll demnach kein Handwerks¬
mann seine Kirnst , die an ihr selbst ein ehrliches
und unschuldiges Ding ist , so treiben , daß er
Unwissende durch Betrug und List in Schaden
bringe . Wem dießfalls einiges Unrecht ge,
schiebt , dem soll gegen den Betrüger Recht ge,
halten werden.

Wenn einer einen Handwerksmann für ein
berdungcncs Werk nicht richtig Zusage und Ab-
xede bezahlt , und also der dem Jupiter und der

Mi.



Minerva den Schutzgöttern der Stadt und bür¬
gerlichen Gesellschaft schuldigen Ehre sehr ver¬
gißt / daß ihm ein kleiner Gewinn wichtiger ist,
als das grosse Band der gesellschaftlichen Treue;
so soll das Gesetz mit den Göttern gemeine Sa¬
che machen , die Rechte der Gesellschaft zu schü¬
ren . Wer rill bestelltes Werk , daZ ihm gelie¬
fert tvorden , Nicht auf die verabredete Zeit be¬
zahlt , der soll den doppelten Preis schuldig seyn.
Läßt er die Bezahlung über ein Jahr anstehen,
so soll er noch von ieder Drachme den Sechs¬
tel monatlichen Zins bezahlen , obwohl sonst
keine andere Gelder und keine Anleihung soll ver¬
zinset werden . Ueber jeden solchen Fall soll von
den Quartierrichtcrn Recht gesprochen werden.

Im Vorbeygang laßt uns anmerken , daß
was hier iu Ansehung der Handwerksleute über¬
haupt verordner worden , mit allem Recht auch
von denen gelten soll , die mit dem Krieg Arbeit
haben , von den Feldherren , Ingenieurs und
Kriegsbaumeistern ; denn die arbeiten für die
Sicherheit der Stadt und des Lands und sind
also nur eine andere Art von Werkmeistern.
Wenn also auch deren einet dem Staate zu Dienst
aus eigenem Trieb oder nach Auftrag ein Werk
übernommen und löblich vollführt hat , und das
Gesetz ihn dafür mit verdienten Ehren, , ( und die

sind



sind der würdigste Heldensold) belohnt, sö wird
er das Gesetz sein Lebenlang loben. Läßt es ihm
hergegcn eine verdienstvolle Heldenthat unvergöl-
ren, so wird er das Gesetz mit Grund tadelst.
Laßt uns deswegen ein Gesetz über diesen Punkt
machen, das durch Lob zu solchen gemeinnützi¬
gen Werken reitzc, und alle Bürget mehr auf¬
muntere als zwinge, nämlich: Alle braven Män¬
ner, welche Stadt und Land durch Prbben der
Tapferkeit öder durch kluge Kriegs-Anstalten8.)
retten, sollen in den zweyten Ehrcntang erhoben
werden. Die Ebben des höchsten Rangs übet
sollen für die aufgehoben seyn, welche sich in ih¬
rer ganzen Aufführung als eifrige Verehrer der
Schriften der guten Gesetzgeber betragen.

Wir haben nlmniehrö beynahe über alle Ver¬
träge, die in der menschlichen Gesellschaft ge¬
schlossen werden- Ordnungen gemacht. Noch
kleiden uns die Verträge übrig, welche Waisen
und ihre Versorgung dubch Vormünder angehen.
Wir müssen Nothwendig öhne Verzug auch hier¬
über etwas verordNen. Der Anlaß dazu ist alle¬
mal entweder ein Testament, das einer der sich
seinem Ende Nahe zu seyn glaubt, nach Belieben
errichtet, ödet der Fall, daß einer ohne Testa¬
ment weggestorben ist. Hierüber Gesetze zu ma¬
chen, lieber Klimas, halte ich darum für noth-
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wendig , weil hier nicht wenig Schwierigkeiten
vorkommen , und also nicht rathsam wäre , die
Sache ohne alle Vorschrift vorbeyzugehen . Denn
würden die ungeschicktesten Testamente heraus¬
kommen , dir bald wider die Gesetze liefen , bald
wider die Gemüthsart der Lebenden , bald Mdee **
das was des Testators Charakter bis auf die Zeit
gewesen war , da ihm ein Testament zu machen
eingefallen ist , wenn man einem jeden Vollmacht
gäbe ein Testament zu machen , und alles schlecht¬
weg gültig seyn sollte , was einer am Ende sei¬
nes Lebens , so schlecht es auch um seinen Ver¬
stand stehen möchte , für seinen letzten Willen er¬
klärte . Denn insgemein ist man ja übel im
Kopf verwahrt und bey fast zerrütteten Sinnen
zu der Zeit , da man jeden Augenblick den Tod
erwartet.

Rlin . Ey , wie so , Fremdling?
Der Fk . Nie ist der Mensch mürrischer,

Klimas , als wenn ihm sein Ende nähert : nie
strömen fürchterlichere und bittrere Reden wider
die Gesetzgeber von seinen Lippen.

Rlin . Was denn für Reden?
Der Fr - Weil er alsdann gern völlig Herr

und Meister über alles seyn möchte , so bricht er
gewöhnlich voll Zorn in die Worte aus : Götter!
welch unerträglicher Zwang , daß es mir nicht

X ganz



ganz frey stelzen soll, das Meinige wem ich will,
zu geben oder nicht zu geben, dem mehr, dem
weniger zu geben, je nachdem sich die Leute
schlecht oder gut gegen mich aufgeführt haben,
je nachdem sie mir Proben ihrer Achtung und

^Zuneigung in kranken Tagen , in meinem hohen
Alter und in allerley Zufällen meines Lebens ge¬
geben haben.

Rlt «. Dünkt dich denn, Fremdling, sie ha¬
ben hierinN so gar Unrecht?

Der Fr . Das dünkt mich, Klimas , die al¬
ten Gesetzgeber seyen blödstnng gewesen, haben
gar zu wenig auf die Folgen der menschlichen
Machenschaften hinaus gesehen, wenig Überle¬
gung angestellt, da sie hierüber Verordnung
machten.

Rlin . Wieso?
Der Fr . Weil sie wirklich aus Furcht vor

dergleichen Reden das Gesetz gemachet haben,
daß einem jeden völlig frey stehen solle, über
seine Verlassettschast zu verordnen, wie es ihm
gefalle. Ich und du aber wollen den sterbenden
in deiner Stadt einen vernünftigern Bescheid
wissen.

Rlitt Nämlich.
Der Fr . Meine lieben Freunde, wollen wir

ihnen sagen, die ihr kaum noch auf den morgen-
dm



den Lag zählet/ its ist gegenwärtig für euch eint
schwere Sache , euer Vermögen zu kennen, und
eben so schwer, wozu die Aufschrift am delphi¬
schen Tempel Uns alle vermahnet, euch selbst zu
kennen. Ich erkläre euch deswegen als Gesetz¬
geber: Ihr selbst seyd nicht euer eigen, und eben
so wenig ist es diese Habschaft, die ihr bisher
besessen habt. Ihr gehört samt derselben cuerrrt
ganzen Geschlecht in der auf- und absteigenden
Linie zur ja noch mehr, das sämtliche Geschlecht
mir seinem sämtlichen Vermögen gehört dem
Staate zü. Wenn also, da die Sache sich sö
verhält , irgend jemand euch von Krankheit und
Alter zertrümmerte beschleichcn- und mit Schmer»
chelcyen beschwatzen würde , ein Testament zu
machen, das wider die Regeln der Gemeinnü-
zigkeit stritte, so werde ich solches schlechterdings
nicht zugeben: sondern darüber ein Gesttz ab¬
fassen, düs lediglich das Beste des Staats und
euers Geschlechtes bezweckt, und wie recht und
billig, jedem einzelnen Erben sem Theilchen an¬
weist. Ihr möget also immer ganz Wohl mit
uns zufrieden den Weg wandern , den ihr itzt
nach der Ordnung der menschlichen Natur vor
euch habt. Verlaßt euch auf unsere unpartheyi-
sche Sorgfalt für eüere ganze Verwandtschaft»
Alle, die ihr hier zurückläßt, sollen Uns aufs be-
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sie angelegen seyn, und kein einziger hintangesetzet
werden.

Dieses soll der freundliche Bericht und die
Einleitung seyn, Klimas , deren wir uns bey den
lebenden uNd bey den sterbenden bedienen wollen.
Das Gesetz aber soll so lauten:

Wenn ein Vater ein Testament über Habe
und Gut machen will , soll er allervvrderst
zum Erben seines Landtheils den einschreiben?
welchen er Unter seinen Söhnen dieses Vor¬
zugs ain würdigsten achtet. Vermacht er einen
der übrigen Söhne jemandem, der ihn gern
zuM Sohne annimmt , so soll auch das einge¬
schrieben werben. Hat er noch einen Sohn,
dem kein Landthcil zu vermachen ist und der
nach dem Gesetz nichts anders zu erwarten hat,
als mit einer Kolonie verschickt zu werden, so
mag ihm der Vater von seinem übrigen Vermö¬
gen geben, so viel er will , jedoch mit Ausnahme
des väterlichen Ländtheils Und alles dessen, was
zum Anbau desselben gehört. Hat er Mehrere
Söhne , so vertheile er das Vermögen unter die¬
selben, was er neben seinem Landtheile noch hat?
nach seinem Belieben. Hätte aber einer von
diesen Söhnen allbcreits ein Haus , so soll er die¬
sem von den Mitteln nichts vermachen, so wie
auch einer Tochter nichts, die bereits zur Ehe



versprochen wäre : einer Tochter aber , die noch
keinen Freyer hat , soll er etwas vermachen. Be,
gegnete es , daß einem dieser Söhne oder der
Töchter einer, nachdem das Testament schon ge¬
macht ist , anderwärts ein Landtheil würde , sa
soll er oder sie, was ihnen von den Mitteln ist
vermacht worden, dem Erben des Landtheils des
Testators abwetten.

Ein Testator , der ohne Söhne nur Töchter
hinterläßt , soll einer derselben, welcher er will,
einen Mann ordnen, und ihn an Sohns Statt
zum Erben einsetzen. Ist einem ein Sohn , sey
es ein leiblicher oder ein angenommener, min¬
derjährig gestorben, sp mag er auch dieses Schick¬
sals wegen einen andern auf besser Glück hin
zum Erben einschreiben. Will einer, der keine
Kinder hat , ein Testament machen, so mag er
den zehenten Theil seiner erworbenen Mittel ab¬
sondern und wem er will, vermachen, das übrige
alles soll er seinem angenommenenSohne hin¬
terlassen, der damit zufrieden seyn und nach dem
Gesetz mehr nicht soll zu fordern haben.

Ist ein Testator gestorben, dessen Ainder
Vormünder vonnöchen haben , und hat in sei¬
nem Testament namentlich angezeigt, wie viel
und welche er zu Vormündern erkoren habe, und
sind diese ganz willig und geneigt die Vormynd-
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schaft zu übernehmen , so soll diese Wahl , wie

sie geschrieben ist , gültig bleiben . Stirbt aber
srn Vater ohne Testament , oder hat er unter¬

lassen , Vormünder zu erwählen , so sollen die

nächsten Anverwandten von väterlicher und müt¬

terlicher Seite , und zwar von jeder Seite zween,

denen einer von des verstorbenen Freunden soll

zugegeben werden , rechtmäßige Vormünder

seyn . Diese sollen von den Gesetzverwesern be¬

stellt werden , alle Bedürfnisse der Waisen zu

besorgen , und die fünfzehen ältesten der Gesetz-

verweser sollen ihre Oderaufseher seyn , und daS

Geschäft so unter sich vertheilen , daß es jedes

Jahr drey andere verwalten , und hiemit in fünf

Jahren die Reihe an alle gekommen sey. Diese

Ordnung soll , so viel immer möglich , unverrückt

beybehalten werden.
Wenn jemand ohne Testament stirbt und

Söhne hinterläßt , die Vormünder vonnöthen

haben , so soll nach dem gleichen Gesetze auch

für dessen Söhne Vorsorge gethan werden . Hin¬

terliesse aber einer , der plötzlich wegstürbe , Töch,

ter , so muß er dem Gesetzgeber zu gut halten,

wenn er sich nur zwoer Sachen annimmt , näm.

lich , daß er den Töchtern Männer in ihrer eige¬

nen Verwandtschaft finde , und daß sein Land-

Mil seiner Familie bleibe ; der dritte aber , wo-



für der Vater selbst härte sorgen sollen, nämlich
sich in der ganzen Stadt um einen Jüngling
umzusehen, der Charakters und Aufführung hal«
ben ihm zu einem Sohn und der Tochter zu ei¬
nem Bräutigam der anständigste gewesen wäre,
als einer Sache , die der Gesetzgeber nicht unter,
suchen kann, sich gänzlich entschlägt- In sol»
chem Fall soll mit möglichster Genguheit nach
folgendem Gesetze gehandelt werden: Wenn ei¬
ner , der ohne Testament stirbt , nur Töchter
hinterläßt ; so soll des verstorbenen Bruder von
gleichem Vater , oder auch der von gleicher Mut¬
ter , der keinen Landtheil hat , die Tochter und
mit derselben den Landtheil des Verstorbenen
haben. Ist kein Bruder vorhanden, aber ein
Bruders Sohn , so soll dieser sie nehmen, wenn
er sich Alters halben für die Tochter schickt. Ist
weder Bruder noch Bruders Sohn vorhanden,
so sotz es einer Schwester Sohn thun ; viertens,
der Großonkle des verstorbenen; fünftens, des
Großonkles Sohn ; 9.) sechstens, der Groß¬
tante Sohn , und so weiter nach den Stuffen
der Verwandtschaft, nur soll es allemal den Ver¬
wandten von der männlichen Linie eher zustehen,
als denen von der weiblichen. Ob die Perso,
nen mannbar seyen oder noch nicht , soll der
Richter beurtheilen, und zu dem Ende die Kna-
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den ganz, die Töchter? bis an den Nabel nakt,
;o .) besichtigen.

Wenn aber von dem Verstorbenenkeine Ver¬
wandten mehr, auch sogar von einem Großonkle
oder einer Großtante keine Söhne oder Enkel
vorhanden wären , n . ) ss soll Erbe von dem
Landtheile des Verstorbenen und zugleich Bräu¬
tigam der Tochter derjenige seyn, den sie aus
der ganzen Bürgerschaft mit Beyfall ihrer Vor-

- . Münder und Zustimmung des Jünglings aus¬
wählt . Es ist aber auch ein möglicher Fall,
daß je grösser die Zahl der in der Stadt selbst
vorhandenen Mannspersonen ist , die Wahl um
ter denselben nur desto schwerer wäre. Gesetzt
also, das Mädchen wüßte unter den gegenwärti¬
gen keinen auszuwählen, und es fände sich, baß
gerade derjenige, den sie zum Erben ihres väter¬
lichen Landtheils wünschte und noch dazu ihr
Anverwandter wäre , in eine Lolonie wäre ver¬
schickt worden: in solchem Fall soll dieser Kraft
des Gesetzes die Erbschaft beziehen und ihr
Mann werden. Wäre er aber auch dem Mäd¬
chen im geringsten nicht verwandt, so soll er den¬
noch, wenn es ihn mit Beyfall der Vormünder
erwählt hat , Fug und Macht haben sie zu hcy-
rathen , in die Stadt zurückzukehren und den

Land»



Landtheil des ohne Testament gestorbenen in Be¬
sitz zu nehmen.

Hinterliesse aber einer, der ohne Testament
stirbt, weder Söhne noch Töchter, so soll über
seine Verlassenschaft grösserntheils nach obigem
Gesetz verfüget werden. Allemal soll ein Knabe
und ein Mädchen aus seiner Verwandtschaft als
ein Ehepaar das leer gewordene Haus beziehen,
und zum Besitz des dazu gehörigen Landtheils
berechtiget seyn. Den ersten Anspruch soll deS
Verstorbenen Schwester haben, den zweyten sei¬
nes Bruders Tochter, den dritten die Tochter
der Schwester, den vierten seines Vaters Schwe¬
ster, den fünften seines Onkles Tochter , den
sechsten seiner Tante Tochter. Diese sollen mit
Anverwandten, wie wir oben verordnet haben,
nach den Stuffen der Verwandtschaft rechtmäßi¬
ge Heyrath schliesst»».

Wir wollen das Lästige dieser Gesetze gar
nicht mit Stillefthweigen übergehen, als wenn
wir nicht dran dächten, welch ein schweres Ge¬
bot das sey, daß ein Anverwandter eines Ver¬
storbenen in sein eigen Geschlecht heyrathe; oder
als wenn wir nicht einsähen, wie sehr man sich
oft dagegen sträuben werde, wie mancher lieber
alle Marter ausstehen, als sich diesem Gesetze
unterwerfen würde , wenn etwa die Perfol», die
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ihm das Gesetz zuordnet, siech oder lahm oder
ein Krüppel oder ein Schalk oder ein Narr wäre.
Man mochte etwa meynen, der Gesetzgeber be¬
kümmere sich um dieß alles nichts; aber man
thäte ihm groß Unrecht. Da soll gerade eine
Vorrede kommen, die nicht nur dem Gesctzge,
der, sondern zugleich auch dem, den dieß Gesetz
angeht, vortheilhaft sey, und die geziemende
Bitte enthalte, daß mau einerseits dem Gesetz¬
geber zu gut halte, wenn er bey der Sorge für
das gemeine Beste nicht allemal zugleich im
Stande ist, den Nachtheilen abzuhelfen, die dem
Partikular daraus erwachsen; daß man aber
auch anderseits dem Volk zugut halte, wenn es
ihm zuweilen in der That unmöglich ist, solchen
Satzungen nachzuleben, die der Gesetzgeber ge-
machet hat, ohne diese Unmöglichkeit einzu¬
sehen.

Mn . Was ist hier anzustellen, Fremdling,
dass sich der Gesetzgeber mir Ehre aus der Sache
ziehe?

Der Fr. Schzedrichter muß man nothwen¬
dig erwählen, Klimas, zwischen solchen Gest»
zen, und denen, die sich in dem darinn bestimm-
ten Falle befinden.

Rlin. Und was sollen denn die?
Der



Der Fr . Es kann der Fall seyn, daß der
Jüngling , der seines Onkles Tochter nehmen
sollte, einen reichen Vater hat , und auf sxinen
Reichthum stolz auf eine vornehmere Parthey
denkt, als die ist, wozu ihn dies Gesetz verbin-
det. Oder es kann begegnen, daß einer gezwun¬
gen wäre , dem Gesetze ungehorsam zu seyn,
wenn es etwas geböte, das ihn sehr unglücklich
machte, E . ihn zwingen wollte, eine Person
von rasenden Liebhabereyen, oder die mit irgend
einem andern schrecklichen Leibs- oder Gemüths¬
schaden behaftet wäre , zu nehmen, mit welcher
er ein unausstehliches Leben haben würde. Der¬
gleichen Umstände ziehen wir allerdings in Be¬
trachtung und machen auf solche Fälle folgendes
Gesetz: Wenn sich Leute gegen irgend einen Ar¬
tikel des eingeführten Testamentsgesetzes, beson¬
ders gegen den der Heyrathen befiehlt, beschwe¬
ren und behaupten, daß der Gesetzgeber selbst,
wenn er noch lebte und zugegen wäre , gewiß
nicht darauf bestehen würde , daß sie in diesem
Falle so handeln, daß dieser sich sollte gefallen
lassen, ein solches Weib , oder diese einen solchen
Mann zu nehmen, als sie itzt beyderseits Kraft
des Gesetzes zu thun verbunden wären ; und ei¬
ner der Verwandten oder ein Vormund sich dar¬
auf beriefe, daß den Waisen, seyen es Knaben

oder



sder Mädchen , nach einer klaren Verordnung

des Gesetzgebers allezeit übrig bleibe , sich an das

Collegium der Fünfzehen , als Väter und Schied-

richter , zu wenden ; so sollen die Partheyen da¬

hin kehren , über ihren Streit vor dieser Com-

rnißion sprechen zu lassen und des Spruchs

schlechterdings geleben . Glaubte man aber,

man gäbe dadurch den Gesetzverwesern allzu¬
viel Gewalt in die Hände ; so bringe man

die Sache für das Tribunal der auserlesene»

Richter und lasse sie da entscheiden . Von der

Parthey , die da verfällt wird , soll das Gesetz

zum voraus mit Spott und Schande reden , eine

Strafe , welche jeder vernünftige mehr scheuen

wird , als die schwerste Geldbusse.

Nun werden lvir von den Waisen zu reden

haben . Die sind zu betrachten , als wenn sie

zum zweyten mal an die Welt kämen . Was für

Sorge nach der ersten Geburt für ihre Ernäh¬

rung und Erziehung soll getragen werden , ist

allbereits verordnet worden . Nach der zwpten

aber , die geschieht , wann sie ihre Eltern verlie¬

ren , müssen Anstalten getroffen werden , vermit¬

telst deren ihnen das Unglück des Waisenstands

aufs möglichste erleichtert wird . Also rathen

wir für das erste , daß ihnen die Gesetzverwescr,

anstatt ihrer Erzeuger , zu wenigstens eben so
gu-



Wen Vatern gesetzlich verordnet werden̂ de¬
nen denn der Reihe nach jedem ein Jahr lang
obliegen soll, .die Waisen , wie wenn es ihre ei-
genen Kinder wären , mit geflissenster Treue zu
versorgen. Wir wollen aber zu diesem Gesetze
über die Erziehung der Waisen eine Vorrede an
die Gesetzgeber und Vormünder machen, worinn
wir den Grundsatz 12.) weiter beybehalten wer-
dch, wovon wir bey den vorhergehenden Ver¬
ordnungen schicklichen Gebrauch gemacht haben;
nämlich, daß die Seelen der verstorbenen auch
ausser dem Leibe noch das Vermögen behalten,
sich für die Angelegenheiten der Menschen zu in-
tereßiren Ein wahrer Satz , dessen Beweis aber
uns itzo zuweit von unserm Vorhaben abführen
würde. Es ist indessen Pflicht, Sachen von dek
Art theils auf so viele und so uralte Sagen hin
zu glauben, theils aber auch auf das Ansehen dek
Gesetzgeber für sichere Wahrheit zu halten, wenn
keine Ursache vorhanden ist , an ihrem gesunden
Verstände zu zweifeln. Deswegen, da dieses
der Natur ganz gemäß ist, sollen die Gesetzver-
Weser vörderst die Götter des Himmels fürch¬
ten , die den hülflosen Zustand der Waisen zu
Herzen nehmen; hiernächst die Seelen der Ver¬
storbenen fürchten, denen es natürlich ist , au
dem Schicksal ihrer eigenen Nachkommenschaft

zart-



zärtlichen Antheil zu nehmen, und glauben, daß
sie denen, die ihren Kindern Ehre anthun , hold,
denen hingegen, die sie verachten und beschim¬
pfen, seind seyen; endlich auch für Seelen noch
lebender Mitbürger , die ein hohes Alter haben
und in den grösten Würden stehen, Ehrfurcht
haben. Denn in jeder Stadt , die durch Befol.
gung weiser Gesetze glücklich ist- finden Söhne
und Enkel die gröste Freude ihres Lebens darin« ,
ehrwürdigen Greisen Hochachtung und kindliche
Liebe zu beweisen. Diese halten bann scharfe
Nachfrage , und haben ein sehr wachsames Aug
darauf , wie man sich gegen Waifen betrage, und
weil sie dieselben als die wichtigste und heiligste
Hinterlage betrachten, so sind sie denen herzlich
gewogen, welche gerecht und billig mit ihnen
umgehen- eben so böse hingegen auf die, so an
Waisen und Verlassenen Gespörte und Frevel
verüben. Dieses alles soll ein Vormünder un)>
eine MagistratAerson , wenn er auch nur gemei¬
nen Menschenverstand hat , der grösten Aufmerks
samkeit würdigen, und auf das gewissenhafteste,
wie wenn er für sich selbst und feine Kinder sam¬
melte, alles was zum Unterhalt und der Erzie¬
hung seiner Mündel gereicht, nach bestem Ver¬
mögen wohlthätig beytragen.

. Wer



Wer sich durch diese Vorstellung, die wir dem
Gesetz voranschicken, bereden läßt , und sich keine
Härte gegen Waisen erlaubt , der wirb keinen
sauren Blick von dem Gesetzgeber zu besorgen ha¬
ben : wer sich aber hieran nichts kehrt, Und ge¬
gen ein Vater- oder mutterloses Kind ungerecht
handelt/ der soll ihm den Schaden noch einmal
stärker ersetzen, als wenn er einem Kind- dessen
beyde Eltern noch lebten, wäre zugefüget wor¬
den. Was anderweitige Gesetze über die Pflicht
der Vormünder gegen die Waisen betrift , und
über die Aufsicht, welche der Obrigkeit über die
Vormünder obliegt; gesetzt, beyde fänden in der
Erziehung ihrer eigenen Kinder, und in der Füh,
rung ihrer eigenen! Haushaltung , einheimische
Muster , wie Kinder freyer Bürger zu erziehen
sind; gesetzt, sie wären noch dazu mit ziemlich
ausführlichen Gesetzen hierüber versehen: so blie¬
be doch noch Grund genüg übrig , einige Gesetze
über das Vormundwesen zu machen, die sich
noch beträchtlich genug auszeichnen und mit Kin¬
dern, die Waisen sind, ganz andere Bemühun¬
gen vorschreiben würden, als mün sich mit dö-
neu giebt- die es nicht sind. Denn heut zu Tag
ist der Unterschied in der Art , wie man die Wai¬
sen behandelt, und wie Väter ihre eigenen Kin¬
der behandeln, nicht gar groß. Nur in der

Ehre



Ehre oder Verachtung, womit ihnen begegnet
wird , und der mehrern oder mindern Besorgung
und Aufsicht pflegt man sie nichts weniger als
gleich zu halten. Eben darum ist das Gesetz,
das wir oben, als eine Waisenordmmg gemachek
haben , mit Fleiß , mit Aufmunterungen und
Drohungen begleitett und es dürfte wohl noch
«ine Drohung nicht überffüßig seyn, nämlichr
Ein Vormund eines Mädchens oder eines Kna¬
ben, und der Gefetzverwefer, der zum Oberauf¬
seher über den Vormund bestellt ist, sollen beyde
das Kind, welches das Unglück gehabt hat , eine
Waise zu werden, nicht weniger lieben, als ihre
eigenen Kinder , und desselben Mittel nicht
schlechter, sondern eher noch besser als seine ei¬
genen besorgen, und sich eine Herzensangelegen¬
heit daraus machen. Dieß soll das Hauptgesetz
seyn, wonach ein jeder, dem Waisen anvertraut
ssnd, seines Amtes zu warten hat. Handelt der
Vormund irgendworinn diesem Gesetze zuwider,
so soll ihn sein obrigkeitlicher Oberaufseher zur
Strafe ziehen. Versäumt der Oberaufseher seine
Amtspflicht, so soll ihn der Vormund vor das
Tribunal der auserlesenen Richter fordern, die
ihn zu doppeltem Ersatz des von ihnen geschätzten
Schadens Verfällen sollen. Wenn es einen der
Anverwandten des Waisen oder sonst einen Bür¬

ger



ger dünkt- der Vormund sey Nachlaßig oder ei»
gennützrg, so soll er ihn vor dasselbigd Gericht
citiren. Wird er schuldig erkannt, so soll er den
Schaden vierfältig büssen. Die Hälfte der Busse
soll dem Waisen, die andere Hälfte dem zu Theil
werden, der die Sache vor den Richter gebracht
hat. Wenn eine Waise, die zur Mannbarkeit
erwachsen ist, glaubt, ihr Vormund habe untreu
ätt ihr gehandelt, so soll fünf Jahre lang von
dem Tage an, da die Vormundschaft aufgehört
hat, das Recht gegen ihN offen stehen, und wenn
ein Vormund schuldig erfunden wird/ so soll das
Gericht erkennen, was für eine Strafe er aus¬
stehen>oder was für eine Busse er bezahlen sollen
Wenn zuin Vorschein käme, daß eine obrigkeitli¬
che PersoN durch Nachläßigkeit einer Waisen-
Schaden verursacht habe, so soll das Gericht
schätzen, was er deut Mündel zu ersetzen habe.
Zeigte sich aber, daß der Schaden aus Eigennutz
oder Geitz sey zugefüget worden, so soll er Nebst
dem bestimmten Ersatz seiner obrigkeitlichen Wür¬
de entsetzt werden, Und die Volksgemeine soll
an dessen Stelle einen andern Gesetzverweser für
Stadt und Land erwählen.

Bäter gerathen etwann mit ihren Söhnen
Und Söhne mit ihren Vatern in Streitigkeiten,
hie gar zu bitter Herbem In solchen Bitterkeit
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rrn dünkt es denit die Bätet , es sollte ein Gesetz
vorhanden seyn , kraft dessen ein Vater Voll¬
macht hätte einen zu enterben , wann er will,

und durch einen Herold in der Stadt ausrufen

zu lassen , daß er N . N . nicht mehr für seinen
Sohn erkenne , und das von Rechtswegen : so
wie es auf der andern Seite ergrimmte Söhne

bedünkt , ihnen sollte durch ein Gesetz erlaubt
seyn , auf Väter , die Alters Und Krankheiten

wegen wunderlich und mürrisch geworden sind,
vor Gericht zu klagen , daß sie den Verstand ver¬

loren haben . Zu solchen Heftigkeiten kommt es

in der That nicht selten unter Leuten von ganz
verwildertem Charakter , wo keiner um ein Haar
besser ist als der andere . Denn wo nur die eine
Parthey böse ist , wo es der Vater z. E . nicht
ist , sondern nur der Söhn , oder umgekehrt , da
kommt es wohl nie zu solchen Auftritten der
bittersten Bosheit . Unter einer andern Staats¬

verfassung nun , als die unsrige ist , verlöre ein
Sohn , den sein Vater hat verrussen lassen , nicht

damit zugleich das Bürgerrecht . Aber Nach den

Gesetzen, , die unser Staat haben soll , wäre es
eine nothwendige Folge , daß ein von seinem Va¬
ter verkannter und förmlich enterbter Sohn in

ein ander Land auswandern müßte . Denn wenn

das einem Sohn nach aller Form des Rcchws
wider-



widerführe, wäre er nicht nur von seinem Batet
verworfen, sondern zugleich von dem ganzen
Stamme abgeschnitten. Das Gesetz nun , wo¬
nach in solchen Fällen zu richten Wäre, müßte
ungefähr folgendes seyn:

Wenn einer in die unglückliche Hitze geräth,
Laß er , sey es mit Recht oder nicht, den fd ee
gezeuget und erzogen hat , von seinem ganzen
Geschlecht auszustossen wünscht, so soll er nichi
befugt sehn, solches<d leichterdings und gerade¬
hin ins Werk zu setzen; sondern soll zuerst alle
seine Verwandten, bis auf die Neffen von seiner
und der Frau Seite , versammeln. Vor dieser
Versammlung mag er seine Klage führen und
darthun , warum sein Sohn verdiene, einhellig
verrussen und von dem Geschlecht ausgestossen
zu werden. Hernach lasse er den Sohn auch re.
den, und so gut er kann, beweisen, daß er eine
solche Strafe keineswegs verschuldet habe. Ist
die Rede des Vaters so überzeugend, daß mehr
als die Hälfte der versammelten Familie, der er¬
wachsenen nämlich, seyen es Männer oder Wei¬
der , ( nur den Vater , der die Stimmen sam¬
melt, und die Mutter und den Angeklagten nicht
gezählt) dem Vater beysiele, erst dann , wann
das in aller Form vorgegangen, und eher gar
nicht , soll es einem Vater erlaubt seyn, einem
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Sohne öffentlich zu entsagen. Wollte den ent¬
sagten ein Bürger an Sohnes statt annehmen-
so soll es durch kein Gesetz verwehret seyn. Denn
der sittliche Charakter junger Leute ist noch im¬
mer grosser Veränderungen fähig. Ist der ent¬
sagte zehrn Jahre alt und verlangt ihn niemand
an Sohnes statt anzunehmen, so sollen die, de¬
nen Amtswegen obliegt/ überflüßige Mannschaft
in die Kolonien zu schaffen, zusehen, daß eitt
solcher auch dahin gut versorget werde.

Wenn Krankheiten oder hohes Alter oder
Unvertragsamkeit oder dieses alles zusammen, je¬
manden ausserordentlich toll machte; gesetzt, es
wäre niemandem als den seinigen bekannt, sein
Hauswesen aber , das noch unter seiner Verwal¬
tung stühnde, dabey in offenbarer Gefahr gänz¬
lichen Ruins , wenn sein Sohn darüber in Ver¬
legenheit wäre , und Bedenken trüge auf des
Vaters Tollheit vor Gericht zu .klagen; so soll
folgendes Gesetz seine Maaßregel seyn Für das
erste gehe er zu den ältesten Gesetzverwesern, und
beschreibe ihnen den unglücklichen Zustand seines
Vaters . Nachdem sich diese der Sache hinläng¬
lich erkundiget haben, sollen sie berathschlagen,
ob darüber vor Gericht soll geklagt werden, oder
nicht. Fällt ihr Rath für das erstere aus , ss
sollen sie dem Kläger als Zeugen und Beyständer

an



«n die-Hand gehen. Wird der Vater vor Ge¬
richt für toll erkannt, so soll er in Zukunft nicht
mehr befugt seyn, über das geringste seiner
Sachen zu schalten und zu walten , und für den
Uederrest seines Lebens als ein Kind behandelt
werden. '

Wenn ein Mann und sein Eheweib unglück¬
licher Weife von so mishelligem Charakter find,
daß sie sich ganz und gar nicht mit einander ver,
tragen können, so sollen zehen Gesetzgeber von
mittlevm Alter , desgleichen zehen von den Ehe¬
ausseherinnen, sich dieser Zwistigkeiren anneh¬
men. Können sie eine Aussöhnung zu stände
bringen , so soll sie in allen Artikeln Kraft und
Gültigkeit haben. Wenn aber die Gemüther
des Ehepaars zuhcftig gegen einander schäumen
und toben, so sollen sie sich alle Mühe geben,
für jede Parthey einen andern Ehegenoß auszusu¬
chen: und da es wahrscheinlich in solchem Fall
beyden an einem sanftmüthigen Charakter fehlt,
so muß man dieselben mit Personen von gesetz¬
ter» und sanfter» Sitten glücklicher zu paaren
trachten. Wenn sie in ihrer bösen Ehe keine oder
wenig Kinder gehabt haben , so soll auch aus
dem Grunde eine neue Vermahlung veranstaltet
werden, damit sie nicht ohne Familie bleiben.
Hätten sie aber eine hinlängliche Zahl Kinder

D r ge-
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gezeuget, so müßte ihre Scheidung unb -andev-
weitige Vermählung aus dem Grund vorgenom¬
men werden, daß sie in der zwoten Ehe bessere
Ruhe und Pflege für das anrückende hohe Alter
habe» mögen«

Auf den Fall , daß eine Frau stirbt , die
Söhne und Töchter hinterläßt , möchte man
ein Gesetz machen, daß dem Mann bloß anrie¬
che, ftine Familie ohne Beyhülfe einer Stief¬
mutter zu besorgen, übrigens ihm darüber freye
Hand liesse- Stürbe aber eine Frau ohne Kin¬
der, so soll der Wittwer durch ein Gesetz verbun¬
den seyn, sich allemal wieder zu verheyrathen,
bis er für sein Haus und für den Staat eine
hinlängliche Familie erzeuget hat. Stürbe der
Mann von etlichen Kindern weg , so soll die
Mutter bey ihnen bleiben und sie erziehen. Fän¬
de man aber, sie wäre noch zu jung , als daß sie
yhne Nachtheil ihrer Gesundheit eines Mannes
entbehren könnte; so sollen die Verwandten nach
gepflogenem Rath mit den Eheaufseherinnen ver>
fügen , was sie gemeinschaftlich für die junge
Wittwe das beste finden. Wäre aber die Ehe
unfruchtbar gewesen, so soll sich die Wittwe , da¬
mit Kinder erzeugt werden, wieder verheyrathen.
Nach dem Gesetz hat eine Ehe Kinder genug,

wenn



wenn wenigstens ein Knabe und ein Mädchen
da sind.

Wenn man weiß, wessen ein Kind ist und
die so es gezcuget haben dessen bekenntlich sind,
ein richterlicher Spruch aber darüber vonnöchen
wäre , wer das Kind haben müsie; so sollen dar,
über folgende Satzungen gelten. Wenn eine
Sklavin mit einem Sklaven oder mit einem
Freyen oder mit einem Freygelassenen zu thun
gehabt hat , so soll das Kind allemal dem Herrn
der Sklavin zugchören. Wenn eine Freye mit
einem Sklaven Gemeinschaft gehabt hat , so soll
der Herr des Sklaven das Kind haben. Wenn
aber ein Herr mit seiner Sklavin , oder eine Frau
mit ihrem Sklaven , ein Kind erzeuget hat , und
die Sache offenbar ist, so sollen die Eheaufsehe,
rinnen das Kind der Bürgersfrau samt seinem
Vater , und die Gesetzverweser das Kind des
freyen Bürgers samt seiner Mutter ausser das
Land verschicken.

Die Eltern zu verachten, das wird wohl we¬
der ein Gott noch ein vernünftiger Mensch je¬
mals rathen. Es ist ja auffallend, daß jene
Vorrede zu dem Gesetze der Götterverehrung
Gründe enthalte, die uns zugleich bewegen, die
Eltern in Ehren zu halten und uns vor aller Ge->
ringschätzung derselben zu hüten. Die Götter zu
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verehren, sind so lange die Welt steht, bey allen
Nationen unter dem Himmel zwey Gebräuche
oder Gesetze. Denn entweder sind es Götter,
die man vor seinen Augen sieht und denen man
persönliche Ehre erzeigt,, oder Götter, denen
man Statuen aufrichtet und in Bildnissen ver¬
ehrt, weil man glaubt, daß uns der Schmuck
und hie Zierde, die wir an diese, obwol leblose,
Dinge wenden, von den lebendigen unsichtbaren
Göttern mit vieler Huld und Gnade vergolten wer¬
de. Wer also Vater oder Mutter oder derselben
hochbejahrte Väter oder Mütter noch bey sich
Hat, diese nach Gebühr verehrt und bedient, der
glaube sicher, daß er keine Statue, kein Bild
irgend eines Hausgottes 14.) haben könnte, das
ihm grössern Segen bringen würde.

RIm. Worinn setzest dp die ihnen gebüh¬
rende Verehrung?

Der Fr. Ich will mich darüber erklären.
Denn in der That, meine Freunde, die Sache
verdient alle Aufmerksamkeit.

Rlin. Daran wollen wir es nicht fehlen
lassen.

Der Fr. Oedipus hat, nach bekannter Sa¬
ge, über seine Kinder, die ihn geschmähet har¬
ten, Flüche ausgesprochen, und alle Welt weiß,
Wie sie von den Göttern sind erhört undm Er¬

füllung



füllung gebracht worden. Amyntor hat im Zorn
seinen eigenen Sohn Phoenix, Theseus den Hip,
polytus , und hundert andere mehr ihre Kinder
verwünscht und der Erfolg hat augenscheinlich
gezeiget, daß die Götter erhören, was Eltern
wider ihre Kinder bethen. Denn keine Flüche
schaden so sehr, wie der Eltern Fluch auf Kin¬
der , und das mit gröstcm Rechte. Wenn eS
aber jedermann natürlich findet, daß Gott die
Verwünschungen erhöre, in die ein Vater oder
eine Mutter über ein Kind ausbricht , wenn sie
sehr grob von ihm beschimpfet werden; sollten
wir es denn nicht eben so natürlich finden, daß
die Götter erhören und beschehren werden, waS
Eltern im Wonnegefühl über die Ehre , die ih¬
nen von ihren Kindern wiedersähet, für die beste
Wohlfahrt derselben zum Himmel flehen? Oder
sollten wohl die Götter in Austheilung des Gu¬
ten nicht nach Gerechtigkeit verfahren? Würde
das nicht offenbar ihrer Ehre zuwider seyn?

Rltn . Im höchsten Grade.
Der Fv. So wollen wir es hiemit als eine

Marime annehmen, was wir so eben gesagt ha¬
ben , daß wir keine Statue haben könnten̂ die
pon den Göttern höher geschätzt würde, als sine«
Vater oder Großvater von hohem Alter und daß
quch die alten Mütter eben so viel bey ihnen gel»
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ten. Mit großem Wohlgefallen sieht es der Gott,
wenn man diese ehrerbietig und gefljssen bedient.
Das zeigt sich aus der geneigten Erhörung ihrer
Gebethe. Wahrhaftig Eltern und Großeltern
find in unfern Häusern Heiligthümer von unend-
lich grösserm Werth , als die leblosen Statuen.
Denn wenn wir jene lebende Bilder verehren,
so bethen sie allemal für uns , wie sie hergegen
auch uns fluchen, wenn wir ihnen schimpflich
begegnen. Diese leblosen thun weder das eine
noch das andere. Folglich wer sich gegen seinen
Vater , oder Großvater und alle von solchem
Grade pflichtmäßig beträgt, der könnte unter al¬
len Götterbildern keine in seinem Hquse haben,
die mächtiger wären, ihm die Huld und den Se¬
gen der Götter zu verschaffen.

RUn . Du hast vollkommen Recht.
Der Sr . Wirklich macht sich ein jeder, der

Verstand hat , zur Pflicht, tue Eltern und Groß-
cltern zu fürchten und zu ehren, weil er weiß
daß ihre Gebethe sehr oft und auf mancherley
Weise in Erfüllung gehen. Da also dieß eine
Ordnung der Natur ist, so gemessen rechtschaffe¬
ne Heute eines grossen Glückes, wenn ihre El¬
tern und Großeltern das höchste Alter erreichen,
und vermissen viel an ihnen, wenn sie vor der
Zeit hinsterben. Bösen Leuten hingegen sind sie

schreck.
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schrecklich. Wer diese Gründe zu Herzen nimmt,
wird von selbst seinen Eltern alle gebührende Ehre
und Achtung erzeigen.

Sollte aber jemand seine Ohren gegen diese
Vorrede verstopfen, so folge darauf dieses Gesetz,
wonach mit Recht gegen einen solchen zu verfah¬
ren ist.

Wenn jemand in dieser Stadt für seine El¬
tern weniger Sorge und Achtung trüge , als sich
gebührt, und nicht in allen Dingen ihren Wün¬
schen mehr willfahrt , ihren Willen genauer er¬
füllt , als was seine Kinder oder Enkel oder auch
er selbst gern hätte ; so soll der Vater oder die
Mutter , die unter einer solchen Aufführung lei¬
den, entweder in Person oder durch einen Bo¬
then, den drey ältesten Gcfttzverwcfern und zu,
gleich drey Eheaufseherinnen es anzeigen. Diese
sollen sich deß Bedrängten mit Nachdruck anneh.
men, und die fehlharen strafen. Sind sie noch
jung, das will sagen, Männer noch unter dreys-
sig oder Weiber noch unter vierzig Jahren , sg
sollen sie mit Gefängniß und Streichen gezüch.
tiget werden. Wären sie über diese Jahve und
führen fort ihre Eltern zu verachten,, zu verwahr¬
losen, oder käme es etwann gar zu Mishand-
lungen derselben; so soll jeder der ältesten Bür¬
ger die Gewalt haben, solche vor die sämtliche



Bürgcegemeine zu fordern. Wird der angeklagte
isor diesem Gericht strafwürdig erkannt, fo soll
ihn dasselbe zu einer Geld- und Leibsstrafe vcr-
urtheilen, und keine Busse noch Strafe , die zu
bezahlen oder auszustehen möglich ist, für allzu,
groß achten. Falls derjenige, der aushandelt
worden, ausser Stand wäre zu reden, fo soll ei«
Bürger , der der Sache kundig ist, der Obrig¬
keit davon Bericht abstatten. Thut er es nicht,
fo soll er für ehrlos angesehen werden und es
soll jedem frey stehen, ihn für den Schaden,
den jener gelitten hat , vor Gericht zu belangen.
Wenn der Anzeiger ein Sklave ist , so soll er
freygelassen werden. Gehört er dem an , der
mishandelt hat , oder dem der ist mishandclt
worden, fo soll ihm die Obrigkeit schlechthin die
Freyheit schenken. Gehört er aber einem andern
Bürger an , so soll dem Eigenthümer der Werth
desselben aus der Staatskasse bezahlt werden.
Daneben soll der Magistrat dafür sorgen, daß
ihm kein Leid geschehe und die Anzeige auf keine
Weise an ihm gerochen werde.

Gegen allerley Schaden , der durch gewisse,
etwa so gar tödliche Drogen , könnte zugefüget
werden, haben wir bereits Ges-tze entworfen.
Gegen andere Beschädigungenaber , da einer
jemandem durch gewisse Speisen, Getränke oder

Sal-



Galben wissentlich Und vorsätzlich Unheil zufügt/
haben wir noch keine Gesetze vorgeschlagen, und
finden es wirklich so gar leicht nicht. Denn eS
giebt der Zauberey, die unter den MenfiHen' ge¬
trieben wird , zwo Arten : nicht nur diejenige/
gegen welche bereits eine Verordnung gemacht
ist, da Körpern durch natürliche Kräfte andrer
Körper Unheil zugefüget wird; sondern noch über
das glauben einige Leute steif und fest, ste kön-
nen wenn ste jemandem einen Schaden thun wol¬
len, solches vermittelst gewisser Gaukeleyen, Zau-
bcrlieder und so genannte Knoten ins Werk
richten: andere ( und deren find noch weit die
mehrern) stehen schlechterdings in dem Wahne,
daß ihnen von Leuten, die solche Künste verste¬
hen , allerley Böses könne angethan werden^
Was nun hier die eigentliche Beschaffenheit der
Sache sey, ist einerseits schwer zu entdecken,

. anderseits würde auch, wer es entdeckte, die
Leute schwerlich von der Wahrheit überzeugen
können. Es würde eine ganz vergebliche Mühe
seyn, Leute die dergleichen Verdacht gegen ein¬
ander hegen, eines bessern zu bekehren oder ih¬
nen Herz einzusprechen, daß ste wächserne Bil-
derchen, oder was sie dergleichen an der Haus-
thüre oder auf der Krenzstrasse oder auf der
Mutter Grabe antreffen möchten, nicht sonder¬

lich



lich achten, weit es doch noch sehr ungewiß ist/
Was davon zu halten sey.

Wir wollen demnach unser Gesetz gegen al,
les Zauberwerk/ sey es von dieser oder jener Art/
aüf zwo Manieren abfassen. Für das erste wol¬
len wir jedermann bitten/ vermahnen und ra¬
then/ nichts dergleichen vor die Hand zu neh¬
me» / und alle solche Anstalten/ womit man den
kindisch einfältigen Pöbel in Furcht und Schre¬
ien setze» kann/ gänzlich zu unterlassen/ damit
Gesetzgeber und Richter nicht genöthiget werde« /
den Leuten dergleichen Furcht zu benehmen.
Das soll zuerst denen zur Nachricht gesagt wer¬
den/ die einem etwas mit Drogen anthun woll¬
ten / deren eigentliche Wirkung auf die Körper sie
nicht wissen könne» / wenn sie der Ärzneykunst
unkundig sind; hiernächst denen/ welche mit ge¬
wissen Ceremonien oder Liedern zaubern wollten/
deren Kraft ihnen »»bekannt ist/ wenn sie nicht
Wahrsager oder Zeichendeuter sind.

Für das zweyte Mag ein Gesetz gegen alle
Zauberey in folgenden Worten verfasset werden:
Wer einen mit Drogen bezaubert/ nicht eben
ihn oder jemanden der seinigen üms Leben zu
bringen/ sondern sein Vieh/ seine Bienen oder
andere Thiere verrecken zu machen; so soll dersel¬
be wenn er ein Arzt ist und die Zauberey auf

ihn



ihn erwiesen wird , am Leben gestraft werden:
ist er aber ein Idiot , so soll er vor Gericht zu
einer angemessenen Geldes- oder Leibesstraft vev«
urtheilet werden. Wenn sich einer verdächtig
machet, baß er durch Knoten knüpfen, durch ge.
wisse Ceremonien, Sprüche , Lieder oder irgend
einen andern Zauber, jemandem etwas angethan
habe, so soll er, wenn er ein Wahrsager oder
ZeichendeUtev ist , am Leben gestraft werden.
Würden aber solche Zaubereyen auf einen erwie¬
sen, der von der WahrsagerkunstNichts versteht,
so soll er, wie in obigem Fall , von den Richtern
nach Beschaffenheit des Schadens zu einer Gel¬
des- oder Leibsstrafe verfallet werden.

Allen und jeden Schaden , den einer jeman¬
dem, sey es durch Diebstahl öder Gewaltthat,
zufügt, soll der Beleidiger dem Beleidigten ab¬
küssen, für grösser» Schaden grössere, für lieft
nern kleinere, mit einem Wobt verhaltnißmäßi«
ge Erstattung des zugefügten Schadens thust und
denselben vollkommen ersetzen. Allemal aber soll
der Beleidiger noch über das zu seiner Züchti¬
gung eine dem Verbrechest angemessene Strafe
ausstehest; eine leichtere, wenn eb ein einfältiger
Junge ist, der sich von jemandem zu dem Bu¬
benstücke hat bereden lassen: eine schwerere aber,
wenn es einer aus eigener Narrheik oder aus Ge¬
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wohnyeit, seinen Leidenschaften blindlings zu fol¬
gen, gethan hat» ein Mensch, bey dem Furcht
oder Feigheit>?.) oder Habsucht oder Neid
oder Zorn tief eingewurzelte Uebel sind. Nicht
um der Mißthat willen soll er Strafe leiden,
(denn was geschehen bleibt geschehen) sondern
damit einerseits die Zuschauer seiner Abstrafung
ein Erempel daran nehmen- anderseits er ftlbst
für eiu andermal oder für immer einen Abscheu
vor der Ungerechtigkeit habe, und also in Zu¬
kunft dergleichen Unglück desto weniger begegne.

Nach diesen Gründen und mit fester Hinsicht
auf diesen Zweck sollen die Gesetze, um als gute
Schützen ihr Ziel zu treffen, solche Strafen ver¬
ordnen, die nach Verhältnis des Verbrechens
niemals weder zu hart noch zu gelinde seyen.
Und darinn soll der Richter dem Gesetzgeber die
Hand bieten und auf gleichen Zweck arbeiten,
so oft es das Gesetz seinem Urtheil überläßt, was
-er Verbrecher ausstehen oder bezahlen soll.
Das geschriebene Gesetz sey sein Original, das
er in seinem Geschäfte- als ein guter Mahlere
nachzuahmen wisse. Es war deswegen auch itzt
unsere Pflicht, Megill und Klimas, ihm das
schönste und beste Muster zu geben, und nach
der Gabe, die uns Götter und Göttersöhnr be->
schehrt haben, die Gesetze zu entwerfen, wonach

all«



«8c Diebstähle und Frevel sollen gestraft wer«
den..

Einen rasendtollen soll man nicht unter die
Leute gehen lassen, sondern seine Verwandten
sollen ihn bester maassen verwahren, bey Strafe
einer Geldbusse. Ein Bürger der ersten Vermö¬
gensklasse der ihn laufen läßt, der Tolle mag
ein Knecht oder Freyer seyn, soll hundert Drach¬
men, einer der zwoten vier Fünftel einer Mine,
einer der dritten drey Fünftel, und, der vierten
einer zwey Fünftel Busse bezahlen. Es giebt in¬
dessen der Rasenden oder Wütenden mehr als eine
Art. Wir haben bisher nur von solchen gere¬
det, an denen es eine Krankheit ist. Es giebt
aber auch, die es theils durch angebohrne Com-
plexion, theils durch schlechte Erziehung gewors
den sind. r8.) Da mag nur ein kleiner Zwist'
entstehen, so erheben solche ein grosses Geschreys
und brechen in Schmähungen und Lästerungen
aus. Dergleichen aber geziemt sich in einer
wohlpolizirten Stadt durchaus Nicht. Deswe¬
gen sollen alle und jede Schelrungen durch-dieß
einzige Gesetz verboten seyn: Es soll keiner best
andern mit bösen Worten anfahren. Wird ei¬
ner mit jemandem über etwas streitig, so berichte
und verständige er seinen Gegner und die An¬
wesenden mit Manier, und enthalte sich aller hit-
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Lern und anzüglichen Worte . Denn wenn man

aufeinander schwört und flucht , und alles männ¬

lichen Anstandes vergessen einander mit häßli¬

chen Worten überfudclt , so kömmt es bald von

Worten , von diesem geringen Anfange - zur That

und setzt Haß und heftige Feindschaft ab . Denn

wer seine Zunge dem aufgebrachte » Gemüthe,

das von keiner Gefälligkeit mehr weiß , zum

Werkzeuge leiht , und dem Zorn durch bittere

Worte reiche Nahrung verschafft , der macht die.

sen Trieb der Seele , so sehr er vorher unter gu¬

ter Erziehung möchte gezähmer worden seyn,

wieder wild , und verfallt in eine unvcrtragsaMe

Und brutale Gemüthsart , wodurch er zum ge¬

sellschaftlichen Umgang auf immer untüchtig

wird . So bitter belohnt ihm dann seine Em¬

pfindlichkeit die allzugrosse Nachsicht , die er für

He gehabt hat.
Alle dergleichen Leute haben zugleich die Ge¬

wohnheit , in ihre Zänkereyett etwas einfliessen

zu lassen , das ihren Widersacher lächerlich Macht.

Das hat sich noch keiner angewöhnt , ohne sich

von guter Lebensart ganz zu entfernen und bey¬

nahe alle edle Gesinnungen zu verlieren . Des,

wegen soll sich schlechterdings niemand derglei,

chen SpottredeN irgendwo erlauben , weder in

einem Tempel , noch bey allgemeinen Opfern,
noch



noch bey Kampfspielen, noch auf dem Markt,
«och im Gerichtshöfe, noch in der Volksver¬
sammlung. Erfrechet sich jemand solcher Unan¬
ständigkeit, so soll wer als obrigkeitlicher Vor¬
steher vorhanden ist, einen solchen auf der Stelle
«ach zustehender Vollmacht abstrafen, oder seinen
Anspruch auf den Preis der vortrefflichsten Bür¬
ger für immer verloren haben, als ein Mann,
dem die Gesetze nicht am Herzen liegen, und der
offenbar unterläßt, was ihm von dem Gesetzge¬
ber ist aufgetragen worden. Begegnete es aber
an andern Orten , ,daß jemand, sey er Anfänger
eines Streits oder Vertheidiger, böse Worte nicht
spart , st) soll wer dazu kommt, wenn er älter
ist als die Zankenden, das Gesetz rächen, und
ihrer strafbaren Hitze, deren sie sich überlassen
wollten, mit Schlägen Einhalt thun. Thäte er
es nicht, so soll er einer bestimmten Busse fäl¬
lig seyn. Wir müssen doch hier noch etwas bey¬
fügen. Wenn einer in Streit und Zank verwik,
kelt ist, so kann er es kaum unterlassen, daß er
seinen Gegner nicht lächerlich zu machen suche.
Wofern er es aus bösem Herzen thut , so tadeln
wir es. Wie aber wollen wir für deN Hang ei¬
nes komischen Genies , die Leute lächerlich zu
machen, Nachsicht haben, wenn er sich ohne
Bosheit damit abgiebt , Bürger in Komödien
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auf dir Art zu behandeln , oder wollen wir zwi-

schen Spaß und Ernst unterscheiden? Soll es er¬

laubt seyn, zum Spasse , wo es nicht böse ge^
meynt ist , einen lächerlich zu machen - und soll

«s nur dem verboten seyn, der es , wie gesagt,

aus bösem Herzen und mit feindlicher Absicht

thäte ? Auf den letztem Fall h ben wir an dem

bereits gegebenen Gesetze keinen Buchstaben zu

ändern . Wem es aber im erstem Fall erlaubt

oder nicht erlaubt seyn solle, darüber wollen wir

folgendes Gesetz machen : Keinem komischen,

jambischen oder lyrischen Dichter soll erlaubt

seyn, weder in Gesprächen noch in Schilderung,

weder aus Paßion noch ohne Paßion , über ei¬

nen Bürger sich lustig zu machen . Wer wider

dieses Gesetz handelt , den sollen die Presidenten
des Theaters noch densclbigcn Tag , da es gesche¬

hen ist , des Lands verweisen , oder um drey

Minen strafen , die dem Gotte , ;n dessen Ehren

das Schauspiel gehalten wird , sollen geweihet

seyn. Ucbrigcns soll es nur allein denen erlaubt

seyn, etwas komisches über einen aufzusetzen, die

es zum Spaß und ohne Paßion thun ; verboten
aber denen , die es mit böser Absicht und aufge¬

brachtem Gemüthe thun . Der Entscheid , ob es

auf diese oder jene Art geschehen sey, soll dem

Oberaufseher des Erziehungswesens überlassen
seyn.



seyn. WaS dieser unschuldig findt , das soll
dem Verfasser zu publiciren erlaubt seyn: was
er aber verwirft, das soll er keinem Menschen
zeigen, vielwcniger es jemanden, sey er Bürger
oder Sklave , auswendig lernen lassen: widrigen¬
falls soll er für einen Bösewichr und Verächter
der Gesetze angesehen werden.

Mitleiden verdient nicht ein jeder, der Hun¬
ger oder anders Ungemach leidet, sondern wer
bey Mäßigkeit oder einer andern Tugend in un¬
glücklichen Umständen iß. Es wäre also wohl
entsetzlich, wenn für einen solchen, sey er Bür¬
ger oder Knecht, bey einer auch nur mittelmäßi¬
gen Staatsverfassmig und Polizey sow n̂ig Sor¬
ge getragen würde, daß er in die äußerste Ar¬
muth gerathen müßte. Der Gesetzgeber kann
deswegen in einem Staat , wie der unsrige ist,
sicher folgendes Gesetz machen: In unsrer Stadt
soll keiner so arm werden, daß er müßte betteln
Lehen. Wer sich dessen behelfen und seinen Un¬
terhalt durch ungestümes Betteln sammeln wollte,
den sollen die Marktvögte von dem Markte , die
Stadtvögte aus der Stadt , und die'Landinspek-
toren über die Landmarchen hinaus führen lassen,
damit das Land von dergleichen schlechten Leuten
ganz rein sey.



Wenn ein Sklave oder eine Sklavinn ausscrt
ihres Herrn Hause irgend einen Schaden ange¬
richtet hat / woran nicht etwa der Beschädigte
selbst mit Schuld wäre / sondern einzig und al¬
lein die Ungeschicklichkeit oder unbesonnene Auf¬
führung des Beschädigers; so soll der Herr des
Sklaven oder der Sklavinn den Schaden sattsam
Vergüten oder den BMädiger selbst dem Be¬
schädigten ausliefern. Wenn der Herr klagt/ es
sey zwischen dem Beschädiger und dem Beschä¬
digten eine listige Abrede getroffen und die Sa¬
che nur darum angestellet worden/ daß er um
seinen Knecht komme; so soll sich der/ so sich über
erlittenen Schaden beschwert/ wegen der ange¬
schuldigt. § Argelist vor dem Richter verantwor¬
ten. Gewinnt der Kläger den Prozeß / so soll
er dem Beklagten doppelt so viel bezahlen/ als
der Sklave nach gerichtlicher Schätzung werth
ist : verliert er ihn aber/ so soll er nicht nur den
Schaden ersetzen/ sondern auch den Sklaven aus¬
liefern. Wenn ein Zugvieh oder ein Pferd
oder ein Hund oder ein ander Hausthier etwas
in der Nachbarschaft verderbt/ so soll der Eigen,
thümer des Thiers den Schaden bezahlen.

Wenn sich einer nicht willig und geneigt fin¬
den läßt/ Zeuge zu seyn/ so soll er auf Citation
dessen der einen Zeugen vonnöthen hat / vor Ge¬

richt



rtcht zu erscheinen schuldig seyn. Hat er Wissen¬
schaft von der Sache und will er Zeugniß ge¬
ben, so thue ers. Sagt er aber, er wisse nichts
davon ; so soll er nicht eher entlassen werden,
bis er bey den drey Göttern , Zeus , Apollo und
Themis , gesthworen hat , daß er von der Sache
nichts wisse. Wird einem vor Gericht geboten,
Zeugniß zu geben, und er erscheint nicht, so mag
ihn der, so ihn hat citixen lassen, rechtlich um
den Schaden belangen. Wenn ein Richter zum
Zeugen genommen wird , und Zeugniß giebt,
so soll er beym Urtheil über denselben Rechts¬
handel keine Stimme haben. Eine fteye Weibs¬
person, die über vierzig Jahre und unverehlicht
ist, soll befugt seyn, vor Gericht zu zeugen, für
jemand zu reden, oder auch Rechtslage gegen
jemanden zu führen. Ist sie aber verehlicht, so
soH ihr vor Gericht mehr nicht erlaubt seyn, als
Zeugnis zu geben. Ein Sklave , eine Sklavinn,
auch ein Kinss sollen befugt seyn, jedoch nur über
Mord oder Todschlag, Zeugniß zu geben, und für
jemanden zu reden, wenn sie nämlich einen tüchti¬
gen Bürgen stellen, daß sie bis das Urtheil ge¬
sprochen ist, an Ort und Stelle bleiben wollen,
falls etwa gegen falsche Kundschaft protestirt
würde. Wenn Kläger oder Beklagter gegen das
ganze Zeugniß oder einen Theil desselben Ein«

Z 4 wen-



Wendung hat , oder behaupten will , es sey falsch
gezeuget worden ; so muß es geschehen , ehe zum
Urtheil geschritten wird . Die Protestationcn sol¬
len geschrieben und von beyden Partheyen besiegelt
in obrigkeitlicher Hand bleiben , bis nach der Un¬
tersuchung ob das Zeugnis wahr oder falsch ge¬
wesen . Ist einer zum zweyten mal eines fal¬
schen Zeugnisses überführt worden , so gilt für
einen solchen das Gesetz , vermöge dessen man ei¬
nen zwingen kann Zeuge zu seyn , nicht mehr.
Wird ey zum dritten mal überwiesen , so soll er
auch nicht mehr befugt seyn frcywiöig als Zeuge
zu erscheinen . Unterstühnde er fich aber , nach¬
dem er schon dreymal als ein falscher Zeuge zum,
Vorschein gekommen ist , wieder als Zeuge auf-
zutretten ; so soll ihn , wer Luft hat , der Obrig¬
keit anzeigen , die ihn sogleich dem Gerichtshof

-bergicht : und wird er da förmlich überwies ^ ,
soll er zum Tod verurtheilet werden.

Wenn in einer Sache , die am' Recht durch,
mehrere Zeugnisse ist bewiesen worden , hinten-
nach Verdacht entsteht , daß der Richter durch
falsche Zeugen sey betrogen und der Sieg auf die
unrechte Seite gedrehet worden , so soll das auf,
solche Zeugnisse hin gefällte Urtheil nichtig seyn,
sobald als förmlich bewiesen ist , daß mehr als
die Hälfte der Zeugnisse falsch gewesen fty , je¬

doch



Loch auch auf das genauste ist geprüft worden,
ob sich das crggngene Urtheil wirklich auf die
falfchen Zeugnisse gegründet habe, oder nicht.
Nachdem das gehörig 20.) erläutert worden, soll
das Urtheil entweder geändert, odör peremtorisch
bestätiget werden.

Die menschliche Gesellschaft hat unstreitig
tziel schönes und gutes, aber wie wenig desielbeu
ist nicht gleichsam fatalen Krankheiten unter¬
worfen, die es verunreinigen und entstellen?
Wer wird in Abrede seyn, daß Gericht und
Recht, die jn allen menschlichen Vorfällen dem
Frieden steuren, gute und löbliche Dinge seyen?
Und sind sie dqs, warum sollte es nicht eben so.
gut und löblich seyn, jemandem am Rechte als
Sachwalter beyzustehen? Dennoch verderben.
Li.) gewisse Leute diese schöne Sache und brin¬
gen sie in einen schlimmen Ruf, obwohl sie ihr.
den schönen Namen einer Kunst geben. Denn
ße sagen frey. heraus, es komme da auf gewisse.
Ränke und Wendungen an; wer hie verstehe,
sey im Stande einen Handel vor Gerichte so zu
sichren, daß seine Parthey, habe sie Recht oder
Unrecht, ohne Fehl gewinne; diese Kunst und
ihre Beredsamkeit sey für gute Bezahlung jedem
zur Aufwart. Das mag nun Knust oder kunst¬
lose Fertigkeit und Handwerksgriss seyn, so ist eS

Z ? für



für das Hei! unserer Stadt höchstnothwendig,
daß sie zu keinen Zeiten darinn einniste; oder,
wenn es je Redner geben sollte, daß ste dem Ge¬

setzgeber folgen, der sie freundlich bittet, daß sie
entweder ihren Mund niemals gegen das Recht
aufthun , oder sich mit ihrer Kunst aus dem
Lande packen. Folgen sie, so hat das Gesetz
mchts gegen sie; sind sie aber ungehoriam, so
kündigt es ihnen im hohen Tone folgendes an:
Wenn es sich sindt, daß jemand sich alle Mühe
giebt, den Verstand der Richter so zu verblen¬
den , daß sie Wahrheit und Recht da sehen sol¬
len, wo das Widerspiel ist; oder daß einer un-
nöthiger Weise viel Prozesse führt und gar zu
gerne den Sachwalter macht; so sey es jedem,
der Lust hat , erlaubt, ihn als einen Rechtsperdre,
her und schaamlsscn Rabulisten anzuklagen. Die
Sache soll vor dem Tribunal der auserlesenen
Richter untersucht werden. Wird er da als ein
solcher verfällt, so soll das Gericht beurtheilen,
ob er dieß Handwerk aus Geitz oder aus Zank¬
sucht treibe. Im erstem Fast soll das Gericht
eine Zeit bestimmen, wie lange er nicht mehr
vor Gericht kommen und keinen Prpzeß mehr
führen dürfe. Im letzter» Fall soll er , wenn
er ein Fremder ist, das Land räumen , pnd bey
Lebensstrafe nimmermehr zurückkommen. Ist

es



es ein Bürger , den die Gelbsucht ss ganz be¬
herrscht, daß er ihr Recht und Wahrheit bey al¬
len Anläsen aufopfert; fo foll er sterben. Des¬
gleichen wenn zum zweyten mal über einen Bür¬
ger erkennt wird , daß er au? Händelsucht Pro¬
zesse führe, fo foll er sterben.

Zwölfte Unterredung.

Wenn einer in einer Stadt , an welche ihm
nichts aufgetragen worden, den Herold oder Ge¬
sandten machte, oder wenn einer in dieser Qua¬
lität wirklich Abgeordneter den ihm vom Staat
aufgetragenen Bericht falsch abstattete, oder an
Tag käme, daß er den von Freunden oder Fein- ,
den erhaltenen Bescheid nicht treu und red¬
lich überbracht habe; fo foll ein solcher angekla¬
get werden, als wenn er die Gottlosigkeit began¬
gen hätte, Botschaften oder Auftrage von Jupi¬
ter oder Merkur zu vernachläßigen oder zu ver¬
fälschen. Und wird er des Verbrechens schul¬
dig erkannt, so soll es in der Richter Gewalt ste¬
hen, ihn zu einer Gelds- oder Leibsstrafe zu ver-
urtheilen.

Heim-
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Heimlicher Dicbstahl ist Niederträchtigkeit,
öffentlicher Raub Schamlosigkeit. Keiner der
Söhne Jupiters hat sich jemals aus Betrug oder
Gewaltthat einen Spaß gcmachct, oder jemals
mit so etwas sich abgegeben. Es soll sich also
niemand von irgend einem Poeten oder Mytho-
logen verführen lassen, etwas anders zu glauben,
oder sich einzubilden, dergleichen Vergebungen
seyen unbedeutend, und wenn er stehle oder rau¬
be? so thue er nichts schändliches, sondern nur
was auch Götter wohl selbst thäten. Denn das
ist weder wahr noch wahrscheinlich, sondern wer
immer so wider Gesetz und Ordnung handelt,
ist gewiß weder ein Gott noch ein Göttersohn.
Das muß doch der Gesetzgeber besser wissen, als
das Dichtrrvolk. Wer also unsern Worten
glaubt und folgt, ist glücklich, und wird es wohl
bleiben auf immer. Wer es aber nicht glauben
will , der mag eS hernach mit folgendem Gcfetz
aufnehmen: i .)

Wer dem Staate stihlt, sey es wenig oder
viel, soll die gleiche Strafe leiden. Denn wer
im Stand gewesen ist , wenig zu stehlen, dem
hat es nur an Gelegenheit, nicht am Willen ge¬
fehlt , mehrers zu stehlen: und wer von einer
Summe fremden Geldes den grossem Theil weg¬
nimmt , ist ein Schelm am Ganzen. Das Ge¬

setz



fetz fleht deswegen nicht auf die Grösse oder
Kleinheit des Diebstahls und will nicht , daß die

Strafe darnach abgemessen werde , sondern zieht
nur das in Betrachtung , daß der eine Dieb viel¬
leicht noch verbesserlich - der andere aber unver¬

besserlich ist. Wenn also ein Fremdling oder ein
Knecht vor Gericht eines öffentlichen DiebstaW
überwiesen wird , so soll er zu einer Gelds - oder
Leibsstrafe verfällt werden , weil noch Wahr¬

scheinlichkeit vorhanden ist , daß er sich, bessern
werdei 2.) Wird aber ein Bürger , ein Mann,

der eine so gute Erziehung gehabt hat , als un¬

sere Anstalten mitbringen werden , überwiesen,
daß er das Vaterland mit List öder Gewalt be-

stohlen habe , werde er über der That ergriffen

öder nicht , so soll er , weil keine Besserung von
ihm zu hoffen ist , am Leben gestraft werden.

Ueber die Militz wäre viel zu rathen j und
manches gute Gesetz zu geben . Das wichtigste
wird wohl dieses seyn , daß niemand , sey er
Mann oder Weib , jemals unabhängig sey ; daß
keiner Seele nachgelassen werde , weder bey ernst¬
haften Geschäften noch bey Zeitvertrieben , ihrer

Gewohnheit zufolgen und lediglich für sich auf
eigene Faust zu handeln - sondern daß alle
und jede , zu allen Zeiten , sey es Krieg oder

Friede , auf ihren Chef sehen - ganz unter seinem
Com-



;66 ' ^ - -- l-

Commando leben, und in allem M auf das
kleinste seinem Winke gewärtig seyn sollen, nur
nach feinem Befehl z. E- Halt macM , marschi¬
gen, exerziern, baden, speisen, in der Nacht
aufstehen Wache zu halten und Zeichen zu geben;
daß sie so gar in den Treffen ohne ausdrückliches
Geheiß des eomMandirenden Offiziers weder
nachjagen noch sich zurückziehen: mit einem
Worte , daß sie so gar nicht Missen und sich kei¬
nen BeA-iff davon machen können, wie man die
Gewohnheit haben könne, für sich selbst zu seyn
und etwas ohne die andern zu verrichten; son¬
dern daß sie imtüer beysammen bleiben und in
allen ihrest Handlungen die vollkommenste Ge¬
meinschaft und Uebereinstimmung sey. Denn
das ist unstreitig im Kriege das beste und vor¬
trefflichste Kunstmittel, Rettung und Sieg zu
zu schaffen. Daran muß Man sich auch in Frie.
denszeiten schon von Kind auf gewöhnen, ler¬
nen so wohl über die einen zu regieren, als sich
von andern regieren zu lassen. Die Unabhän¬
gigkeit hingegen soll aUs dem Leben der Men¬
schen, nicht Minder als der Thiere, die unter den
Menschen stehen, durchaus verbannet seyn.

Aus gleichen Gründen soll denn die Jugend
in allen den Tänzen, welche dienlich sind, gute
Kriegsmänner zu bilden und den Körper leicht

und



ünd biegsam zu machen, fleißig grübet werden:
nicht minder aber soll sie zu den rauhsten Spei,
stli/ zu dem schlechtesten Trank / zu Frost und
Hitze und zu hartem Lager abgehärtet werdene
insonderheit aber soll sie die Stärke des Kopfs
und der Füsse nicht durch fremde Deckel und Hül¬
len verderben/ und die eigenen/ womit sie die
Natur versehen hat - die Haare und die Fußsoh¬
len unnütze machen. Denn wenn die äusserstes
Theile des Körpers in gutem Stande erhalten
werden/ hat es der ganze Leib so sehr zu gemes¬
sen/ als ihm deren Verzärtelung nachtheilig ist.
Die Füsse sind unter allen Theilen des Leibs am
meisten zum dienen/ ünd der Kopf/ der Sitz der
edelsten Sinnest/ vorzüglich zum herrschen von der
Natur bestimmt. Dieses wäre nun was man
meines Bedünkens jungen Leuten über das
Kriegswesen raths - und empfehlüngsweise sagen
müßte : folgendes aber sollen sie als Gesetz hö¬
ren : 2.*)

Jeder / der unter die Militz eingeschrieben?
oder zu einer Compagnie geordnet ist , soll M
Kriegsdienstenverbunden seyn. Entäusserle er
sich derselben aus Gemächlichkeit/ ohne Erlaub¬
nis der Heerführer/ so soll er nach beendigtem
Feldzuge vor dem Kriegsrath angeklagt werden,
daß er seine Kriegsdienstenicht geleistet habe.

Alle,



Alle, die dkn FclSzug gemachet haben, Anfallt^
rie, Cavgllerie und was sonst§nr Armee gehört?
sollen in abgesonderten Cörps seine Richter seyn.
Ist er ein Reuter, so soll er vor der gestimmten
Cavttllerie- ist er von der Infanterie, so soll er
vor dieser, kurz ein jeder vor seinem Corp Be¬
scheid geben: und wird er schuldig erkennt, so
soll er für immer das Recht verloren haben, um
irgend einen Preis zu kämpfen- oder jemanden
anzuklagen, daß er irgendworinn seiner Solda-
kenpflicht nicht nachgekommen sey.. Ueberdas
soll das Gericht.sprechen, was er Busft bezah¬
len- dder was für eine Leibsstrafe er ausstehen
solle.

Nachdem diese Standrechle über Ausbleiben
vom Dienste gehalten Morden,, sollen die

Hauptleute der Corps das gcsammte Heer auf ei¬
nen andern Tag wieder zusammenberufcn, da
dann aus jeder Compagnie, wer auf einen Preis
Anspruch zu haben glaubt, sich melden Mag und
darüber entschieden werden soll. Hier aber soll
keiner Beweise oder Zeugen, wären es noch so
ansehnliche, von seinen Verdiensten in vormali¬
gen Kriegen, sondern einzig und allein in deut
allerletzt gefochkenen, aufstellen. Der Sieges¬
preis aber soll allemal ein Olivenkranz seyn. Den
soll der Krieger nach Belieben in dem TeMpel

eines



eines Kriegsgottes ckit einer Aufschrift aufhän¬
gen, zum daurcnden Zeugniß, daß ihm der
Preis der Tapferkeit sey zügekanNt worden. Das
soll nicht nur denen erlaubt seyn, die des höch¬
sten Preises würdig erkläret worden, sondern
auch denen- die den zweyten und den dritten
nach ihnen erhalten haben.

Wenn einer sich zwar bey einem Feldzug ein-
findt , aber ohne Entlassung von dem Obersten
vor der Zeit nach Haus kehrt; soll er der Ver»
lassung des Postens an gleichem Ort angeklagt
werden, wo die- welche sich des Feldzugs ent-
äuffern- anzuklagen sind; und wenn es auf ihn
bewiesen ist, so soll er auf dieselbige Weise, wie
im vorigen Faste bestiminet ist, abgestraft wer¬
den.

Ein jeder aber , der jemanden vor Gericht
anklagt, soll sich wohl hüten, daß er ihn weder
mit wissentlicher noch unwissentlicher Lüge in un-
verschuldte Strafe bringe. Denn man sagt Nicht
ohne Grund - das Recht sey die Tochter der
Scham , und beyde, Scham und Recht, haben
einen natürlichen Haß gegen die Lüge. Also hak
man sich überhaupt in allen Anklagen sehr in
acht zu Nehmen, daß man sich nicht am Rechte
versündige; insonderheit aber in der Anklage,
daß einer im Treffen die Waffen weggeworfen

Ä a habe,



habe. Denn wer einein, der seine Waffen hat
müssen fallen lassen, äus Irrthum oder Bosheit
schuld gäbe, daß er sie als ein Feiger schändlich
weggeworfen habe, der könnte leicht einen un¬
schuldigen in unverdiente Strafe bringen. Es
ist oft sehr schwer zu unterscheiden, ob einer die
Waffen mit Fleiß wegwerft oder nothgezwungen
fahren lasse. Gleichwohl soll das Gesetz versu¬
chen, gewisse Fälle zu bestimmen, wo der Unter¬
schied nicht zweydeutig wäre. Die alte Geschich¬
te soll uns ein Beyspiel leihem Wenn Patrok-
lus , da er , was Hunden andern mehr begegnet
ist, seiner Waffen verlustig in sein Gezelt getra¬
gen ward , und jene von Achilles geborgte Waf-
finrüstung , welche Theils , sagt der Poet , an
ihrer Hochzeit mit Peleus von den Göttern zur
Zlussteuer bekommen hatte , itzt in Hektors Hän¬
den war , — wenn, sage ich, Patrokius damals
noch Athen gehabt hätte , so hätte jeder böse
Bube dem Sohne des Mcnoetius den schimpfli¬
chen Vorwurf Machen können, er habe seine
Waffen weggeworfen. Wie viel andere mehr
sind um ihre Waffen gekommen, da sie von Fel¬
sen herabgestossen, da sie ins Meer gestürzet wur¬
den, da sie an Orten fochten, wo ein von Platz¬
regen plötzlich angeschwellter Strom sie weg¬
schwemmte? Und so giebt es noch hundertcrley

Falle,



Fälle, die nicht nur zur Entschuldigung dienen*
sondern das Unglück, das ein Verleumder sv
leicht falsch ausdeutet, zur Ehre machen.

Man muß hiemit so genau, als immer mög«
sich, unterscheiden, was bey solchen Fällen em
gar zu grosser, keineswegs verzeihlicher Fehler/
und was hingegen von ganz anderer Beschaffen«
heit sey. Macht man schon in den Benennungen/
deren man sich bey solchen Vorwürfen bediente
einen offenbaren Unterschied. Denn man fiudk
selbst, es lasse sich nicht mit Recht sagen, es
habe einer den Schild weggeworfen, sondern et¬
wa nur, er sey um sein Gewehr gekommen.
Denn wem sie mit Gewalt sind entrissen worden,
kann doch nicht eben so gut ein Wegwerfet ge¬
scholten werden, wie der so sie gutwillig hat fah¬
ren lassen; es ist ein mächtiger Unterschied.
Also laßt uns das Gesetz folgettdergestalt ab¬
fassen: »

Wertn ein woh!bewaffneter vorn Feind ange¬
griffen nicht standhafte Gegenwehr thut, son¬
dern willig die Waffen übergiebt, oder sie weg¬
schmeißt, und lieber durch Flucht ein ehrloses
Leben rettet, als durch Tapferkeit einen rühm,
vollen und glückseligen Tod erringt; so soll über
den, der auf die Weise feine Waffen verlohren
hat, Standrecht gehalten werden, als hätte er

Aa a- ste



ske weggeworfen : wäre aber einer auf eine oder

andere der vorerwähnten Arten um seine Waffen

gekommen ; so soll sich der Richter der Sache

nichts annehmen . Denn man muß allezeit nur

den feigen strafen , damit er herzhaft werde,

nicht den unglücklichen ; welches schlechterdings

nichts nützt.
, Wie wäre aber ein Mensch , der sich des Vor»

theils der Vcrtheidigungswaffen begiebt und ih,

ren Zweck vereitelt , auf eine angemessene Weise

zu strafen ? Es steht nicht in unsern Kräften ei»

nes solchen Natur umzukehren , wie 5. ) man

sagt , daß ehemals ein Gott dem Kaineas von

Thessalonich gethan habe , den er aus einem

Mann zu einem Weibe machte . Eine solche Ver¬

wandlung der Natur wäre freylich die allerschick-

lichste Strafe eines Mannes , der seine Waffen

wegwirft . Wir müssen also auf eine Strafe

denken ^ die dieser möglichst nahe komme . Er

soll sein Leben , das ihm so theur ist , in Zukunft

nicht der geringsten Gefahr mehr aussetzen , und

seine übrigen Tage als ein Feiger in steter

Schmach und Schande verleben , kraft folgenden

Gesetzes;
Einen Mann , der bor dein Kriegsgericht ver¬

fällt worden , schändlicher Weise seine Waffen

weggeworfen zu haben , soll kein General und
kein



kein Offizier zu keinen Zeiten mehr zu einigem
Kriegsdienst brauchen, nicht den allergeringsten
Posten ihm anvertrauen. Wer dawider handelt
und den schlechten Kerl wieder anstellt, den soll
der Censor6. ) um tausend Drachmen strafen,
wenn er ein Mann von der ersten Vermögens¬
klasse ist; ist er von der zwoten, um fünf Mi¬
nen ; ist er von der dritten, um drey, und von
der vierten um eine Mine. Der aber , so vor
dem Kriegsgericht als ein Feiger ist verurtheilet
worden, soll nebst dem, daß er in Zukunft sei¬
nem Charakter gemäß von allen männlichen-Ge¬
fahren fern bleibt, Sold bezahlen, und zwar ge¬
rade , wie oben, tausend Drachmen , wenn er
von der ersten Klasse ist; fünf Minen , wenn er
von der zwoten; drey, wenn er von der dritten;
und eine Mine , wenn er von der vierten Vermö¬
gensklasse ist.

Wir wollen nicht unterlassen, gerade bey die¬
sem Anläse von Censoren zu reden, von einem
Obergexicht über den ganzen Magistrat , dessen
Glieder theils auf gutes Glück, durch das Loos
und nur für ein Jahr , theils für mehrere Jahre
aus vorgeschlagenen durch Stimmen zu ihren
Stellen gelanget sind. Ueber diese alle Censor,
wachsamer Oberaufseher zu seyn, und nichts-
ungestraft hingehen zu lassen, was irgend eine

Aa ; Ma-



gistratsperson ungerades spricht oder handelt , 7 .)

die sich entweder unter ihrer Amtsbürde nicht ge¬
nug anstrengt , oder deren es wirklich an Kräften

fehlt , ihren Amtspflichten genug zu thun , dazu
braucht es wahrhaftig einen Mann von seltenen
Eigenschaften : und der Mann von den ausneh¬

menden Talenten und Tugenden , die zu einem
würdigen Oberrichter über die , welche ihre
Aemter ausgedienet haben , qualifiziren , wird so
leicht nicht zu finden seyn - Nichts destominder

wird man sich alle Mühe geben müssen , göttliche

Censoren zu finden . Denn es ist gar zu viel
daran gelegen . Es giebt der Anläse der Auflö¬
sung des Staaiskörpers , wie des Thierkörpers

und eines Schiffes , mancherley . Wir kennen die

Bande , die das letztere zusammenhalten , unter

vielen Namen , der Riemen , der Unterzüge , der
Spannstricke , der Mastseiler , des Thauwerks:

8 .) sie dienen aber alle zu demselbigen Endzwe-
ke. Hier ist die Rede von einem Anläse , der zur
Befestigung oder Zertrümmerung des Staats¬
gebäudes äusserst wichtig ist. Denn -wenn die
Censoren , denen Rath und Gericht von ihrer

Amtsführung Rechenschaft zu geben hat , wirk¬
lich Männer sind , die alle Glieder des Raths
und Gerichts an Tugenden und Verdiensten merk¬

lich übertreffen , und die Censur so gerecht und



unpartheyifch verwalten , daß nicht das geringste

daran auszusetzen ist ; so muß die Wohlfahrt der
Stadt und des Landes im herrlichsten Flor seyn.

Wäre es aber mit dem Censorgerichte über die

Magistratsglieder nicht so bestellt ; so wird , was

alle Glieder des Regiments zu einem Körper ver¬

binden sollte , das Recht aufgelöset werden , alle

Kammern und Gerichtshöfe werden sich völlig
jsoliren , werden nicht mehr auf Einen Haupt¬

zweck zusammenwirken , werden sich zu Staaten
im Staate machen , und in kurzer Zeit alles

durch Faktionen und Aufruhr zu Grunde rich¬
ten . Darum ist es von der grösten Nothwen,

digkeit , daß die Censoren in allen Tugenden aus-

serordentliche Männer seyen . Wie sollen wir

nun solche Censoren bekommen ? Dazu laßt uns

eine eigene Wahlform ausdenken.
Alljährlich auf den Tag der herbstlichen Son¬

nenwende versammle sich die ganze Bürgerschaft

in der Sonne Tempel , der zugleich Apoll ' s Tem¬

pel ist , und nenne jeder Bürger dem Gölte drey
Männer , nicht unter fünfzig Jahren , die er

(sich ausgenommen ) für die allervortresslichsten

hält . Hernach wähle man aus den vorgeschla¬

genen die , so die meisten Stimmen gehabt ha¬

ben , wenn dadurch gerade die Hälfte der vorge¬

schlagenen herauskömmt . Wäre aber einer zuviel,
Aa < so



s thue man den, der unter denselben die wenig-
sten Stimmen gehabt hat , davon : und die an¬
dere Hälfte der vorgeschlagenen, die weniger
Stimmen gehabt Haben, setz: man beyseits.
Wenn der Ueberschuß über die Hälfte daher rühr¬
te , daß etliche genannte gleich viel Stimmen
hätten , so schneide man je die jüngsten derselben
davon ah , bis die Halste gerade ist. 9.) Als¬
dann sammle man von neuem Stimmen über die
Frage , welche unter der vorgezogenen Hälfte die
allervortrefflichstenseyen, bis bey Zahlung der
Stimmen die drey herauskommen, welche die
meisten Stimmen haben : nur dürfen sie nicht
gleich viel Stimmen haben. Wenn unter zween
yder allen dreyen ein Stich wäre , so lasse may
das gute Glück und Schicksal durchs Loos ent¬
scheiden, wer der erste, wer der zweyte, werdcx
dritte seyn soll, und bekränze diese mit Schwei¬
gen. Nachdem ihm dieses Ehrenzeichen vorzüg¬
licher Tugenden gegeben worden, soll ausgcruf-
fen werden, daß der magnetische Freystaas seine
Erhaltung abermal der Gnade Gottes verdankt,
ihre drey vortrefflichsten Männer der Sonne zu
Erstlingen ernannt habe , und diese als solche
dem Apollo und zugleich der Sonne hiemit
nach altem Gebrauch weihe, für so lange, als
sie dem Urtheil, das der Staat von ihnen hegt,



entsprechen werden. — Diese sollen dann im er¬
sten Jahre zwölf Censoren bestellen, die es blei¬
ben solle» , bis sie ihr fünf und scchszigstes Jahr
zurückgeleget haben. Nachher sollen alljährlich
nur drey neue erwählet werden.

Diese Censoren sollen über den ganzen Magi-
strat nach seinen zwölf Abtheilungen auf jede
Art und Weise, die der bürgerlichen Freyheit
nicht zu nahe tritt , scharfe Nachfrage halten.
Sie sollen die ganze Zeit , so lange sie das Cen-
sorat verwalten, ihre Wohnung im Tempel deS
Apollo und der Sonne haben, wo sie erwählet
worden sind. Die Urtheile, die sie einzeln oder
in gesummtem Collegüw über einc Magistratsper-
son sprechen, sotten sie öffentlich bekannt machen,
und zu dem Ende auf einer auf dem Marktplätze
ausgehängten Tafel lesen lasten, zu welcher Leibs-
vder Geldsstrafe der odcr*der von den Censoren
perurtheilct sey. Gesteht es die Magistratsper¬
son nicht ein, daß ein gerechtes Urtheil über sie
sey gesprochen worden, so mag sie die Censoren
vor auserlesene Richter fordern, und gewinnt sie
die Appellation gegen die Censur, so soll ihr er.
laubt seyn, die Censoren vor der Volksgemeine
anzuklagen: verlöre sie aber und wäre von den
Censoren zum Tode verurtheilt , so soll sie, da
diese Straft nicht kann verdoppelt werden',

A a ; .schlecht-



schlechthin sterben; wäre sie aber zu einer Stra¬
fe / die sich verdoppeln läßt / verurteilet worden/
so soll sie die doppelte Strafe ausstehen.

Es muß aber auch verordnet und öffentlich
kund gemachet werden / daß die Censoren selbst
einer Censur sollen unterworfen seyn / und was

für Ehre oder Schwache ihnen / je nachdem sie
ihr Amt verwalten werden / widerfahren soll. 9 .)

So lange solche Männer im Leben find / die von
der ganzen Bürgerschaft den Preis ausnehmen,

der Verdienste erhalten haben , sollen sie bey allen

öffentlichen Versammlungen den Vorsitz haben.
Ferner / so oft die griechischen Staaten gemein¬
schaftliche Opfer / Feste oder Religisnshandlun-

gen vornehmen / sollen von Seite unsrer Stadt
die Vorsteher solcher Feyerlichkeiten aus dem
Mittel der Censoren dahin abgesendet werden.

Niemand als sie soll befugt seyn / den Lorbeer¬
kranz zu tragen / und sie sollen sämtlich Priester

des Apollo und der Sonne seyn / und alhährlich

soll einer aus ihnen zum Oberpriester erwählet

werden / und zwar derjenige der dasselbe Jahr
unter den Priestern der vornehmste ist . Sein

Namen sog jedes Jahr in den Kalender gesetzet
werden und zur Zeitrechnung dienen / so lang«
die Stadt steht . Wenn sie sterben / soll die Aus¬

stellung ihrer Leichname / ihr Leichenbegängnis
und



und ihre Bestattung mit einem Gepränge gesche¬
hen, das sonst niemandem erlaubt ist. Man soll
sie ganz weiß ankleiden. Es soll weder Klage
noch Geheul gehört werden. Zween Chöre, ei¬
ner von fünfzehen Mädchen auf der einen und
einer von eben so viel Knaben auf der ander»
Seite des Pgradebethes, sollen wechselweise
Strophen eines Hymnus, auf die Priester ver¬
fertiget, absingen, und sie den ganzen Tag über
mit Gesang selig preisen. Morgens darauf sol¬
len hundert Jünglinge, die sich noch auf den
Gymnasien üben, und welche die Anverwandten
des verstorbenen bestellen werden, die Leiche zu
Grabe begleiten. Die Jünglinge sollen alle in
ihrer Montur und Armatur voranziehen, die Reu¬
ter zu Pferd, die Infanterie in den schweren
und in den leichten Waffen, jede besonders. Die
jungen Knaben sollen allernächst vor der Baare
her das gewöhnliche Grablied absingen, und ge.
rode hinter derselben sollen die jungen Mädchen
gehen, und aste die Frauen, die über die Jahre
des Kindergebährens hinaus sind. Nach diesen
sollen die Priester und Priestcrinuen, obwohl ih¬
nen sonst verboten ist, sich einem Grabe zu nä¬
hern, hieher, weil es reines Grad ist, folgen;
wofern es nämlich die Pythia bewilligt. Das
Grab soll ein länglichtes Gewölbe in der Erde.

seyn.



seyn, mit Blenden auf beyden Seiten von dem
kostbarsten und härtesten Steine , der nie vcral-
tert. Nachdem man den selig gewordenen hier
bestallet hat , pflanze man rings um das Grab¬
mal einen heiligen Hayn. Doch lasse man eine
Seite offen, damit seine Freunde von Zeit zu
Zeit den Grabhügel erneuern und immer in glei¬
cher Höhe erhalten können. Alljährlich sollen
bey demselben musikalische, gymnische und ritter¬
liche Wettstreite gehalten werden. Solche Ehr,
bezeugungen sollen dem Censoren widerfahren, des¬
sen Urthcilsprüche allezeit sind gutgeheißen und
bestätiget worden.

Würde aber einen die hohe Ehre , des Cen-
sorats gewürdigt worden zu seyn, sicher und frech
machen, käme er nach der Wahl als ein schwa¬
cher Mensch zum Vorschein, und machte sich gar
einer schlechten Aufführung schuldig, so soll ihn
kraft eines ausdrücklichen Gesetzes ein jeder Bür¬
ger anzuklagen Fug und Macht haben, und dar¬
über soll dann der Prozeß in folgender Ord¬
nung vor einem besondern Gericht geführt wer¬
den. Es sollen zu Gericht sitzen erstens die Ge-
setzverweser, zweitens die jeweiligen Censoren,
drittens die auserlesenen Richter. Der Kläger
soll seine Anklage schriftlich in folgender Formel
eingeben, „ er erkläre den N . N- der Ehrenzei¬

chen



chen ausnehmender Verdienste lind des Censo-

rats unwürdig . » Wird der Angeklagte schul¬

dig erkannt - so soll er seiner Würde entsetzt und

des Grabmals und aller übrigen mit dem Cm-

sorat verknüpften Ehren verlustig seyn . Fiele

aber nicht der fünfte Theil der Stimmen auf

des Klägers Seite - so soll er zwölf Minen - wenn

er von der ersten DermögenS -Klasse ist , Busse

bezahlen ; wenn er von der zwoten ist , acht ; von

der dritten , sechs ; und von der vierten zwo Mi¬
nen.

Bewundernswürdig ist , was man von Rha-

damanths Weise Gericht zu halten erzählt . Da

er sah , daß die Menschen seiner Zeit einen le¬

bendigen Glauben an das Daseyn der Götter

hatten , ( wozu sie desto mehr Ursache hat¬

ten , weil damals viele Götkersöhne auf Erde

waren , deren einer der Sage nach Rhada-

niant selbst war : ) so scheint er auf den Gedan¬

ken gerathen zu seyn , man müsse das Rechtspre¬

chen nicht Menschen , sondern Göttern anver¬

trauen . Daher denn unter ihm alle Rechtshän¬

del schlicht und kurz entschieden wurden . Denn

er fragte die streitende » Partheyen über jeden

Streitpunkt beym Eyde , und damit waren die

Händel alsobald und stcher ausgemachet . Da

es aber heut zu.Tage Leute giebt , die entweder
keine



keine Götter glauben, ober solche Götter , die
unser keine Acht haben; da so gar bey dem gröf,
fern und schlimmern Haufe die Meynung herrscht,
daß die Götter für kleine Opfer und grosse Com->
pliniente oft viel Dieberey begünstigen, und für
ein kleines Lösegeld die Strafe eines grossen
Verbrechens nachlassen; so möchte wohl Rhada-
Manths Rcchtsform bey der heutigen Welt sehr
unschicklich geworden seyn. Da der Menschen
Meynungen von den Göttern Ach so sehr geän»
dert haben, so müssen wir auch die Gesetze än¬
dern. Wenn die Gesetzgeber vernünftig sind,
so fordern sie heut zu Tage den Partheyen , die
gegen einander vor Gericht auftretten , keinen
Evd ab , sondern lassen den Kläger seine Klage
oder Forderung, den Beklagten seine Verneinung
oder Weigerung bloß schriftlich und ohne alle
rydliche Betheurung eingeben. Denn da es in
einer Stadt immer Gerichtshandel giebt , so
wäre es doch entsetzlich, wenn man denken müß¬
te, daß wohl die Hälfte der Gesellschaft an un¬
sern gemeinsamen Tafeln , in Unsern öffentlichen
und Privat - Zusammenkünften wahrscheinlich
meineydige Schurken seyen. Also soll das unser
Gesetz seyn: Schwören soll der Richter , wann
er im Begriff ist, Urtheil und Recht zu sprechen.
Schwören soll die gesammte Bürgerschaft vor

je»



jeder netten Regimentsbesetzung , jeder Bürger,
der seinen heiligen Wahlvfennig zu legen hat.
Ferner sollen schwören die Richter der Chöre
und der Musik - die Borsteher und Preisaus-
spendcr auf dem Kampfboden und auf der Renn¬
bahn ; und überhaupt mag bey allen Anläsen
geschworen werden - wo kein Mensch den gering¬
sten Gewinn sieht , der durch falschen Schwur
zu erholen wäre . Hergegen in jedem Falle , wo
es jedermann in die Augen leuchtet , daß ein
grosser Gewinn durch Ableugnen und Abschwö¬
ren zu machen wäre , soll die Streitsache vor
Gericht ohne Eydschwüre der Partheyen erörtert
werden , und die Richter sollen durchaus nicht
gestatten , daß die eine oder andere Parthey vor
ihnen schwöre , um ihre Aussage glaubwürdig
zu machen , noch sich erkühne allen Fluch auf
sich selbst und ihre Nachkommenschaft zu laden,
wofern ihre Worte nicht wahr seyen ; noch sich
auf unanständiges Bitten , erbärmliches und wei¬
bisches Jammern , lege ; sondern ernstlich darauf
halten , daß die Rcchtsgründe allemal auf eine
geziemende Weise dargethan und völlig angehö¬
ret werden . Wenn die eine oder andere Parthey
nicht in diesen Schranken bliebe - sollen die Rich¬
ter allem nicht hergehörten Geschwätze auf der
Stelle Einhalt thun und nichts r ^den lassen - als
was zur Sache dient . Wenn



Wenn Fremdlinge nach ihrem bisherigen Ge¬
brauch Eydschwüre vor dem Richter einander

abfordern und leisten wollen , so mag es ihnen

gestattet werden . Denn diest werden bey uns
nicht alt , und da sie sich selten für lange in un¬

srer Stadt setzen, so lassen sie auch keine Fami¬
lien ie >.) bey uns zurücke , die sich dieß Schwor

ren ferner als ein eigenes Recht anmaaßten . In
allen Stücken aber , worinn ein Freyer ( sey er

Fremdling oder Bürger ) den Staatsgesetzen zu-
wider handelt , und vor Gericht angeklagt wird/

wenn auch der Fehler nicht von dem Belang ist)
daß er Streiche oder Gefängnis oder Todesstrafe

verdiente - soll allen gleiches Recht gehalten wer¬
den . Bliebe einer von gewissen festlichen Tan¬

zen oder Umzügen öder andcrm öffentlichen Ge)

pränge aus , bliebe er seine Gebühr an die Opfer

zu Friedenszeiten oder an die Kriegsunkdsten
schuldig ; so ist das erste was in allen dergleichen
Fällen nothwendig zu thun ist , daß der schuldige
um Busse belanget werde . Weigerte er sich der¬
selben , so sollen ihm von denen , welchen die

Eintreibung der Bussen obliegt , Pfande ausgc-
tragen werden . Bleibt er auch dann seine Busse
noch schuldig , so sollen die Pfande verkauft wer,
den ii .) und das Geld in die Staatskasse fallen.

Ist es ein Ungehorsam , der eine grössere Strafe
per-



verdient , so sollen die competirlichen Richter den

Fehlbaren citiren und zu gebührender Strafe

verfallen , bis er sich bequemt dem Gesetz unter-
thänig zu seyn.

Eine Stadt , wie die unsrige , die nach kei¬
nem andern Reichthum strebt , als den ihre

Landserzeugnisse auswerfen , und die keine Han¬
delschaft treibt , hat allerdings guten Rath von-
nöthen , was sie in Ansehung der Reisen ihrer

Bürger in die Fremde , und der Aufnahme der

Fremdlinge , von denen sie besuchet wird , zu beob¬

achten habe . Hierüber muß ibr also der Gesetz¬
geber Rath mittheilen und sich Mühe geben , sei¬

nen Rath mit einleuchtenden Gründen zu unter¬

stützen . Wenn Bürger verschiedener Städte öf¬
ter zusammen kommen und viel Verkehr mit ein¬
ander haben , so entsteht insgemein ein Gemeng-

sel von allerley Sitten daraus , und die Fremd¬
linge stecken einander mit Neuerungen in der Den¬

kens - und Lebensart an , die von gröstem Scha¬
den sind für eine Stadt , die unter guten Gese-
zen einer glücklichen Polizey genießt . Da die

wenigsten Städte heut zu Tage in diesem Falle

sind , so verschlägt es ihnen freylich nichts , daß
sie sich vermengen , daß Fremde zu ihnen kom¬
men , und sie hinwieder unter die Fremden rei¬

sen , daß jedermann , junge und alte , Reisen
B b ma-
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machen , wann und wohin es jeden gelüstet.

Auf der andern Seite aber läßt es sich doch auch

nicht thun , daß wir gar allen Fremden den Zu¬

tritt versagen , und selber keinen Fuß ausser un¬

ser Land setzen. Wir würden bey andern Na¬
tionen für Barbaren und Wilde paßiren , und

uns der Selbstgefälligkeit und der Verachtung

aller andern Völker verdächtig machen . Man

würde vielleicht gar glauben , es sey bey uns

Landessitte , auf die Freunden Jagd zu machen.

i2 .) Darüber dürfen wir uns aber keineswegs

wegsetzen , ob wir bey andern Nationen im Rufe

rechtschaffener Lerne stehen , oder nicht . Denn

so sehr es dem grösser » Theil der Menschen

an eigener Tugend fehlt , so richtig wissen doch

auch die Lasterhaften und Nichtswürdigsten zu

beurtheilen , ob andere Tugend besitzen oder nicht.

Das Göttliche der Tugend hat etwas so aus¬

zeichnendes , daß sie auch 'den Bösen sehr kennt¬

lich macht , ein so Helles und sicheres Merkmal,

daß ein jeder auch von dem geringsten und

schlechtesten Pöbel in Gedanken und m Worten

wohl zu unterscheiden weiß , wer zu den bessern,

,oder zu den schlimmern gehöre . Es ist also ei¬

ne gute Maxime , die in vielen Städten einge¬

schärft wird : Halt es der Mühe werth unter der

Menge in vorzüglich gutem Ruft zu stehen.
Dock



Doch ist es eine noch bessere und wichtigere:
Jage nach dem Lob eines vortrefflichen Manns
durch wirkliche Proben wahrer Tugend , und
denke nicht , daß du ohne diese jemals zur Voll,
kommenheit gelangen werdest . Es wird also
auch dieser neuen Stadt , die wir in Kreta stif»
ten , geziemen , daß sie sich bey andern Staaten
den schönsten und besten Ruf der Tugend erwer¬
be : und wenn sie nach unserm Entwurf zu
Stande kömmt , so dürfen wir mit Grund die
beste Hofnung hegen , daß die Sonne und die
andern Götter sie in kurzem unter den best poli-
«rten Städten und Ländern erblicken werden.

Was nun das Reisen in andere Städte unb
Länder und die Aufnahme der Fremdlinge be¬
triff , dünken mir folgende Verordnungen noth¬
wendig zu seyn , Für das erste soll es keinem
Bürger vor seinem vierzigsten Jahr erlaubt seyn,

' irgendwohin ausser Landes zu reisen . Demnach
soll es niemandem erlaubt seyn , als eine Privat¬
person zu reisen , sondern nur von Staats we¬
gen , in Qualität eines Herolden oder eines Ab¬
gesandten oder Beobachters . Kriegsdienste und
Feldzüge ausser Landes sollen nicht unter solche
Staatsreisen gerechnet werden . Insonderheit
muß man Gesandte an den pythsschen Apollo,
an den olympischen Jupiter , nach Nemea und

Bbr auf
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auf den Isthmus abfertigen, dort an den zu Eh¬
ren dieser Götter gestifteten Opfern und Kämpfen
Theil zu nehmen. Die Zahl dieser Abgeordne¬
ten soll so groß als möglich seyn, doch nur aus
den schönsten und vortrefflichsten Männern beste¬
hen , die bey diesen heiligen und friedlichen Con-
gressen im Stande seyen ihrer Stadt Ehre zu
machen und zu zeigen, daß es ihr nicht an Leu¬
ten fehle, die sich in militärischen Fertigkeiten
neben jedem Fremden zeigen dürfen. Diese wer¬
den dann bey ihrer Rückkunft die junge Mann¬
schaft belehren können, daß die Gesetze und Ge¬
bräuche anderer Staaten die Vortrefflichkeit der
unsrigen noch lange nicht erreichen. Die Ge¬
setzgeber mögen aber auch gar tsiohl noch andere
Beobachter reisen lassen, wenn es nur brave
Männer sind. Es soll durch kein Gesetz verbo¬
ten seyn, wenn etwann auch andere Bürger , die
Muffe genug dazu haben, Lust hätten zu schauen,
wie es in der weiten Welt zugehe. Denn wenn
eine Nation mit andern ganz und gar keinen
Umgang hat , folglich auch ohne Kenntniß aller¬
ley guter und böser Menschen bleibt; so wird sie
es auch auf keinen hohen Grad der Cultur brin¬
gen, und eben so wenig mit Bestand die Gesetze
befolgen, die sie nur blindlings als ein Herkom¬
men, mcht aus Einsicht und eigener Uebcrzeu.

guns



g« ng von ihrer innern Güte , angenommen hat.
Es giebt in der weiten Welt immer einige , ob¬
wohl nicht gar viele , göttliche Menschen , mit

denen es der Mühe werth ist , Bekanntschaft zu
machen , und man würde sich bekriegen , wenn
man meynte , die waren in wohl polizierten Staa¬

ten allezeit eher , als bey rohen Nationen , zu fin¬
den . Wer in einem wohl eingerichteten Staat
lebt , thut sehr wohl , wenn er sich nicht verdries-
sen läßt , auf Reisen über Land und Meer sol¬

che unverdorbene Menschen aufzuspüren , theils

um sich in den guten Gesetzen , die in seinem
Vaterland eingeführet sind , noch mehr zu bese¬
ssen , theils zu verbessern , woran es ihnen noch

fehlt . Ohne dieses Nachforschen und Beobach¬

ten , wenn es auch nur flüchtig geschahe , wird
ein Staat niemals von langer Dauer seyn.

Rlin . Auf was Weise werden diese beyden
Vortheile zu erhalten seyn?

Der Fr . Auf folgende Weise . Für das er¬
ste , soll bey uns ein solcher Beobachter ein Mann

schon über die fünfzig seyn . Für das zweyte,
soll er nebst andern guten Eigenschaften vornehm¬

lich auch alle Geschicklichkeiten und Tugenden ei¬

nes guten Kriegers besitzen , damit er andern
Staaten in seiner Person ein Muster darstelle ,

was für Männer unsere Gesetzverweser seyen.
Bb ; Wann



Wann er das sechzigste Jahr überlebt hat , ss

gebe er sich nicht weiter mit Beobachtungen ab:
sondern nachdem er zehen Jahre lang mit aller

Müsse allerley Anmerkungen gesammelt hat , kch,
re er damit nach Hause und begebe sich in das
Kollegium der Verordneten zur Prüfung der Ge¬

setze. Dieses aus jungen und alten Rathsglie.
dern vermischte Kollegium soll psiichtig seyn , täg¬
lich bey anbrechendem Tage , bis die Sonne hoch

am Himmel steht , Seßion zu Halten . Es soll
bestehen erstens aus Priestern , die Preise in Tu¬

genden erhalten haben , demnach aus den zehen
steten Gesetzverwesern , ferner aus den sämtlichen

Direktoren des Erziehungswesenö , das heißt,

nebst dem , der zuletzt an diese Würde gekommen,
aus allen , die sie vor ihm bekleidet haben Kei¬
nes dieser ordentlichen Glieder soll allein kom¬

men , sondern jedes einen jungen ihm beliebigen
Bürger von dreyßig bis vierzig Jahren mitbrin¬
gen . Der Gegenstand ihrer Zusammenkünfte

und Verhandlungen soll nebst den Gesetzen und
eigener Staatsverfassnng alles seyn , was sie da¬
hin einschlagendes wichtiges aus andern Staaten
in Erfahrung gebracht haben ; und andere Kennt¬

nisse , die zu solchen Untersuchungen vorzüglich

dienen , die dem Gesetzgeber ein Licht geben , oh¬
ne welches er in Nacht oder Nebel hcrumtappen

würde.
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würde . Was dann die ältern Mitglieder dieser

Versammlung hiezu nützlich und nothwendig fin,

den , das sollen die jüngern fleißig stndiren . Wenn

einer von den Eingeladenen für unwürdig gehal-

tcn lvürde , so soll das ganze Collegium dem,

der ihn eingeladen Hai , sein Misfallen bezeugen.

Diejenigen aber von den jungen Bürgern , die

der Ehre des Beysitzes in diesem Collegium wür.

dig geachtet werden , sollen Ausseher über ihre

Mitbürger , »orderst aber über sich selbst seyn.

Denn wofern sie sich verschlimmerten oder pöbel - ,

hast würden , so müßte doppelte Schande und

Verachtung auf sie fallen.

In dieses Collegium soll sich nun gerade nach

der Rückkunft begeben , wer auf Reifen fremde

Gesetze und Gebräuche beobachtet hat . Hat er

berühmte Männer angetroffen , die ihm über

Gesetzgebung , über Erziehung und Bildung der

Jugend gründlichen Unterricht zu geben wußten,

oder hat er selbst gute Einsichten sich darüber er¬

worben , so theile er solches dem ganzen Collegium

mit . Findet dasselbe , daß er weder , schlimmer

noch besser auf feinen Reifen geworden sey ; so

soll er wenigstens für den guten Willen gelobt

werden : hat er aber merklich profitier , so soll

ihm , so lange er lebt , vorzügliches Lob widerfahr

ren , und nach feinem Tode soll das ganze Colq

Bb 4 lcgium



legitim der Gefetzrevisoren sich beeifern, seinen
Verdiensten gebührende Ehre zu beweisen. Zeig¬
te sich hingegen, daß einer verdorbene Sitten
von seinen Reisen zurückgebracht habe ; so soll er
in kein Collegium weder junger noch alter Bür¬
ger Zutritt haben, so viel er auch Anspruch auf
gelehrte Kenntnisse machte. Unterzieht er sich
diesem Befehl der Obern , so mag er als Parti¬
kular leben: empört er sich aber dagegen, und
wird rechtlich auf ihn erwiesen, daß er grosse
Bewegung mache, andere Gesetze und andere
Erziehungsart einzuführen; so soll er zum Tode
verurtheilt werden. Wenn kein Regimenrsglied
einen solchen vor die Richter fordert , so soll dem
ganzen Magistrat an dem Tage , da Preise der
Verdienste ausgetheilet werden, ein ernstliches
Misfallen von den Censoren widerfahren. Das
sey unser Gesetz über das Reisen, auf was Wei¬
se, und in was Qualität einer in die Fremde ge¬
hen solle.

Wir sind aber auch Fremden , die in unser
Land reisen, eine freundliche Aufnahme schul,
dig. Der Fremden giebt es viererley, und von
jeder Art wird besonders zu reden seyn. Die
erste Art sind unsere gewöhnlichen Sommergä¬
ste, die Schaarenweise wie Streichvögel gleich¬
sam ihren Flug über Meer nehmen, der Hand¬

lung



lung und des Gewinns wegen eine Zeit lang bey
uns bleiben, dann in gleicher Absicht andere
Städte besuchen, bis sie der Winter in ihre Hei-
wath zurücktreibt. Ueber diese soll eine eigene
obrigkeitliche Commißion verordnet seyn, die sie
auf den Marktplätzen, an den Seehäfen , und in
obrigkeitlichenGebäuden ausserhalb der Ring¬
mauer nahe an der Stadt aufnehme: Aufsicht
habe , daß keiner dieser Fremden etwas neues
anfange, ihnen gebührender maassen Recht halte,
und nur wo es nöthig und so kurz als möglich
mit ihnen zu schaffen habe. Die andere Art be¬
sieht eigentlich aus Zuschauern, die ihre Augen
und Ohren iz .) an den Kunstwerken der Musen
zu ergötzen herkommen. Zur freundlichen Be-
wirtbung dieser Art Fremdlinge sollen bequeme
Gasthöfe nahe bey den Tempeln angelegt 14 )
seyn. Da soll den Priestern und Tempelpflegern
obliegen, diese Gäste wohl zu bedienen, anbey
Sorge zu tragen , daß sie alles sehen und hören,
weswegen sie hergekommen sind, daß sie aber
nicht länger bleiben, als dazu vonnöthen ist,
und ohne den geringsten Schaden verursachet
oder gelitten zu haben wieder abreisen. Die
Priester sollen ihre Richter seyn, wenn jemanS
ihnen oder sie jemandem einen Schaden zufüg.
ten , der sich nicht über fünfzig Drachmen be-
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läuft . Entstühndc aber ein Prozeß von höherm
Belang , so soll von den Marktvögten darüber
Recht gesprochen werden . Die dritte Art der

Fremden sind Gesandte , die in Staatsangelegen¬
heiten zu uns kommen und auf Unkosten des

Staats zu unterhalten find . Ihre Herberg sol¬
len sie in keinem geringern Hause als eines Ge¬
nerals oder Rittmeisters oder 'Obersten haben;

und derjenige , bey dem ein solcher Gesandter
seine Einkehr hat , soll über dessen Bewirthung

mit den Prytanen zu rath gehen . Fremde einer
hievten Art , die aber selten vorkomme » dürfte,
wären solche , die aus andern Städten ( wie

von uns Beobachter in dte Fremde reisen ) hin¬
wieder zu uns Reise machten , um unsere Ver¬
fassung und Sitten zu beobachten . Käme je ein
solcher , so müßte er für das erste ein Mann von

weniger nicht als fünfzig Jahren seyn : hier-
»ächst müßte es wirklich seine Absicht und sein

Verlangen seyn , etwas schönes und gutes zu se¬
hen , darinn sich unser Staat vor andern ans-
nehme , oder uns so etwas bekannt zu machen,
worinn ein anderer Staat uns ein Muster seyn

könnte . Wenn das ist , so soll ihm die Thüre

"eines jeden Reichen und Gelehrten , als einem
Mann von gleichem Stand und Qualität , ohne

alle Einladung offen stehen . Er nehme znver-
sicht-



sichtlich seine Einkehr in dem Hause des obersten
Erziehungsrathes , und erwarte sicher , daß ihm
da , als wäre er ein alter Gastfrei »,d , Gastrecht
gehalten werde . Und wenn er eine Zeitlang im
Umgang mit den vortrefflichsten Bürgern von
gekrönten Verdiensten seine politische Kenntnisse
theils mitgetheilt , theils erweitert hat , so soll er
von ihnen als von wahren Freunden zärtlichen
Abschied nehmen , und mit ansehnlichen Geschen»
ken beehret werden.

Nach solchen Gesetzen muß ein Staat , in
welchem Ehrfurcht für Zeus , den Schutzzoll der
Fremden , waltet , Fremdlinge , kommen sie wo¬
her sie wollen , seyen sie Männer oder Weiber/

aufnehmen , und nach solchen Gesetzen seine
Landsleute in die Fremde schicken. Ferne sey
von uns , barbarische Gebote gegen Ausländer
verkünden zu lassen , oder , wie das Volk au , Nil,
sie von unsern Tischen und Altären zu verhau»
neu.

Wenn sich einer für jemanden verbürgt , so
soll es öffentlich und in aller Form geschehen , so
daß er einen umständlichen Bürgschaftschein aus¬
stelle , der wenigstens von drey Zeugen , wenn es
eine Summe unter tausend Drachmen betrifft»
und wenn es eine höhere Summe betrifft , von

fünf Zeugen unterzeichnet seyn muß , Wer im
Na«



Namen eines andern etwas verkauft, soll Bürge
stehen, daß kein Betrug unter dem Verkauf stek-
ke, und daß man sicher trauen könne, das ver¬
kaufte richtig zu empfangen. Beyde , der in ei¬
nes andern Namen verkauft und der fo das
verkaufte abtretten soll, sollen einer wie der an¬
dere um den Kauf vor Gericht mögen belanget
werden-

Wer etwas , das ihm gestohlen worden, in
dem Hause eines andern suchen will, der komme

nakt oder im blossen Hemd ohne Gurt,
und schwöre vorher bey den Landsgöttern , daß
er das gestohlne da zu finden hoffe. Der andere
soll verbunden seyn, ihn sein ganzes Haus und
alle versiegelten und unversiegelten Behältnisse
durchsuchen zu lassen. Wollte es einer nicht ge¬
statten , daß ihm sein Haus durchsuchet werde,
so mag ihn der, dem ers verwehrt hat , um den
Werth des gesuchten vor Gericht belangen, und
wenn der Widerstand erwiesen wird , so soll der
Beklagte verfallet werden, dem Kläger den dop-
velten Werth des Schadens zu ersetzen. Wäre
etwa der Herr des Hauses verreiset, so sollen
die Hausgenossen alles, was nicht versiegelt ist,
durchsuchen lassen, und auf das versiegelte soll
der Suchende auch noch sein eigen Siegel drük-
ken, und für fünf Tage eine Wache für das Hans

fiel-



stellen. Kömmt der Herr innert der Zeit nicht
zurücke, so nehme der Gestohlene die Stadtvögte
zu sich, in deren Gegenwart die Siegel wegge¬
rissen und alles durchsucht werden soll. Nach,
dem das geschehen, so werde in Gegenwart der
Stadtvögte und der Hausgenossen wieder doppelt
versiegelt, wie vorher.

Der Streitigkeiten halben , die über einen
Besitz entstehen möchten, soll eine gewisse Zeit
bestimmt seyn. Ist einer dieselbe Zeit über im
Besitz gewesen, so soll es ihm nicht mehr können
streitig gemachet werden. Ueber das Eigenthum
der Häuser und Aecker kann nach unserer Ver¬
fassung kein Streit entstehen. Was aber andere
Sachen anbetrift , in deren Besitz einer ist, wenn
z. E- einer eine Sache schon eine Weile in der
Stadt , auf dem Markt , in den Tempeln, als
die seinige trägt und braucht, ohne daß jemand
Anspruch darauf gemacht hatte , es käme aber
nachher einer und behauptete, er hätte das Ding
schon eine Zeit lang gesucht, was doch jener nie
verborgen gehalten hat ; so soll, wenn der eine
das Ding ein Jahr lang immer besessen, der an.
Lere es ein Jahr lang immer gesucht hat , nach
Verlauf eines Jahres nicht mehr erlaubt seyn,
darauf zu greifen. Wenn aber der Besitzer das
Ding in der Stadt und auf dem Markt niemals,
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sondern nur auf dem Land öffentlich gebraucht
hat / und der andere , der es anspricht , dieß fünf
Jahre lang nicht wahrgenommen , so soll diesem
nach Verfluß von fünf Jahren nicht mehr er¬
laubt seyn , auf die Sache zu greifen . Wenn
einer eine Sache in der Stadt aber nur bey
Haufe braucht,,so soll das Recht , sie wieder zu
nehmen , drey Jahre , und wenn er sie auf dem
Land in geheim besitzt , zehrn Jahre wahrem
Machte er aber ausser Landes Gebrauch davon,
so soll das Recht auf keine Jahre beschrankt
seyn , sondern der Eigenthümer mag zu allen
Zeiten , wenn er das seimge antrift , wieder dar¬
auf greifen.

Wenn einer eine Gegenparthey oder einen
Zeugen mit Gewalt abhält vor Gericht zu gehen,
und der abgehaltene sein oder eines andern
Knecht ist , so soll der Rechtsfpruch , falls er ei¬
nen erhielte , null imd nichtig seyn : wäre es aber
ein Freyer , so soll nebst der Ungültigkeit des
Spruchs jedem erlaubt seyn , den Gewaltthä.
tigen des Menschenraubs anzuklagen ; dessen
Strafe dann eine jährige Gefangenschaft seyn
fäll.

Wenn einer seinen Gegner von einem Wett¬
streit im Kämpfen , in der Musik oder einer an¬
dern Kunstfertigkeit mit Gewalt abhält ; so soll



es jedem erlaubt seyn, solches den Vorsitzern des
Wettstreits anzuzeigen; und diese sollen dem,
der den Streit mit ihm aufzunehmenverlangt,
alle Freyheit dazu verschaffen. Wenn das aber
Nicht mehr seyn kann, und etwa der Gewaltthä-
tige den Sieg über andere Gegner ( die ihm
nicht so fürchterlich, wie jener, waren ) bereits
erhalten hat , so sollen die Vorsitzer den Preis
dem Abgehaltenen zukennen, und ihn als Ueber-
wiuder in jedem Tempel, wo er es begehrt, an¬
schreiben lassen. Dem hingegen der ihn zurück¬
gehalten hat , soll nicht erlaubt seyn, für einen
solchen Wettstreit einem Gott ein Geschenk zu
weihen oder eine Aufschrift in irgend einem
Tempel zu haben. Er mag in seinem Wettstreit
den Sieg erhalten oder nicht erhalten haben, so
soll er schuldig seyn, dem Zurückgehaltenen we¬
gen zugefügten Schadens vor Gericht Bescheid
zu geben.

Wer eine gestohlene Sache , so gering sie auch
Ware, mit Wissen, daß sie gestohlen ist , an¬
nimmt und verhehlt, der soll gleicher Strafe
schuldig seyn, als wenn er sie selbst gestohlen
halte. Wer einen Verbanneten oder wegen Ca-
pitalverbrechcn Füchtigen aufnimmt, soll am Le¬
ben gestraft werden.

D



Die Freunde und Feinde des Staats soll je,

dcrBürger auch für die seinigen ansehen . Wenn
ein Bürger eigenmächtig ohne Raths und Volks-

schlnß irgendwo Frieden machte , oder Krieg
anfienge : so soll er ebenfalls am Leben gestraft

werden . Wenn ein Theil des Volkes eigenmäch¬
tig mit einer Nation Frieden machte , oder Krieg
anfienge ; so sollen die Heerführer die Urheber
solcher That vor Gericht fordern , und wer dessen

überwiesen wird , soll zum Tode verurtheilet
werden.

Wer dem Vaterlande dienet , soll für feine

Dienste keine Geschenke unter keinerley Verwand
annehmen , und die Maxime , die so vielen ge¬

fällt durchaus nicht hegen : man möge mit Eh¬

ren Geschenke annehmen für Beförderung guter,
aber nicht böser Sachen . Denn es ist nicht so

leicht , in jedem Fall diesen Unterschied zu ma-
chen , und wenn man auch richtig unterschieden
hat , nicht so leicht , sich zu enthalten . Das

sicherste ist , man gebe dem Gesetz Gehör , und
thue demselben zu Folge seine Dienste niemal um

Miethe und Gaben willen . Wer diesem Gesetz
nicht folgt , und der Uebertrettung förmlich über¬

wiesen wird , soll am Leben gestraft werden.

Die öffentlichen Abgaben betreffend soll ein

jeder geschätzt werden , was er nach seinem Ver-
mö<



rrtögen an die gemeinen Staatsbedürfniffe zu
Entrichten habe.

Jedes Quartier soll bin Intendanten all¬
jährlich ein genaues Verzeichnis von dem Er¬
trage der Felder eingeben: damit die Obrigkeit
unter den zwo Arten der Abgäben alle Jahre
wählen möge, welche sie für diesmal cinjüfor-
dern dienlicher sinde, entweder auf jeden Kär¬
ger nach der Schatzüng eine Geldanlage zu ma¬
chen, öder nach Beschaffenheit des Jahrgangs
ein Quantum an Mächt zu bestimmen; worun¬
ter aber das Nicht begriffen seyn soll, was jedee
Bürger an die gemeinsamen Mahlzeiten zu eons
tribuiren hat.

Ein Mann von mittelmäßigem Stande darf
sich in den Geschenken, die er den Göttern weiht,
nach dem Maaß seines Vermögens richten. Der
Boden und die Feuerherde eines jeden Hauses
sind allbcreits allen Göttern heilig. Deswegen
soll sie niemand den Göttern nochmals Heiligen-
Gold und Silber , womit anderer Städte Pri«
vathäuser und Tempel prangen , erwecken nur
Neid. Elfenbein, immer ein Stück von einem
Aase, ist nicht rein genug, iü . ) einem GottL
vergäbet zu werden. Eisen und Erz schicken sich
nur zu Werkzeugen des Krieges. Also sey es
nur von Holz oder Stein , aber an einem gawl
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M Stücke , was einer in öffentliche Tempel ver¬
gäben will ; oder ein Gewebe , daran ein Weib
nicht langer als einen Monat gearbeitet hat.
Wenn ein Geschenk , sey es ein Teppich oder
etwas anders , den Göttern anständig seyn soll;
so lasse man ihm seine natürliche , meistens weisse
Farbe . Gefärbte Zeuge brauche man nur zu

Fahnen und Kriegspompe . Die anständigsten
Geschenke , die man Göttern machen kann , sind
Vögel , oder solche Bilder , die Ein Mahler in
Einem Tage vollendet . Ein gleiches beobachte
man bey allen andern Gaben , die man in einen
Tempel weihet.

Nachdem wir alle Abtheilungen des StaatS
gemachet , und ihre Grösse und Beschaffenheit
bestimmet , auch die wichtigen Verträge und Ver¬
kehre mit möglichstem Fleisse abgehandelt ha¬
ben ; so bleibt uns noch der einzige Punkt übrig,
wie in nöthigen Fällen Gericht und Recht zu
halten sey. Es sollen verschiedene Tribunale
oder Gerichtshöfe seyn . Für das erste sollen
Wahlrichter seyn , die sich Kläger und Beklag¬
ter gemeinschaftlich nach ihrem Belieben aus¬
wählen mögen , und für welche der Namen

Schiedrichter noch schicklicher ist. Für das zwey¬
te Quartier - oder Zunftrichter in jedem Zwölf¬
tel der Stadt . Wenn eine Sache vor den er¬

sten



sten Richtern nicht hat können beygelegt wer¬
den, so mögen die Partheyen auf Gefahr grösse¬
rer Unkosten vor diefen Tribunal kehren. Denn
wenn Beklagter hier zum zweytenmal verfällt
wird , soll er den fünften Theil der Summe,
um die er gerichtlich ist belanget worden, Busse
bezahlen. Wenn er damit nicht zufrieden ist,
und die Sache zum dritten mal will vor Recht
kommen lassen; fo ziehe er sie vor die Wahlrich,
ter. Wird er da wieder verfällt , fo soll er um
die Hälfte der streitigen Summe gebüffet wer¬
den. Wenn aber der Kläger von den Wahlrich-
tern verfällt nicht ruhet , sondern vor die zwey¬
ten Richter kehrt , fo soll er , falls er da die
Sache gewinnt, über die streitige Summe hin¬
aus , noch den Fünftel derselben bekommen; ver¬
liert er sie aber , eben ft> viel Busse bezahlen.
Wenn die den ersten und zweyten Richtern un.
gehorsamen Partheyen sich an das dritte Tribu»
nal wenden, fo soll Beklagter, wenn er verfällt
wird , um die Hälfte der streitigen Summe , und
um eben so viel der Kläger, wenn er verliert, ge-
büsset werden.

Wir haben schon oben davon geredet, wie die
Richter durch das Loos zu erwählen, wie das
Gericht zu ergänzen, was für Gehülfin ihm zu.
zuordnen seyen, wann und in welchen Fällen

Cc - die-
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dieses utid jenes geschehen solle. Desgleichen
haben wir auch von der Art , wie die Richter
ihre Stimmen geben sollen̂ geredet, von den
Umständen, welche die Einstellung eines Pro¬
zesses erfordern, und andern Umständen, wonach
der Richter andere Maaßregeln nehmen müsse:
z. E. wenn ein Prozeß zum ersten oder züm lez-
ten mal vor dem Richter schwebt; wo es um -i«
nen peremtorischen Spruch zu thun , oder wo es
noch vonnöthen ist, sich vorher in besondere. Un¬
tersuchung einzulassen. 17. ) Davon , und von
allem andern , was dahin einschlägt, ist allbe-
reits geredet worden. Aber gute Sachen dürfen
zum zweyten, auch wohl zum dritten mal , ge¬
sagt werden: und wenn auch der alte Gesetzge¬
ber einige Satzungen von minderm Belang und
die leicht zu erfinden sind, übergienge, fb mag
der jüngere alles nachholen und ergänzen.

Die Privargerichte werden also ziemlich gut
bestellt seyn, wenn sie auf die gesagte Weise ge¬
halten werden. Was denn die öffentlichen und
gemeinen Gerichte, anbelangt , und was jede
Magistratsperson besonders zu beobachten habe,
um ihre Stelle würdig zu verwalten, darüber
hat man von verständigen Männern in vielen
Städten feiner Satzungen nicht wenig. Daher
mögen sich die Gesetzverweser anschaffen, was

die-



diesem itzt werdenden Freysiaat-angemessen ist,
alles nach Erfahrungen prüfen und nach reifer
Ueberlegung verbessern, bis sie an ihren Verord¬
nungen nichts mehr zu verbessern wissen. Dann
sollen sie diesem Geschäft einmal ein Ende ma¬
chen und ihrem Gesetzbuche/ woran nun weiter
nichts soll geändert werden, das Siegel des
höchsten Ansehens aufdrücken, und sich desselben
auf immer bedienen.

Von der Würde, die ein Richter im reden
und schweigen zu beobachten hat, von den ent,
gxngesetzten Fehlern und wie verschieden die Be¬
griffe seyen, die man sich in andern Städten
von dem, was recht und gut und löblich ist,
mache, davon ist zum Theil schon geredet wor¬
den, und soll zum Beschluß das mehrere geredet
werden. Wer sich zu einem vollkommncn Rich¬
ter machen will, muß das alles stets vor Augen
hqben, muß die Bücher besitzen uyd wohl studi-
ren, die davzm gründlichen Ichterricht geben.
Denn unter allen Studien trägt keines zu dem
erhabenen Zweck, sich zu vervollkommnen, mehr
bey, ass das Studium der Gesetzgebung. Sind
die Bücher, die man darüber liest, gründlich
abgefasset, so muß Weisheit und Tugend darin»
ru lernen seyn: oder das bewundernswürdige und
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göttliche Gesetz0 ->/2s?) hätte bey uns umsonst
einen Namen , der dem Verstände ver¬
wandt ist. i8 .) Die Schriften des Gesetzgebers
sind gewiß der sicherste Prüfstein alles Lobes und
Tadels , die in andern Büchern vorkommen,
und aller Urtheile, die in täglichen Gesprächen
oder im gemeinen Umgänge gefallet werden; wo
man einander oft aus blosser Zanksucht wider¬
spricht, oft aber auch grundlofe Dinge leichtstn,
nig gelten läßt. Es ist demnach von äusserster
Wichtigkeit, daß der tugendhafte Richter , der
die Schriften der besten Gesetzgeber wohl inne
hat , sich deren als eines Gegengifts gegen alles
andere Geschwätz bediene, und so sich selbst und
die Stadt gesund erhalte, die Rechtschaffenen irr
aller Gerechtigkeit befeste und vervollkommne,
die Bösen aber aus ihrer Unwissenheit, Ungezo¬
genheit, Feigheit, mit einem Worte , aus jeder
Ungerechtigkeit, wenn je ihre schlimme Denkens¬
art noch heilbar ist , möglichst zurücke bringe.
Wären es aber Leute, deren Seelen sich mit
Grundsätzen des Lasters ganz verstricket haben,
und für welche kein ander Heilungsmittel mehr
übrig bleibt, als der Tod ; so werden allezeit
(wie schon mehrmals gesagt worden und mit
Recht mag widerholet werden) diejenigen Rich¬
ter und Staatshäupter , die zu diesem Mittet

schrei-
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schreiten,' in jedem Staat alles Lobes werth
seyn.

Nachdem die Prozesse, die das Jahr durch
vorkommen, ausgemachet und beendiget sind,
soll es mit der Exekution nach folgenden Gesetzen
zugehen. Für das erste soll das Tribunal , von
welchem das Urtheil ist gesprochen worden, der
Parthey , die den Prozeß gewonnen hat , auf alle
Güter der verfällten Parthey ( doch die noth¬
wendigen Lebensmittel iy .) ausgenommen) Voll¬
macht geben, und diese Vollmacht, so bald der
Spruch geschehen ist, in Gegenwart des gesamm.
ten Gerichts durch den Herold ausrüsten lassen.
Wenn nach Beendigung des Handels ein Monat
verstrichen ist, aber die»erfüllte Parthey die andere
noch nicht befriediget hat ; so sollen die Richter,
welche gesprochen haben , mit der letzter» in der
erster» Haus gehen, und ihr die Habschaft der
verfällten Parthey einhändigen. Reichte diese,
zur Bezahlung nicht hin , und fehlte auch nur
eine Drachme ; so soll der Schuldner nicht mehr
besagt seyn, jemanden vor Gericht zu belangen,
bis er dem, der den Prozeß wieder ihn gewon¬
nen hatte , die ganze Schuld entrichtet hat : an¬
dern aber sollen die Rechte gegen ihn frey und-
offen stehen.

Cc 4 Wen»



Wenn ein Verurtheilter den Richter, dxr ihn
»erurthcilet hat , bestiehlt; so soll er vor das Tri-
hunal der Gesetzverweser gezogen, und wenn er
solcher Frevelthat überwiesen ist, am Leben ge-̂
-rast werden, als einer der sich an den Gesetzen
«nd an dem Staate vergriffen hat-

Zuletzt aber wird jeder, der in unserer Stadt
erzeuget und erzogen worden, der Kinder erzeu¬
get und erzogen hat , der sich gegen jedermann
geziemend und recht aufgeführt, oder wenn er
jemandem Anrecht gethan, sein? Busse abgestat¬
tet , und wenn ihm slnrecht geschehen ist , sich.
am Rechte Genugthuung verschaffet hat ; jeder
her unter dem Schutz der Gesetze ein hohes Al¬
ter zu erreichen das Glück gehabt hat , doch ein¬
mal die Schuld der Natur bezahlen müssen.

Was für Gebräuche und Rechte alsdann bey
Lem Absterben männlicher oder weiblicher Perso¬
nen gegen die unterirrdischen oder überirrdrschen
Götter zu beobachten seyen, darüber sollen ledig¬
lich die Ausleger der Religionsgesetze zu sprechen
haben. Es sollen durchaus keine Gräber noch
Grabmäler , weder kleine noch grosse, auf frucht¬
tragendem Lande seyn, sondern es sollen nur
solche Plätze dazu angewendet werden, die sonst
zu nichts taugen , als die Leichname der Todten

ohne



ohne Nachtheil der Lebenden aufzunehmen und
zu verbergen. Keiner soll weder lebend noch«
tpdt irgend jemanden von unS der Nahrung be»
rauben , womit die Erde uns mütterlich versehen
will. Ueber dem Grab soll kein höherer Hügel
aufgeworfen werden, als den fünf Mann in fünf
Tagen vollenden mögen. Auch der Grabstein
darf nur so groß seyn, daß Raum genug zuru
Lob? des Verstorbenen da sey, und dieses darf
nur sn vier Hexametern enthalten seyn. Der
Leichnam soll vpr der Begräbnis nicht länger im
Hause zur Schau liegen, als zur Sicherheit,
daß ein Mensch todt sey und bleibe, genug ist,
wozu yach dem Uaaßstabe der menschlichen Na¬
tur drey Tage vom Tode bis zur Begräbnis
Zeit genug sind.

Es ist Weht , dem Gesetzgeber alles, bcvoraus
Ließ zu glauben, daß die Seele ganz etwas an¬
dres als der Leib sey; daß das Daseyn eines
jeden Menschen schon in diesem Leben auf nichts
anderm als auf der Seele beruhe; daß der Leib.
uns nur als ein Schatten begleit?, und' daß man
ganz recht die Leichname blosse Bilder nenne;
daß das , was ein jeder pon uns wirklich-ist, ein
unsterblichesWesen sey, das Seele genennet
wird ; daß diese einmal zu andern Göttern hin-
wandere, dort Rechenschaft abzulegen, wie daß
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väterliche Gesetz 20 . ) dem Tugendhaften zum
Trost / dem Böftwicht zum Schrecken lehrt.
Für den letztem wird nach dem Tode alle Hülfe
aus seyn : nur so lang er lebte / lag es der Obrig¬
keit / den Eltern und den Verwandten ob / ihm
dazu behüljlich zu seyn / daß er ein gerechtes/
schuldloses / frommes L-ben führe und nach dem
Tode die Strafen nicht zu fürchten habe / die
dort auf die hier begangenen Lasterthaten war,
ten.

Weil sich denn die Sache so verhalt / so soll
niemand auf die Begräbnis eines Freundes ei-
nen verderblichen Aufwand machen / eingedenk,
daß die Masse Fleisch / die ins Grab gesenkt
wird , ganz etwas anders als sein lieber Freund
selbst sey ; daß der Sohn , der Bruder , oder wer
immer die geliebte Person seyn mag , die er
schmerzlich betrauert , und die er itzt zu begraben
meynt , wirklich ihr Schicksal auf dieser Welt
vollendet habe und nun in jene hinübergewan-
dert sey . Er besinne sich , was in solchem Falle
vernünftig sey , nämlich bey dem seellosen Altar
der unterirrdischen Götter nur einen mäßigen
Aufwand zu machen . Und wem sollte es eher
zustehen , das Maaß eines anständigen Leichen-
auftvandes zu bestimmen , als dem Gesetzgeber?
Er wird hierüber folgendes Gesetz machen : Die

> Leich-



Leichunkosten für einen Bürger von der höchsten
Vermögensklasse sollen sich nicht über fünf Mi¬
nen belaufen, die für einen der zwoten Klasse
mögen auf drey, von der dritten auf zwo, und
auf die Leiche eines Bürgers von der vierten

Schätzung mag es genug seyn, Eine Mine zu ver¬
wenden.

Den Gesetzverwefern liegen in der That viele
Standespflichten, viele Geschäfte und Sorgen
ob. Ein wichtiger Theil derselben besteht darinn,
daß sie ihr Lebenlang eine geflissene Aufsicht über
Kinder , über Erwachsene, über alle was Al¬
ters sie seyen, tragen. Darunter gehört aller¬
dings auch die Direktion der Leichbegängnisse.
Denn allemal sollen die Anverwandten des Ver¬
storbenen einen der Gesctzverwcscr erbitten die¬
selbe anzuordnen; der dann Ehre davon haben
soll, wenn alles ehrbar und in den Schranken
der Bescheidenheit zugeht; widrigenfalls soll auch
der Tadel und die Schande auf ihn fallen. In
der Ausstellung des Leichnams aber , so wie m
allem andern, sollen die darüber gemachten Ge¬

setze genau befolget werden. Es soll dem politi¬
schen Gesetzgeber überlassen seyn, auch noch fol.
gende Verordnung zu machen. Ungereimt wäre
es, die Bewachung des Todten obrigkeitlich zu
gebieten oder zu vevbieten. Aber Iammerge.

schrey
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schrey und Klaggcheule, das man weit vorn-
Haust hören mag/ soll verboten seyn; desgleichen
soll nicht gestattet werden, daß man den Leich¬
nam unbedeckt durch die Stadt trage , daß je¬
mand von dem Lerchenhegleit einen Laut von sich
gebe/ oder paß man die Leiche vyr Tage auß
-er Stadt trage. Das sollen Gesetze seyn. Wer
steh selber vox Schaden seyn will/ mag sich dar¬
nach rjchtey. Wer einem der Gesetzverweftx
in einem oder andern; dieser Stücke nicht gehvr-
sgmt / soll pon dem gesammten Collegjum der¬
selben zu einer Busse/ die sie gemeinschaftlich be¬
stimmen möge» / verurtheilet werden. Ueber
andere Arten dex Beerdigung/ über Verbrecher/
denen pst Ehre der Beerdigung nicht widerfah¬
ren soff/ Vatermörder / Tempelräuber/ und der¬
gleichen/ darüber sind oben bereits Gesetze gema¬
cht worden: und also wäre unsere Gesetzgebung
so piel als vollendet. Allein es läßt sich von kei¬
ner Sache schon sagen/ sie sey vollendet/ so bald
ste nur gethan/ erworben, in eine Gestalt gebracht
worden ist; sondern erst dann , wann auch Mit¬
tel und Wege angefunden sind, das gemachte
auf immer iy gutem Stand zu erhalten , läßt
sich denken, itzt sey alles ausgerichtet was man
-ch vorgesetzt hatte. Ohne dieß wäre jedes Werk
sur halb vollendet.

AN».



Rlin. Sehr wahr, Fremdling, aber über
die Absicht dieser Erinnerung muß ich dich um
Erklärung bitten.

Der Fr. Die Alten, lieber Klimas, haow
vielen Sachen schickliche Benennungen gegeben,
aber unter die allerschicklichsten gehören meines
Bedünkens die Namen der Parzen.

Rlin. Wie nannten sie dieselben?
Der Zr. Die erste Lachests/ die andere Klo,

tho, die dritte, die dem, was von den beyden
ersten beschlossen war-d, Bestand verschafte, nann¬
ten sie Atrvpos. Es liegt in diesen Namen eint
Anspielung auf Faden von so fester GespuNst-
daß sie auf ewig gediehet bleiben. 21.) So muß
man in einer Stadt und in einer Staatsverfast
sung nickt nur für Gesundheit und Wohlstand
des Leibs sorgen, sondern auch den Seelen Sitt¬
lichkeit und Ordnungsliebe angewöhnen, und
hauptsächlich den Gesetzen festen Bestand verschaf¬
fen. Nun dünkt mir, es fehle bey unfern Ge¬
setzen wirklich noch an einer Anstalt, die ihnen
eine unwandelbare Starke verschaffen müßte.

Rlin. Wahrhaftig ein wichtiger Punkt,
wenn es je möglich ist/ etwas auszufinden, ver¬
mittelst dessen unser ganzes Werk eine solche Daur-
hastigkeit erhielte.

Der



Der Fr. So wie mir die Sache itzt vor¬
kömmt, ist das gar wohl möglich.

Rlin. So wollen wir ja nicht aufhören,
bis wir unserm zu Stand gebrachten Gesetzbuchs
diese Festigkeit erfunden haben. Denn es wäre
lächerlich, viele Mühe auf etwas zu wenden,
das am Ende nur auf seichtem Grunde berü¬
hrte.

Der Fr. Wohl erinnert, und du sollst fin¬
den, daß es mir nicht minder Ernst sey, dieses
zu verhüten.

RIm. Gut. Worauf ruht denn die feste
Daur unserer Gesetze und unserer Verfassung,
und auf welche Weise wird sie erhältlich seyn?

Der Fr. Haben wir nicht gesagt, es müsse
in unserer Stadt ein Rathscollegium der zehen
ältesten Gesetzverwescr seyn, welchem allemal
noch alle diejenigen beywohnen sollen, die den
Preis ausnehmender Tugend erhalten haben;
desgleichen diejenigen, die auf Entdeckung poli¬
tischer Vortheile, die für die Gesetzverwesung
von Wichtigkeit wäre, in der Fremde gewesen
sind und nach ihrer glücklichen Zurückkunft auf
reife Prüfung von den Nettesten sind würdig ge¬
funden worden, ihre Miträthe zu seyn? Haben
wir nicht vorgeschlagen, es sollte ein jedes Mit¬
glied dieses Raths noch einen jungen Bürger,

doch



doch nicht unter dreyßig Jahren , der ihm seiner
Erziehung und seines Charakters halben würdig
dünkt , mit sich nehmen und den übrigen vor¬
schlagen. Falls derselbe ihnen allen gefiele, so
sollte er angenommen werden : widrigenfalls,
sollte das über ihn gefällte Urtheil niemandem,
am allerwenigsten dem verworfenen, geoffenba-

' ret werden: dieses Collcgium sollte seine Sitzun¬
gen mit anbrechendem Tage halten, da man von
Hans - und Staatsgefchäften noch freye Muffe
hat. War das nicht unserer obigen Entwürfe
einer?

Rlin . Ja.

Der Fr . An dieses Rathscollegiumhabe ich
euch nur darum wieder erinnern wollen, weil
ich mir von demselben so viel zu behaupten ge¬
traue , daß es dem ganzen Staate zu einem Anker
dienen könnte, woran wir alles hätten , was un¬
sere Gesetze in so festem Bestand und Ansehen er¬
hielte, als wir es wünschen.

Rlin . Nun wie denn?

Der Fr . Das in gehöriges Licht zu setzen,
werde ich nachwärts wohl Gelegenheit finden,
und es alsdann gewiß nicht versäumen.

Rlin . Sehr gut. Wir lassen es uns gefal¬
len, daß du deine eigene Methode behaltest.

Der



Der Fr. Überhaupt also, lieber Klimas,
muß bey jeder Sache bemerket werden, was
wahrscheinlich dasjenige sey, was sie erhält öder
ihr Bestand giebt. Bey einem Thierez. E. sind
rs hauptsächlich die Seele iind der Köpf.

Rlin. 3Ü>muß wieder fragen: Wie sö?
Der Fr. Die vorzügliche Kräfte dieser bey»

den geben ja einem jeden Thiere seinen Bestand-
Rliii. Wie denn'?
Der Fr. In der Seele ist unter anberm

Verstand: in dem Kopf NNt?r anderm Gesicht
und Gehör. Die Verbindung nun und die Ver¬
einigung des Verstandes mit den vornehmsten
Sinnen wird wohl das seyst, was wir mit al»
lem Recht den Bestand oder die Erhaltung aller
und jeder Dinge nennen?

Rlin. Wahrscheinlich.
Der Fr. Das meynte ich aucht denn wie

ist;. E. die Vereinigung des Verstandes mit den
Sinnen die Erhaltung der Schiffe im Sturm
und bey gutem Wetter? Erhalten nicht der
Steuermann und die Matrosen sich selbst und
das Schiff dadurch, daß ihre Sinnen mit dem
regierenden Verstand vereinigt wirken?

Rlin. Ganz gewiß.
Der Fr. Es wäre übersiüßig mehrere Bey,

spiele anzuführen. Wir dürfen nur an die Kriegs-
Md



und Arzncykunst denken . Wessen Erhaltung hat
der General , wessen Erhaltung und Rettung ha»
den alle Dienste des Arztes zum Zwecke?

Rlin . Ich merke , du hast Recht.

Der Fr . Ist es nicht der Sieg , ist nkcht

die Niederlage des Feindes was der General , be»
zweckt?  Ist es nicht die Gesundheit , was die

Aerzte und ihre Handlanger dem Leibe verschaf¬
fen wollen -

Rlin . Allerdings.

Der Fr . Setze aber einen Arzt , der nicht
versteht , die Gesundheit herzustellen , einen Feld»
Herrn , der nicht versteht , den Sieg zu erfechten,
einen andern Künstler , ter nicht weiß , wie der

Zweck seiner Kunst zu erhalten ist , könnte er je¬
mals Probe ablegen , daß er seine Kunst ver-
stehe?

Rlin . Unmöglich.

Der Fr . Nun sey vom Staate die Rede , und

wir setzen einen Mann , welcher den Zweck nicht
versteht , worauf ein Staatsmann zu sehen hat;
könnte man den mit Recht einen Regenten nen¬
nen ? Oder könnte er das in gutem Stand er¬

halten , von dessen Endzweck er gar keinen Be¬
griff hätte?

RItn . Unmöglich.

D d Der



Der Fr . Also scheint auch in unterm Falle,
wenn die Verfassung unsrer Kolonie Bestand ha¬
lben soll, vonnöthen, daß Leute da seyen, die für
das erste den Zweck derselben- den politischen
Zweck, wohl verstehen; demnach eben so gut ver.
stehen, auf was Weise dieser Zweck zu erreichen
sey, was für Gesetze und was für Menschen die,
srm Zwecke beförderlich öder hinderlich wä¬
ren, Wenn einem Staate an diesem Theile
fehlt, an Verstand und Sinnen fehlt ; so wird
es kein Wunder seyn, wenn er in allen seinen
Geschäften auf blindes Gerathewohl handelt.

Rlitt . Das ist wahr.
Der Fr . Wüßten wir nun eine Klasse von

Leuten oder von Beschäftigungen in unserer Stadt
zu nennen- die zur sichersten Bewahrung ei¬
nes dankenden Wohlstandes hinlänglich versehen
wäre?

RM . Für gewiß will ich es nicht sagen,
lieber Fremdling : aber wenn ich rathen soll, so
dünkt mich, du redest auf das kurz vorher er,
wähnte Rathscollegium, das sich Mit anbrechen,
dem Tage versammeln soll.

Der Fr . Wohl getroffen, lieber Klimas.
Gerade dieß Collegium muß allerdings aus vor¬
erwähnten Gründen alle dazu erforderliche Tu¬
gend besitzen, worunter diese die vornehmste ist,

daß



-aß es Nicht unter vielekley Absichten herum-
schweift, sondern sich ein einziges Ziel festgesetzt
hat, worauf es so zu sagen alle seine Pfeile hin,
schießt.

Rlin. In der That-
Der Fr. Also wird es uns nunmehr itzt

kein Wunder seyn, daß die Verfassungen der
meisten Staaten so Unstet sind, indem ihre Ge,
setzgebungrn bald dieß, bald das, und zwar die»
lerlcy bezwecken. Kein Wunder, da die einen
das Recht darinn setzen, daß gewisse Leute, sie
mögen diel oder wenig taugen, ins Regiment
kommen; andere, daß sie zu Reichthümern ge¬
langen, ohne sich dNrum zu bekümmern, ob sie
dabey andrer Sklaven seyen öder nicht; andere
hingegen mit aller Mächt nach Unabhängigkeit
streben: da einige so gar eine doppelte Gesetzge¬
bung haben, deren die eine zur Absicht hat, daß
sie für sich frey, die andere, daß sie zugleich un¬
umschränkte Herren über andere Städte seyen;
da endlich andere, die sich für die weisesten hal¬
ten, dieses alles zusammen bezwecken, ohne daß
sie zu sagen wüßten, welches darunter das einzi¬
ge vorzüglich schätzbare sey, dem alles übrige
als Mittel untergeordnet seyn sollte.

Rlin. Wir hätten also unser StaatsfystM
gerade anfangs gut abgefasset, Fremdling. Denn

Ada wir



wir haben festgesetzt, daß alle unsere Gesetze in»
mer auf einen und ebendenselben Endzweck ge¬
richtet seyn sollen, und sind darüber einhellig ge¬
worden , daß mit Grund der Wahrheit dieser
Zweck kein anderer, als die Tugend, seyn könne.

Der Fr . Allerdings.
Rlin - Und zur Tugend haben wir vier

Stücke gerechnet.
Der Fr . So ist eS.
Rlin . Und haben den Verstand zur Haupt»

fache gemachet, welcher die drey andern Stücke
und alle andern Dinge dienen müßten.

Der Fr . Du hast diese Grundsätze sehr
wohl gefaßt, Klintas ; begleite mich noch etwas
weiter mit deiner Aufmerksamkeit. Es ist uns
-nicht schwer gewesen die Sache zu nennen, die
der Verstand des Steuermanns , des Arztes, alle¬
zeit zu seinem einzigen Zwecke hat. Und wenn
wir itzt den Verstand eines Staatsmanns über
seinen Zweck befragen, so wird er wohl eben so
wenig um die gerade Antwort verlegen seyn.
Laßt uns ihn , wie einen Menschen der da bey
uns stühnde, fragen : Sag uns , vortrefflicher
Mann , was bezweckest du ? Der Verstand deS
Arztes kann es uns rund und klar sagen, was
stin einziger Zweck sey. Solltest denn du, der
sich ustter die Verständige« des ersten Ranges

setzt,



fetzt, deinen Zweck nicht anzugeben wissen? Oder
kann mir etwann für ihn einer von euch beyden,
Megill und Klinias , bestimmt sagen, was der
Zweck sey; so wie ich auch für andere schon mehr»
mals Erklärungen gegeben habe.

Rlin . Fremdling, ich bin überfragt.
Der Fr . Du wirst mir doch gestehen, baß

es der Mühe werth wäre über eine so wichtige
Frage nachzudenken, und nicht ungeneigt dich
mit mir in eine Betrachtung einiger Punkte ein»
zulassen?

Rlin . Zum Exempel, welcher Punkte?
Der Fr . Zum Exempel: wir haben ge-

sagt, es gebe vier Arten der Tugend. Folglich
muß jede derselben Eine seyn, weil sie zusammen
vier ausmachen.

Rlin . Ganz gewiß.
Der Fr . Gleichwohl fassen wir alle vier un¬

ter Einem Namen zusammen. Wir sagen, die.
Tapferkeit sey Tugend, die Klugheit sey Tugend,
-asselbige sagen wir auch von den zwo übrigen.
wie wenn sie nicht etliche Dinge , sondern nur
das Eine, Tugend, wären.

Rlin . Es ist wahr.
Der Fr . Worinn diese zwey Dinge und die

zwey andern unterschieden seyen, uud warum je.
des seinen besondern Namen habe , ist nicht.

Dd ; schwer



schwer zu beantworten: aber nlcht eben so leicht,
warum man diese beyden Sachen und die zwo
andern unter dem Einen Namen Tugend' be¬
nenne.

Rlin . Ich weiß nicht, was du damit sagen
Willst.

Der Fr . Das kann ich dir sehr leicht be¬
greiflich machen. Wir wollen nur die Rollen
der Fragenden und Antwortenden unter uns thei¬
len.

Rlin . Wie theilen wir sie nun?
Der Fr . Frage du mich, warum man den

beyden Sachen , die man zusammen mit einem
Work Tugend nennt , dann wieder zween Na¬
men, der einen den Namen Tapferkeit, der an¬
dern den Namen Klugheit, gebe. Ich will dir
darauf antworten. Die Tapferkeit hat eine Be¬
ziehung auf Furcht , und äussert sich nicht nur
bey solchen, die sich über Furcht und Schrecken
wegsetzen können, sondern auch bey solchen, die
von Natur unfähig sind, die geringste Gefahr
zu wittern ; daher denn auch bey den wilden
Thieren und bey den unmündigen Kindern eine
Art Tapferkeit anzutreffen ist. Denn es kann
eine Seele ohne Vernunft , bloß von Natur ta¬
pfer seyn. Hingegen ist ohne Vernunft noch nie
<eme Seele verständig und klug gewesen, und



Wird es auch keine nie seyn. So merklich ist
der Unterschied zwischen der Tapferkeit uud der
Klugheit.

Rlin . Du hast Recht.
Der Fr . Du hast also von mir gehört, wie

dieses unterschiedene und zwo Sachen seyen-
Laß mich nun hinwieder von d.ir hören, wie sie
eines und ebendasselbe seyen. Laß dir seyn, es
sey an dir , mir zu antworten , wie die vier Din,
ge Eines seyen: und wann du mir das gezeigt
hast, dann frage mich wieder, wie sie gleichwohl
Pier seyen. Wir wollen hernach schauen, ob ei,
nem , der eine Sache , sey es welche es wolle,
die nicht nur ihren Namen hat , sondern sich
auch erklären läßt , gehörig durchdacht hat , nur
allein der Namen der Sache bekannt seyn müsse,
die Erklärung aber unbekannt seyn dürfe; oder
ob es nicht eine Schande sey, besonders von aus¬
nehmend wichtigen und schönen Sachen bloß die
Namen ohne deutliche Sacherkenntniß zu best.
zen.

Mn - Es wäre wirklich eine Schande , dünkt
mich.

Der Fr . Könnten aber wohl für einen Ge«
fetzgeber, für einen Gesetzverweser, für Männer,
die im Ruf erhabener Tugend stehen, die wirk«

ljch schon mehrmals den Preis darinn über an-
Dd4 dere



4- 4 -

dere « halten haben , wichtigere Sachen seyn,
als gerade die , wovon wirchier reden , die Ta¬
pferkeit , die Mäßigkeit , die Klugheit , die Ge¬
rechtigkeit ?

Alm . Nein wahrhaftig.
Der Fr . Sollten denn nicht die Gesetzge¬

ber , die Rechtsgelehrten , die öffentlichen Lehrer
und Aufseher vor allen aus im Stande seyn , je,
den nach Bedürfniß von der Natur der Tugend
und des Lasters zu unterrichten , und jeden der
wider die Grundsätze der Sittenlchre handelt,
nach Bedürfniß zu züchtigen und zu bestrafen?
Oder sollten wir einen Poeten , der in unsere Stadt
kömmt , oder einen andern , der sich für einen
Pädagogen ansgiebt , für geschickter dazu halten,
als einen Bürger , der sich in jeder Tugend aus¬
zeichnet ? Fehlt einer Stadt daran , fehlt es ihr
an Männern , die eine gründliche Kenntnis der
Tugend besitzen , und die den Sitten mit Wor¬
ten und Werken vorstehen können , was Wunder
dann , wann es einer solchen übelverwahrken
Stadt nicht besser geht , als den meisten andern
heut zu Tage.

Rlin . In der That kein Wunder ! was wä¬
re anders zu erwarten?

Der Fr . Nun denn , soll es ins Werk ge¬
setzt werden , was wir vorschlagen ? Oder wie

sol-
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sollen Sittenausseher bestellt werden, welche mit
Wort und Werk die Tugend schärfer bewachen?
Oder auf welche andere Art wird unsere Stadt
dem Kopf und den Sinnen verständiger Men¬
schen zu vergleichen seyn, als wenn sie unter ei¬
ner solchen Bewachung steht?

Rlin. Wie können wir sagen, Fremdling,
daß sie alsdann und auf die Art vollkommen die¬
sem Bilde gleiche?

Der Fr. Es versteht sich, daß da die Stadt
selbst ein weiter Umfang ist, deren Seele noch
die regste Kraft und den lebhaftesten Scharfsinn
besitzt, die jüngsten unter den Gesetzverwesern
wie von einer hohen Bürge herab die ganze

' Stadt von allen Seiten im Auge haben; daß
sie da gute Hochwächter seyen; was sie bemerken,
in gutem Gedächtniß behalten, und den ältern
Wächtern von allem, was in der Stadt paßirt,
getreue Anzeiger seyen; daß dann diese Greisen,
die man dem Verstände vergleichen kann, nach
ihren wettern Kenntnissen und tiefern Erfahrung
alles mit ihren jungemMiträthen, die ihnen wil¬
lige Dienste leisten, gemeinschaftlich berathen,
und so beyde mit vereinigten Kräften die ganze
Stadt wirklich in daurcndem Wohlstand erhal¬
ten. Wollen wir nun diesen Vorschlag genehmi¬
gen, oder sollen etwa diese Sittenwächter auf

Dd ; eine



eine sndere Manier bestellt werden? Soll uns
jeder gut genug dazu seyn, soll nicht vorzüglich
aus Wänner von der besten Erziehung und der
feinsten Cultur gesehen werden?

Rlin . Nein , bester Mann , das wäre gar
nicht thunlich.

Der Fr - So wird auch eine vollkommnere
Erziehung vonnöthen seyn, als die bisherige ge¬
wesen ist.

Rlin . Vermuthlich.

Der Fr . Möchte nicht etwa diejenige, die
wir so eben nur kurz berührt haben, gerade die
seyn, die uns taugt?

Rlm . Allerdings.

Der Fr . Haben wir nicht gesagt, es gehöre
zu einem vollkommnen Meister, zu einem guten
Aufseher, worüber es immer sey, nothwendig,
-aß er nicht nur im Stand sey, auf vieles zu
sehen, sondern das Eine, was seine Hauptab¬
sicht ist zu treiben, das recht kennen zu lernen,
und wenn er es kennt, alles andere, was er sonst
sieht, nur in Beziehung auf dasselbe zu betrach¬
ten und zu behandeln.

Rlin - Darinn hattest du Recht.

Der Fr . Läßt sich wohl in irgend einem
Hache eine genauere Betrachtungsart annehmen,

als



als die, daß man im Stand sey vieles und un¬
gleiches in Rücksicht auf Eine Idee anzuschauen?

Rlin . Kaum.
Dar Fr . Nicht nur kaum eine bessere, son¬

dern wirklich, guter Freund , wird in der ganzen
Welt keine sichrere Methode, als diese ist , er¬
funden werden.

Rlin . Auf dein Wort glaube ichs, Fremd¬
ling, und laß es gelten. Wir wollen uns also
in unserm Discurse an diese Methode halten.

Der Fr . Wir werden hiemit wahrscheinlich
auch die Aufseher oder Gesetzverweser der besten
Staatsverfassung allcrvorderst verpflichten müf,
sen, daß sie sich einen vollständigen Begriff von
dem machen, was unter allen vier Namen Eines
und da-ssclbige ist, dessen Natur in der Tapfer¬
keit, in der Mäßigkeit, in der Klugheit und in
der Gerechtigkeit nur Eine ist , und was wir
richtig mit dem Einen Namen , Tugend, bezeich-
nen. Wir wollen, liebe Freunde, wenn es euch
nicht zuwider ist , diese Materie festhalten und
Nicht eher fahren lassen, bis wir es völlig im
reinen haben, was zum Hauptzwecke zu machen
sey, sey es denn als ein Einzelnes, oder als ein
Ganzes, oder als beydes zugleich, oder wie es
immer seyn möchte. Oder könnten wir wohl,
wenn das uns dunkel bliebe, denken, daß wir

jemals
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jemals zu einer vollständigen Kenntnis der Tu,,
gend gelangen würden , so lange wir nicht von
ihr zu sagen wüßten, ob sie vielerley, ob sie vier
Dinge , oder ob sie Eines sey? Deswegen, wenn
ich euch je zu rathen habe, wollten wir uns alle
mögliche Mühe geben, unsrer Stadt zu dieser
wichtigen Kenntniß zu verhelfen. Findet ihr eS
aber ganz entbehrlich, so reden wir weiter kein
Wort davon.

Rlin . Nicht doch, Fremdling: ich beschwö,
re dich beym Gott der Fremdlinge, die Materie
zu verfolgen. Es leuchtet mir ein , daß du die
gröste Wahrheit redest. Aber wie möchte das
Ding anzustellen seyn?

Der Fr . Wir brauchen noch nicht davon
zu reden, wie das Ding anzustellen sey: sondern
Las muß zuerst unter uns zur Einhelligkeit er¬
härtet seyn, ob es nothwendig sey oder nicht.

Rlin . Es ist freylich nothwendig, wenn eS
nur eben so möglich ist.

Der Fr . Aber sage mir , denken wir nicht
über das Schöne und über das Gute wie über
die Tugend? Müssen unsere Aufseher nur wissen,
Laß es zwey verschiedene Dinge sind? Müssen sie.
nicht auch begreifen, wie und auf welche Weise
sie Eines seyen?

Rlin.



Rltri . Auch das letztere müssen sie verste¬
hen.

Der Fr . Müssen sie das nur für sich ver¬
stehen/ nicht auch andern ihre Begriffe in Wor¬
ten darstellen können?

Rlin . Warum das nicht? Sie wären ja
sonst so ungeschickt, als Sklaven.

Der Fr . Werden wir nicht das gleiche über
alle ernsthaften Dinge sagen/ nämlich, daß ein
jeder, der ein rechter Gesetzverweser seyn will,
sich auf die Wahrheit solcher Dinge verstehen,
und im Stand seyn müsse, sie andern in Wor¬
ein vorzutragen und in Werken zu zeigen, als
einer, der es genau zu beurtheilen weiß, was
löblich, was der Natur gemäß sey oder nicht?

Rlin . Freylich.
Der Fk. Gehört nicht das , was man von

den Göttern weiß, was wir oben mit Fleiß ab-
gehandelt haben, daß sie nämlich seyen, und daß
sich ihre grosse Gewalt und Macht offenbare,
unter die schönsten Kenntnisse? Soll man sich
also diese nicht , so viel als Menschen möglich
ist, erwerben? Dem gemeinen Haufen mag man
es zuguthalten, wenn er dießftills bloß auf das
Ansehen der Gesetze glaubt : Männern aber , die
sich der Gesetzverwesung widmen, soll diese Eh-
renstelle nicht anvertrauet werden, wenn sie sich

nicht



nicht mit besondern, Fleisse auf eine gründliche
und vollständige Göttcrkenntniß geleget haben;
es soll durchaus Nicht erlaubt seyn, einen zum
Gesetzverweser zu erwählen oder einem einen
Preis der Tugend zuzukennen, der die Götter»
kenntniß nicht studirt hat , nicht ein göttlicher
Männ ist.

RUtt . Es ist wahrhaftig billig Und recht?
den, wie du sagst, von allen Ehren auszuschlies,
sen, der von solchen erhabenen Dingen nichts
weiß oder nichts wissen will.

Der Fr . Sind es nicht die zween oben ab.
gehandelten Gründe / die uns zum Glauben an
die Götter führen.

Rliti . Wiederhole sie doch.
Der Fr . Den ersten Gründ haben wir von

der Seele hergenommen, von welcher wir be,
Häupten, daß sie weit alter und göttlicher sey als
alle andere Dckge, ( Elemente) deren Bewe¬
gung Zeugung bewirkt und nur die veränderliche
Substanz hervorgebracht hat. Lr.) Der andere
Grund war die in dein Laufe der Sonne , des
Mondes und alles Gestirnes herrschende Ord¬
nung , die nur von einem allumfassenden Ver¬
stände, der alles so schön eingerichtet hat , her»
Miren kann. Denn kein Mensch, der diese
Dinge nicht flüchtig uü- ohne Nachdenken an,

ge-



grschauet hat , hat noch je in solchem Grade ein
Atheist werden können, daß ihm dieselben Nicht
ganz anbete Empfindungen und Gedanken einge-
flösset hätten , als sehr viele meynen möchten.
Denn der gemeine Haufe bildet sich ein , daß
alle , die sich auf eine gelehrte Erkenntniß dieser
Dinge legen und die Astronomie und andere da¬
zu nothwendige Künste zu Hülfe nehmen, un¬
fehlbar Atheisten werden, und zur völligen Ein¬
sicht gelangen, dstß alles iN der Welt aus Noth,
wcndigkeit so sey ulld geschehe, und weder Ver¬
stand noch Willen voraussetze- dessen Absichten
das Gute , was vorhanden ist - zuzuschreiben
wäre.

Älin . Wie sollte man dann eigentlich hier¬
über denken?

Der Fr . Was man itzt von der Sache
denkt, ist, wie gesagt, ganz das Gegentheil des¬
sen, was die Leute ehedessen dachtest, welche die
Gestirne für seellose Körper gehalten haben.
Wiewohl man auch damals ist Verwunderung
gerathen ist und sich käuinerlich hat erwehren
können, das zu muthmassen, was heut zu Tage
bey allen denen, welche die Sache genauer er¬
forschet haben, fester Lehrsatz geworden ist, näm¬
lich es sey schlechterdings unmöglich, daß seellose
und vcrstandlofe Körper eine so wunderbare

Gleich-



4?»

Gleichförmigkeit, eine so genau berechnete Ord¬
nung in ihren Bewegungen beobachten sollten.
Wirklich haben schon ehemals einige das Her;
gehabt, diese Muthmaßung zu äusser» , daß diese
schöne Einrichtung alles dessen, was der uner¬
meßliche Raum des Himmels enthält, das Werk
eines verständigen Wesens seyn müsse. Sie sind
aber in einen andern Irrthum verfallen, da sie
die Seele , die eine ältere Natur , als der Körper
ist, für die jüngere gehalten, und haben dadurch
alle Ordnung und sich selber am meisten verwir¬
ret. Denn sie sahen alle die Körper, die vor
ihren Augen am Himmel schwebten, nicht an¬
ders an , als wären sie nur Steine und Erde
oder sonst lebloser Stoss , und leiteten denn doch
von diesem die Ursachen der ganzen Harmonie
des Weltalls her. Daher ist es gekommen, daß
es zu derselben Zeit viel Atheisten gegeben hat,
und daß sich viele von diesen Studien haben ab¬
schrecken lassen. Daher ist es den Poeten beyge-
fallcn, auf die Philosophen zu schimpfen und mit
Hündinnen , die ein unnützes Gebelle machen,
zu vergleichen. 2; .) Heut zu Tage aber stehen
die Sachen ( wie gesagt) ganz anders.

Rlin . Wie so denn?
Der F'r - Es ist schlechterdings unmöglich,

baß die sterblichen Menschen jemals eine feste
Re-



Religion haben, wofern sie die zween angeführ-
ten Sätze nicht hegen, nämlich: daß die Seele
das älteste aller entstandenen Wesen, und unsterb¬
lich sey und über alle Körper herrsche: demnach,
daß , wie wir schon oft gesagt haben und immer
sagen werden, das verständige Wesen, das die
Gestirne beseelt, Herr aller Wesen sey. Man
erwerbe sich deswegen alle hier nöthigen Vvrer-
kenntnisse, man bemerke die Verwandtschaftund
den nahen Zusammenhang, den diese Wissen,
schaff Mit der Musik hak, und nehme daher An¬
leitung, auch die Moral und Politik mit jener
in Harmonie zu bringen, und setze sich dadurch
in den Stand , richtig zu unterscheiden was ver,
nünftig oder unvernünftig sey, was Grund ha¬
be oder grundlos sey. Wer aber zu schwach ist,
die gemeinen Tugenden mit diesen Kenntnissen
zu verbinden, wird zur Regentenwürde oder
Staatsverwaltung nimmermehr taugen , obwohl
er sonst den Regenten zu bürgerlichen Diensten
ein brauchbarer Mann seyn mag.

Nun wird es wohl Zeit seyn, Megill und
Künias , daß wir schauen, ob wir allen den Ge¬
setzen, die wir bisher abgefasset haben, dieses
noch beyfügen wollen, daß ein solches nächtli¬
ches Rathscvllegium von Männern , die alle vor-
ermeldten Wissenschaften und Tugenden besitzen,

E e soll



Ivll eingeführet und bevollmächtiget werben als

eine Wache für die Fortdauer der allgemeinen

Wohlfahrt , oder ob wir etwas bessers wissen?

Rlin . Warum sollten wir das unfern Ge¬

setzen nicht noch beyfügen , bester Mann , wenn

wir es je zu stand bringen können und die Sache

nicht gar zu viel Zeit erfodert?

Der Fr . Wir wollen uns nur anstrengen

und alle in die Wette an einer so schönen Sache

arbeiten . Ich will voy , Herzen gern mithelfen,
und vielleicht finde ich noch etliche Mitarbeiter:

denn ich habe viel Bekanntschaft und habe mich

nicht erst sint gestern oder ehegestern nach weisen

Männern umgesehen.

Rlin . Es wird das allerbeste seyn - Fremd¬

ling , wir gehen diesen Weg , den uns Gott sel¬

ber führt . Laßt uns denn sogleich mit einander

berathschlagen , wie die Sache am besten ins

Werk zu setzen sey.
Der Fr . Es lassen steh darüber noch keine

Gesetze machen , Megill und Klimas , bis alles

dazu vorbereitet ist . Laßt das Collegium erst

sein erforderliches Ansehen gewinnen , die nöthi¬

gen Gesetze selbst zu machen . Voritzo wird es

noch vonnöthen seyn , durch Belehrung und öf¬

tere Unterredungen die Sache vorzubereiten , da¬

mit sie wohl gerathe . .
Rlin.



Rlin . Erkläre dich näher.
Der Fr . Für das erste ist eine Liste aufzm

nehmen von Männern , die zu dem Geschäfte,
für den Staat zu wachen/ in Ansehung ihres
Alters, ihrer Wissenschaften, Sitten und Lebens,
art rauglich sind. Hiernächst wäre es um die
Wissenschaften zu thun , die sie noch zu erlernen
hätten. Sollen sie die selbst erfinden, oder
Schüler eines Erfinders werden? Beydes ist
schwer. Ueberdäs wäre es vergebens, die Zeit
zu bestimmen, wann und wie lang einer einem
Studium obliegen soll. Denn wer sich einer Wisi>
senschaft widmet, weiß selbst nicht eher, wie
viel Zeit es dazu braucht, bis er trift der Wissen¬
schaft wohl bekannt ist. Da sich also über die¬
ses alles nichts gewisses sagen läßt , so wäre es
auch eitel, davon zu reden. Es läßt sich aber
darum nichts gewisses davon sagen, weil bey al¬
lem , was man vor der Zeit davon reden wollte,
nichts sicheres herauskäme.

Rlitt . Was ist denn zu thun , Fremdling-
wenn es sich mit der Sache so verhält?

Der Fr ° Es steht lediglich an uns , meine
Freunde, ob wir das Spiel machen wollen oder
nicht , wobey der daurende Wohlstand des ge¬
meinen Wesens zu gewinnen oder zu verlieren
ist. Wollen mirs wagen, so müssen wir es dar-

E e r auf



auf ankommen lassen , ob wie die drey Sechste

Sbcö die dreh Eines werfen . Ich will es mit

euch wagen und euch deutlich und ausführlich

vortragen , was ich mir von der so eben wie.

der angeregten Erziehung und Bildung ( dieser

Staatswächter ) für einen Begriff gewachst ha¬

be . In der That kein kleines Hasardspiel und

das manchem andern nicht zum besten ausschlä-

gen möchte . Aber dich , Klinias , fordere ich

auf , Herz zu fassen und dir die Sache zu einer

Angelegenheit zü machen . Denn wenn du die

Stadt Magnesia ( oder wie es den Göttern ge->

fällen mag sie zu benennen ) in eine gute Ver¬

fassung bringst , die Bestand hat , si> wirst du ei¬

nen herrlichen Ruhm davon tragen , und dieses

Werk der Tapferkeit wird deinen Namen bey

der Nachkommenschaft krönen und unsterblich

machen.
Wenn denn einmal , meine lieben Camera-

den , dieses Collegium von göttlichen Männern

völlig im Stande ist , so muß ihm die Stadt

übergeben werden . Ich bin versichert , es ist

Unter allen Webenden Gesetzgebern nicht einer,

der das nicht ohne das geringste Bedenken gut¬

heiße . Dann wird in vollkvmmner Wirklichkeit

vorhanden seyn , weis wir kurz vorher in unserm

Gespräche , geträum 'et haben , da wir einen Kopf,
der



der Verstand besitzt, zum Gleichnis nahmen.
Erfüllt wird er dann seyn dieser Traum , wann
diese Männer cinchal guf die gehörige Weist er¬
zogen und ausgebildet in die genauste Vereini¬
gung treten , die Hochburg bewohnen, Wächter
für alles, was die Tugend und die Glückseligkeit
der Stadt sichert, vollkommne Bewahrer , der»
gleichen wir in unserm Leben noch keine gesehen
haben.

Megill . Mein lieber Klinias , nach allem,
was wir da gehöret haben, müssen wir entweder
unser Vorhaben, einen Staat zu stiften, geradezu
aufgeben, oder diesen Fremdling nicht von uns
lasten, sondern eifrige Bitten und alle möglichen
Mittel anwenden, daß er in Stiftung diese-
Staats gemeine Sache mit uns mache.

Rlin . Du hast ganz recht, Megill. Das.
will ich denn auch thun. Hilf mir»

Megill . Ich will dir helfen»



E p i n o m i s i.)
oder

der Philosoph,

Rlinias,

^8rr wären hiemit alle drey, du, Megill und
ich, eiriniüthig entschossen, uns gemeinschaftlich
über das Kapitel der Besonnenheit einzulassen,
und die wichtige Frage abzuhandeln, was zu
thun sey, wmn man gesinnet ist, den höchsten
Menschenmöglichen Grad in der Fertigkeit ei¬
nes durchaus weisen Verhaltens zu erreichen.
Denn das andere alles, was zur Gesetzgebung
gehört, glauben wir nunmehro ganz beendiget
1» haben. Nur das allerwichtigste, was zu er¬
finden und zu bestimmen ist, nämlich, was der
sterbliche Mensch zu erlernen habe, um weise zu
werden, das haben wir noch nicht bestimmt und
noch nicht gefunden. Wir wollen uns also be¬
mühen, dieß itzt nachzuholen. Denn sonst wäre
unser Zweck nicht erreicht, den wir uns einhellig

vor-



vorgesetzt habe» / alles vorn Anfange bis zum
Ende klar und deutlich zu machen.

Der Fremdling von Athen . Ganz recht,
mein lieber Klimas- Indeß wird dir , was ich
itzt sagen muß , vielleicht seltsam vorkommen,
vielleicht aber auch nicht. Denn es ist wenig
anders , ass was man viele, die Weltkenntniß
haben, sagen hört , nämlich, es werde nie dazu
kommen, daß das Menschengeschlecht vergnügt
und glückselig sey. So höre nun und prüfe,
ob dir mein prtheil über diese Sache begründt
zu seyn scheine. Ich halte es auch für unmög,
lieh, daß die Menschen, wenige ausgenommen,
vergnügt und glückselig werden; jedoch mit der
Einschränkung, so lange dieses Leben währt;
und daß schöne Hofnung vorhanden sey, nach
dem Tode alles zu erlangen, weswegen sich ein
Mensch aus allen seinen Kräften bestrebt, das
tugendhafteste Leben zu führen, und der Tugend
bis in den Tod treu zu bleiben. Ich sage damit
nichts tiefgelehxtes, sondern etwas , das überall
unter Barbaren , sowohl als unter Griechen, ei¬
niger maassen bekannt ist. Einem jeden Leben¬
den ist das Daseyn von Anfang an ein beschwer¬
liches Ding : für dqs Erste in Ansehung dessen,
was es in Mutterleib und bey der Geburt lei¬
det ; hiernächst in Ansehung qlles dessen, was
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es bey der Erziehung und bey dem Unterricht
auszustehen hat. Daß das alles mit tausend
Schmerzen zugehe, ist kein Mensch in Abrede.
Dann folgt eine kurze Zeit , welche gewiß ein
jeder in Vergleichrmg mit den bisher ausgestan¬
denen Drangsalen sehr kurz finden wird , die
Zeit der Erholung , die uns in der Mitte des
Lebens,zu Theil wird. Gar zu bald sehen wir
uns vom hohen Alter ergriffen, welches keinen,
der die zurückgelegten Lebensjahre.überdenkt,
wünschen läßt , daß er sie nochmals durchleben
könnte ( ausgenommen daß er ganz kindlich ge¬
worden wäre.)

Gerade das , was wir iht mit einander er¬
forschen, dient mir zu einem Beweis , daß sich
hie Sache mcht anders verhalte, als wie ich ge¬
faßt habe. Wir forschen nach, was zu thun
jey, um weise zu werden, als wenn die Fähig,
keit dazu bey jedem eine ausgemachte Sache
päre . Allein die Weisheit sticht mit schnellen
Schritten , sobald man sich der Kenntniß der so-
genannten Künste und alles dessen, was man
für-Wissenschaft und Gelehrsamkeit hält , nähert.
Wir erfahren alsdann , wie wenig alles mensch,
liehe Wissen den Namen der Weisheit verdiene,
Und wie eitel die Zuversicht und die stolze Ah¬
nung seyes als ob unsere Seele durch ein natür-
' ' ' ' liches



kiches Geschick zum Besitz der Weisheit gelangen
müßte, da sie doch nicht einmal ausfündig ma¬
chen kann, worinn die Weisheit bestehe, oder
wann , oder auf was Weise sie erhältlich sey.
Sollte uns das nicht schon aus der Verlegenheit
und Mühseligkeit auffallend seyn, womit wir
nach Weisheit forschen, einer Verlegenheit, die
weit grösser ist, als alle Hofnung, die wir bey
irgend einem von allen denen antreffen, welche
noch so viel Geschicklichkeit besitzen, sich selbst
und andere auszufragen, und in allen Arten
richtiger Schlüsse geübte Meister sind? Werdet
ihr mir nicht gestehen müssen, daß sich die Sa,
che wirklich fo verhalte?

Älin . Wir wollen es voritzo zugeben, lie¬
ber Fremdling, in Hofnung etwas ausführliche¬
res hierüber von dir 'zu hören, das uns in stand
fetze, nachher mit völliger Ueberzeugung unsere
Meynung zu geben.

Der Fr . Wir müssen also zuerst das alles
durchgehen, was mit den: Namen der Wissen,
fchaken prangt , und doch den, der sich damit
abgiebt, und der es besitzt, nicht zum Weisen
macht , damit wir nach Wegraumung alles un¬
nützen Zeuges uns den nothwendigen Unterricht
anbeyschaffen, und dann diesem allein unsern
Fleiß widmen. Was denn für das erste diezeni-
' Ee ; gen



gen Kenntnisse betrifft/ deren das Menschenge¬
schlecht zuvorderst vonnöthen gehabt hat / ist zu
bemerken/ daß sie in der That die nothwendig¬
sten und eben darum die ersten waren. Ob¬
wohl aber einer / der sich dieselben erworben
hatte / in jenen ersten Zeilen für einen Weisen
galt / so wird man doch mit denselben heut zu
Lage nicht nur für keinen Weisen angesehen wer¬
den / sondern mit einer solchen Kunst oder Wis¬
senschaft wohl gar verachtet seyn. Wir wollen
-ngeben / welches diese Künste seyen/ und be¬
greiflich machen/ daß ein jeder/ der um den
Preis einer vollkommenen Tugend zu kämpfen
Beruf fühlt/ dieselben gänzlich beyseit setze/ um
sich den Kenntnissen und der Ausübung der Weis¬
heit zu widmen.

Die erste dieser Künste mag die gewesen seyn,
welche nach alter Sage bey einigen Nationen den
Gebrauch/ einander wie wilde Thiere zu fressen/
abgeschaffet/ bey andern eine gesetzmäßige Nah¬
rungsart eingeführet hat. Das mögen und wer¬
den sie uns wohl zu gut halten / die ehrlichen
Männer jener alten Zeiten/ daß wir mit ihrer
Kunst und Wissenschaft gerade zuerst nichts zu
thun haben. Hiernächst lassen wir auch den
Gersten- und Waitzenbau und die Bearbeitung
dieses Getraids zu Speise für «ine schöne und

gute



gute Sache gelten ; aber es wird wohl niemand
sagen , daß man dabey ;ur vollkommnen Weis¬

heit gelange . Schon die Wörter , Anbau und
Bearbeitung , bezeichnen , mehr nicht als mühse¬

lige Arbeit , und so verhält es sich mit der Land-
wirthschaft überhaupt . Denn das ist klar , daß

man sich nicht nach Kunsttheoric , sondern aus
Naturtrieb und göttlicher Eingebung auf den

Feldbau eingelassen habe . Auch die andern Kün¬
ste , Hütten und Häuser zu bauen , Erde , Holz,
Metall , in allerley Geschirr und Werkzeug zu
verarbeiten , Wolle zu spinnen und zu weben,

haben wohl für das Volk ihr^ n unstreitigen Nu-
zen , aber für die Tugend versprechen auch ihre
Namen 2.) nicht das geringste . Eben so wenig
drückt der Namen der Iägercy , so reich sie an

Erfindung ist , irgend etwas von Seelenwürde
aus . Das gleiche können wir sogar von der
Wahrsager - und der ganzen Zeichendeuterkunst

stigen . Denn sie weiß nichts , als was ihr Na¬
men ausweiset . Die Wahrheit ihrer Aussagen

kann sie nicht aus Grunbjatzen beweisen.
Da wir also gesehen haben , daß vermittelst

dieser Künste zwar allerley nothwendige Dinge
verschaffet werden , aber keine derselben den

Künstler zu einem Weisen macht ; so möchte et-
wann unter den andern Künsten , worinn man

die
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die Jugend unterrichtet, eine übrig seyn, die
dazu taugte. Sie sind aber meistens nachah¬
mende Künste und haben nichts ernsthaftes. Ih¬
re Meister ahmen mit allerley Instrumenten,
und auch mit ihren eigenen Leibern durch aller¬
ley, oft nicht gar anständige, Gebcrden nach:
so auch durch Worte, durch allerley Musik und
tausenderley in nassen und trocknen Farben aus¬
gearbeitete Figuren, deren Mutter die Mahlerey
ist. Von allen diesen nachahmenden Künsten
hat Leine keinem ihrer fleißigsten Schüler oder
grösten Meister zur Weisheit des Lebens ge¬
holfen. ,

Wenn such diese Künste;.) hiezu unbrauch¬
bar sind, sö wird etwa bey den andern desto
mehr zu finden seyn. Die Kriegskunst, die Kunst
des Feldherrn hat zwar den grösten Namen,
wird am stärksten gebraucht, und ist allerdings
ein Mittel sich sehr berühmt zu machen: allein
nebst dem, daß sie allzusehr von dem Glück ab¬
hängt, ist sie weit öfter den von Natur Tapfern
als aber den Weisen beschehrt. ;.)

Die Arzneykunst schaft in der That gegen das
Unheil, was die Jahrszeiten durch allzuhohen
Grad von Frost und Hitze dem Leib verursachen,
und gegen andere Krankheiten nicht wenig Häl¬
ft ; aber ein bewährtes Mittel zur Weisheit be.

sitzt
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fitzt fie nicht, denn sie selbst schwebt allzusehr in
blinden Muthmassungen herum. Wir sind auch
nicht in Abrede, daß die Steurmänner samt den
Matrosen oft gute Helfer seyen. Aber es wird
sich wohl niemand die Mühe geben, uns unter
allen denselben einen Weilen zu zeigen: denn kej«
ner unter ihnen kennt, was für die ganze Schiff-
knnst weit das schätzbarste wäre, die Ursachen
der widerwärtigen oder der günstigen Winde.
Eben so wenig ist die Weisheit bey denen zu
Haust, die Profeßion davon machen durch Starke
der Beredsamkeit wichtige Hülfe in Rechtöhän.
dein zu leisten. Starkes Gedächtniß und Kunst¬
fertigkeit mögen fie besitzen, die herrschenden Mey¬
nungen und Vvrurtheile mögen sie sich wohl be¬
merket haben, aber um Wahrheit und Recht sich
zu bekümmern sind sie weit entfernt. Noch ist
eine Geschicklichkeit übrig, die Mehr als alle an¬
dere den Ruf eines Weifen zuwege zu bringen
pflegt; eine Geschicklichkeit, die viele lieber Ge¬
nie als Weisheit nennen wollen, die barmn be¬
steht, daß einer überaus gelehrig ist, alles leicht
faßt, ein reiches und treues Gedächtnis hat, Und
sich bey allen Vorfällen im Augenblick Rath weiß,
was zu thun sey, und in der Ausführung hur¬
tig ist. Das alles nennen nun die einen Genie,
guten Kopf, andere Weisheit, andere Scharf¬

sinn
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sinn» Kein Verständiger aber Wird zugeben las¬
sen, daß irgend einer von diesen allen ein wah¬
rer Weiser genennet werde.

Indessen wird doch auch eine Wissenschaft in
der Welt seyn, die unstreitig den, der sie besitzt,
zu einem wahren Weisen mäche, nicht bloß in seiner
Einbildung oder im Wähn der Leute sem Laßt
uns schauen. Denn wir haben wahrhaftig ein
schweres Geschäft unter Händen, nach allen an¬
dern bisher erwähnten Wissenschaften eine zu fin¬
den, die den Namen der Weisheit wirklich und
mit allem Recht verdiene, die Wissenschaft, Mit
deren einer kein Handwerker, kein unwissender
Mensch mehr, sondern ein weiser und rechtschaf¬
fener Bürger und in allen seinen Handlungen?
wohlgeordnet seyn wird , er Mag Regent oder Um
terthan seyn.

Laßt uns denn zu allererst Achtung geben,
welche Unter allen Wissenschaften die einzige von
der Wichtigkeit sey, daß das Menschengeschlecht,
wenn sie wegfiele oder nie dagewesen wäre, un¬
ter allen Geschlechten der Lebendigen das aller-
dümmste und unvernünftigste seyn würde. Das
wird nicht schwer zu finden seyn. Denn wenn
wir eine nach der andern beschauten, so wür.
den wir überzeugt seyn, daß nur die allein von
solcher Wichtigkeit sey, weiche alle Sterblichen

rectz,
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rechnen Wrt ; und ich halte eher dafür / daß
uns ein Gott diese Wissenschaft zu unsrer Erhal¬
tung geschenkt habe/ als daß sie zufälliger Weise
sey erfunden worden/ Ich muß mich erklären,
welchen Gott ich für diesen Wohlthäter halte:
vielleicht findet ihr Meinen Gedanken seltsam,
vielleicht aber auch nicht. Denn wie könnte
man wohl anders, als den Urheber alles dessen,
was wir gutes haben, auch für den Urheber des
grösten dieser Güter , der Weisheit, halten? Und
ihr werdet es leicht errathen, Megill und Kli¬
mas , daß der Himmel der Gott sey, von dem
ich hier mit tiefer Ehrfurcht rede, Er , den alle
andern Dämonen und Götter höchstbiüig vereh¬
ren und anbeten. Jedermann bekennt, daß von
Ihm alle andere Güter uns herfliessen. Wir be¬
haupten also ganz sicher, daß Er auch die Wis¬
senschaft der Zahlen beschehrt habe, und ferner
jedem, der sein aufmerksamer Schüler seyn will,
beschehren werde. Denn wir dürfen Uns nur m
eine aufmerksame Betrachtung dieser Welt , die¬
ses Olympus , dieses Himmels, ( oder wie man
dieses alles am liebsten nennen will ) einlassen,
und genau bemerken, wie mannigfaltig dieser
Himmel gcschmücket ist , wie er jedem Sterne
auf eigener Bahn seinen ordentlichen Umlauf
giebt, und uns allen in bestimmter IahröM

Speise
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Speist beschehrt ; so muß es uns einleuchten,
daß er uns , wie mit allen andern Gütern , so

auch mit der Weisheit , samt der ganzen Rechen¬

kunst beschenkt habe ; ein Geschenk von der höch¬
sten Wichtigkeit , wenn wir es dankbar anneh¬
men , und diese Wissenschaft der Zahl auf alle

Bewegungen der Himmelskörper anwenden.

Laßt uns aber ein wenig zurückkehren , um

zu zeigen , daß wir vorhin mit gutem Grunde
beurtheilet haben , daß man zu keiner Weisheit

gelangen könnte , wenn die menschliche Natur
des Begriffes von Zahl beraubt wäre . Denn
wenn der Seele des Menschen die Vernunft fehl¬
te , so würde das Menschengeschlecht der voll-
kommnen Tugend unfähig seyn . Ein lebendiges
Wesen , das nicht weiß , was zwey oder drey,
was gerade oder ungerade ist , das überhaupt
von Zahl keinen Begriff hat , würde nicht im
Stande seyn , von irgend einer Sache , wovon
rs nur durch die Sinnen und im Gedächtnis

Vorstellungen bekommen hätte , Grund zu geben.

Die ändert , Tugenden , die Tapferkeit z. E . und
die Mäßigkeit , könnte es noch haben : aber der
gesunden Vernunft beraubt , könnte es niemals
weist werden . Wem aber die Weisheit , der vor¬

nehmste Theil der vollständigen Tugend , fehlt,

Her ist noch nicht vollkommen gut , kann folglich
auch
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auch niemals glückselig werden . Also muß hier

nothwendig die Zahl zum Fundament gelcger

werden . Diese Nothwendigkeit zu zeigen , müßte
ich mich in eine weitläufigere Abhandlung einlas¬
sen, als die bisherige gewesen ist. Wir mögen uns

aber schon an diesem einzigen Beweise genügen
lassen , daß von allen andern so genannten Kün¬
sten , die wir durchgegangen haben , denen wir al¬

len den Namen der Künste immerhin lassen

wollen , nicht eine bestehen ; .) , sondern alle weg¬
fallen würden , so bald man die Rechenkunst auf¬
hübe.

Vielleicht 6.) will es einige Leute bedünken,
es seyen der Sachen nur wenige , wozu das Men,

schengeschlecht die Zahlen nothwendig brauchte,
und nur in den Künsten möchten ste unentbehr¬
lich seyn . Wenn fie es auch nur da wären , so
macht sie das schon wichtig . Allein wenn man
auf das Göttliche und auf das Sterbliche der

Menschheit sieht , worunter auch die Verehrung
det Götter und wirklich die Zahl ( derselben)
zu bemerken seyn wird ; so dürfte wohl die sämt¬
liche Wahrsagerzunft genug zu schaffen finden,

den Nutzen der Zahlen in seinem ganzen Umfang
zu begreiffen . So viel weiß indessen jedermann,
daß in der Musik durchaus alle Bewegungen und

Töne müssen abwählet werden . Und wem sollte
Ff es



es schwer seyn einzusehen, was hier das aller,
wichtigste ist, daß aus Zahlen lauter Gutes und
nicht das geringste Böse herrührt , und daß sie
von geschwinder Wirkung sind. Denn in allem,
was ohne Vernunft , ohne Ordnung , ohne An,
stand, ohne Maaß und Harmonie zugeht, kurz,
m allem was auf irgend eine Art böse ist, ist
an Zahl überall nicht gedacht worden. Davon
Muß ein jeder gänzlich überzeuget seyn, der glück,
lich leben und sterben will. Denn keiner, der
nicht weiß, was gerecht, was gut , was ehrbar,
schön, löblichu. dgl. ist, keiner, der davon nicht
deutliche Begriffe gefastet hat , wird jemals
Gründe zählen können, womit er sich selbst oder
andere bestimmte.

'Laßt uns zur Untersuchung fortschreiten, wie
Man das zählen oder rechnen gelernt habe. Sa¬
ge mir , woher kömmt es uns , daß wir Eines
und Zwey unterscheiden können? Wie kömmts
daß wir von Natur eine angebohrne Fähigkeit
haben, 8.) den Unterschied der Zahl zu bemer¬
ken? Ist doch unter allen andern Thieren das
angebohrne 8.) Vermögen zu zählen sonst keinem
zu Theil geworden. Nur in unsere Natur hat
der Gott zuerst das Vermögen gelegt/ diesen Un¬
terschied, so bald er sich darstellt, wahrzuneh,
men» Hernach hat Er uns denselben dargestellt

und



und läßt ihn weiter vor unsern Augen liegen: dä
denn der eines nach dem andern 9.) beschauend^
Mensch nichts schöners sindt als den Tag , wo»
gegen ihm alles anders vorkömmt, wenn er es
itzt bey wiederkehrender Nacht mit dem Bildt
vergleicht, das in seiner Seele zurückgeblieben
ist. Da also der Himmel diest zwey Dinge iim
merfort mit einander abwechseln Macht, lehrt er
die Menschen ohn' Unterlaß durch Wechsel des
Tages und der Nacht , was Eines und Zwey
sey, bis auch der allerungelehrigste dieß zählen
wohl ergriffen hat : wie denn auch jedes Men,
schenkind durch das Anschauen dieser Umwäl¬
zungen weiter zu den Begriffen von Drey , von
Vier und von Mehrerm gelangen kann.

Ferner hat Gott unter den Himmelskörpern
dem Monde eine solche Einrichtung gegeben, daß
ek bald grösser, bald kleiner, erscheint, und in
der Zeit von fänfzehen Tagen und so viel Nächten
immer ein anders Licht zeigt. Man darf nur
diese fünfzchen Theile zusammensetzen, so hat
man den ganzen Zirkel seines Umlaufes. Also
kann es auch den schwächsten unter den Geschö¬
pfen, denen Gott Fähigkeit etwas zu lernen ge¬
geben hat , gar nicht schwer seyn, zählen zu ler¬
nen.

Kfs Sk



So weit nun ist jeder vermittelst seiner na¬
türlichen Fähigkeit schon im Stande/ jedes Ding
für sich, als ein besonderes Eines, zu betrach¬
ten, folglich zu zählen. Für jedes Verhältniß
aber, worinn die Dinge gegen einander stehen,
Zahlen auszusinden, das scheint schon etwas
mehr auf sich zu haben. Darum hat Gott auch,
wie wir eben gesagt haben, das wechselnde Ab-
und Zunehmen des Mondes geordnet, aus Mon¬
den das Jahr zusammengesetzt, und uns von An¬
fang der Welt her darauf geholfen, das Verhält¬
niß der Monate zum Jahre, der einen Zahl zur
andern, glücklich zu bemerken. Dieser weisen
Einrichtung haben wir die Fruchtbarkeit der Erde
zu danken, welche alles, was lebt, mit Speise
versorgt, wenn Winde und Regen nicht zur Un,
zeit und nicht im Üebermaasse einfallen. Be¬
gegnet dieser Ordnung zuwider etwas schlimmes,
so ist die Schuld nicht Gott, sondern den Men¬
schen beyzumessen, die ihr Leben nicht nach Re¬
geln der Ordnung und des Rechts führen.

Wir haben also bisher in unserm Forschen
nach Gesetzen gefunden, daß die Kenntnisse an,
drer den Menschen sehr guten Sachen ganz leicht
seyen, und daß es an Kräften znr Theorie und
Praxis der erzählten Dinge keinem fehle, so bald
er eingesehen hat, ob ihm etwas von äugen,

schein-



scheinlichem Nutzen oder von keinem Nutzen seyn
werde. Es hat uns gebaucht und däucht uns
noch itzt, daß die andern Beschäftigungen alle
gar nicht schwer seyen. Aber die Art und Wei¬
se, ein braver und guter Mensch zu werden, ist
ein sehr schweres Ding. Mit allem anderm, was
wir unter die nützlichen und guten Sachen ge¬
setzt haben, hat es keine sonderliche Schwierig¬
keit. Was zu den Nothwendigkeiten des Lebens
gehöre, was Ueberfluß sey, was zum Wohl des
Leibes nothwendig oder entbehrlich sey, das weiß
ein jeder: so wie euch auch alle Welt einräumen
wird, daß die Seele müsse tugendhaft seyn.
Wenn aber die Frage ist, auf was Weife sie tu¬
gendhaft werden müsse, so räumt euch jeder¬
mann ein, es gehöre Gerechtigkeit, Mäßigkeit
und Tapferkeit und dergleichen dazu. Zuletzt
wird man zugeben, es gehöre freylich auch Weis,
heil dazu. Was das aber für eine Weisheit seyn
solle, darüber wird der grosse Haufe nimmer¬
mehr gleicher Meynung werden. Wir haben ne¬
ben allen vorermeldeten Weisheiten so eben eine
entdeckt, die zu jenem grossen Zweck nicht un¬
wesentlich seyn dürfte, und den wohl zum Titel
eines Weisen berechtigen möchte, der die vorge¬
buchte Wissenschaft erlernt hat. Wir wollen
uns näher darüber einlassen, op einer, der diese

Ff ; Wi5
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Wissenschaft besitzt, ein Weifte und ein tugend¬
hafter Mann sey.

Rlin . Du hast wohl nicht ohne Ursache ge«
sagt, lieber Fremdling, du wollest wichtige Dinge
und ihrer Wichtigkeit gemäß vortragen.

Der Fr . Wichtig genug sind sie, lieber Kli-
nias , und was sie am wichtigsten macht, ist, daß
sie durchaus und vollkommen wahr sind.

Rlin . Ich habe nicht den geringsten Zwei¬
fel. Werde nur nicht müde uns deine Gedanken
hierüber vollständig vorzutragen.

Der Fr . Ich will fortfahren , wenn ihr
beyde nicht müde werdet zu hören.

Rlin . Im geringsten nicht , das darf ich
dir für Megill, so wohl als für mich, verspre¬
chen.

Der Fr . Gut ! Mich dünkt aber nothwen¬
dig zu seyn, daß wir von einem Grundsatz aus¬
gehen, und allervorderst was wir unter Weis¬
heit verstehen, Wenns möglich ist , mit Einem
Wort ausdrücken; wäre es aber unmöglich, dann
angeben, wie viel und welche Wissenschaften ein
Weiser nach unserm Ideal besitzen müsse.

Rlin . Nun denn!
Der Fr . So viel getraue ich mir dadurch

zu erhalten, daß der Gesetzgeber in Zukunft vor
Tadel sicher sey, wenn er von den Göttern wür-

di-



diger und wahrscheinlicher redet als andere vor

ihm geredet i ->.) haben , und wenn er fichs bis

an sein Lebensende zur Freude macht , die Götte-

zu verehren , und ihmn in Hymnen den frohen

Dank seines Herzens zu opfern.

Rlin . Was könntest du fthöners thun ,

Fremdling , als wenn du das Werk deiner Ge¬

setzgebung damit krönest , daß du deine Freuden

in dem Umgang mit den Göttern , in Hähern

Graden der Reinigkeit der Seele , suchest , und in

deinen letzten Tagen den Preis der vollkommen¬

sten Rechtschaffenheit behauptest.

Der Fr . Was hätten wir also weiter vor¬

zuschlagen , Klinias . Dünkt es dich eine wür¬

dige Verehrung der Götter , wenn wir sie in

Hymnen anflehen , daß sie uns die schönsten und

besten Religionsgesetze in den Sinn geben ? Wie

rneynst du?

Rlin . Ein vortrefflicher Gedanke ! Schicke

doch bester Mann , dessen Her ; so voll Glaubens

an die Götter ist , dein Gebeth zu ihnen , und

trage dann vor , was dir schönes über das pfficht-

mäßige Verhalten gegen Götter und Göttinnen,

wird in den Sinn kommen.

Der Fr . Das soll geschehen , wenn der Gott

selbst uns leitet . Vereinige dein Gebeth mit dem

meinigrn.
F f 4 Rlin.



Rltn . — — Willst du nun vortragen,
was du den Gesetzen noch beyzufügen nöthig er¬
achtest?

Der Fr . Für das erste, um anstatt der
schlechten Gedanken jener Alten von dem Ur¬
sprünge der Götter und der Thiere bessere auf die
Bahn zu bringen, finde ich nothwendig, mich
wieder auf das zu beziehen, was ich vor einer
Weile den Lehrsätzen der Atheisten entgegengefe-
zet und bewiesen habe, nämlich daß Götter seyen,
deren Vorsorge sich über alle Dinge , über kleine
so wohl als grosse, erstrecke, und die gegen alles,
was wider die Gerechtigkeit läuft , schlechter¬
dings unerbittlich seyen. Ihr werdet euch dessen
leicht erinnern. Ich habe euch diese Sätze mehr¬
mals wiederholt, und das mit Recht ; denn sie
sind höchstbegründet. Der Hauptgrund derselben
war dieser, daß die Seelen ihrer Natur nach äl¬
tern Ursprungs seyen, als die Körper. Erinnert
ihr euch noch? Oder findet ihr nicht noch itzo,
es müsse an dem seyn, daß alles, was vollkom¬
mener ist, auch älter und gottähnlicher, und al¬
les, was schlechter, ,auch jünger und von gerin¬
germ Werth sey; daß das regierende und führen¬
de allezeit von früherer Existenz sey, als das was
regiert und geführt wird. Also wird es wohl ein
richtiger Schluß seyn, daß die Seele altern Ur¬

sprungs,
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siwungs, als der Körper , sey. Ist dieses, so
wird es eben so klar seyn, daß das allererste We¬
sen älter seyn müsse, als das Erste der erzeug¬
ten oder gebohrnen Wesen. Wir dürfen also
festsetzen, daß jenes Principium über dieses weit
erhaben, das eigentliche Urwesen sey, und daß
wir so auf dem richtigsten Weg zu den höchsten
Gegenständen der Weisheit , zu dem Ursprung
der Götter , seyen.

Rlin . Das kann und soll mit aller Macht
behauptet werden.

Der Fr . Sage mir , ist es nicht der Wahr¬
heit und der Natur gemäß, alles das ein Thier
zu nennen, was aus der Vereinigung einer
Seele und eines Körpers unter Einer Gestalt ent¬
steht?

Rlin . Allerdings.
Der Fr . Ein solches Ding wird also mit

Recht ein Thier genannt?
Rlin . Unstreitig.
Der Fr . Und wenn wir nicht wider alle

Wahrscheinlichkeit urtheilen wollen, so werden
Wir sagen müssen, es gebe fünfcrley Körper,
oder so viel Stoff zu allen auch den schönsten
und vollkommensten Bildungen : die andere Art
der Dinge hingegen sey ganz einfach und einer¬
ley. Denn es ist sonst überall nichts unkörper-

Ff ; iiches,
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liches, ganz farbeloses und unsichtbares, als die
göttlichste Art der Dinge, die man Seele nennt.
Nur dieser Klasse der Wesen kömmt das Bilden
oder Erschaffen zu. Dem Körper hingegen
jömmt zu, gebildet und erschaffen zu werden
und sichtbar zu seyn. Der Seele aber( ich muß
es nochmals sagen: es ist der Wderholung
werth) ii .) der Seele Eigenschaften sind die
Sinnen, der Verstand, das Gedächtniß und das
Bemerken der Verschiedenheit und der Verhält¬
nisse, der geraden und der ungeraden. 12.)

Da es nun fünferley Körper giebt, nämlich
Feuer, Wasser, Luft, Erde und Aether, so sind
die der Urstvff, woraus so viele und so verschie¬
dene Thiere verfertiget werden. Wir müssen die
Gattungen derselben absonderlich betrachten. In
die erste Gattung setzen wir die Erdthiere, und
begreiffen darunter alle Menschen, alle Thiere
mit Füssen und ohne Füsse, die Thiere die den
Ort verändern können und die an einem Orte
unbeweglich und angewurzelt stecken. Diese alle
gehören in der Rücksicht unter Eine Gattung,
weil sie alle aus allen fünf Elementen zusam.
meugesetzet sind, doch am meisten aus Erde oder
festem Stoffe. In die andere Klaffe müssen wir
die Thiere setzen, die von ihrer Entstehung an
sichtbar sind, und deren Substanz am meisten

Feuer,
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Feuer , hoch von Erde , Luft und den andern
Elementen weniger hat . Aus der verschiedene«

Mischung dieser Bestandtheilchcn entstehen dann

mancherley Thierarten , alle aber sichtbar . Es

ist glaublich , daß zu dieser Gattung alle die

Thiere gehören , die wir am Himmel sehen , die

ganze göttliche Familie der Sterne , die von ih¬

rer Geburt an den schönsten Körper und die

glückseligste und vollkommenste Seele hat . Was

ihr Schicks ^ betrifft , wird höchstwahrscheinlich
eines von diesen beyden ihr Antheil seyn : entwe . -

der sind sie unvergänglich , unsterblich und ganz

von göttlicher Natur ; oder es ist jedem derselben

eine so lange Lebenszeit bestimmt , daß es einer

iängern nicht bedarf . Wir wollen uns von

dem gesagten einen nähern Begriff machen.

Wir setzen zwcyerley Thiere , und beyde ( es

sey nochmal gesagt ) sichtbar . Die einen sind

allem Anschein nach ganz aus Feuer , die andern

aus Erde gemacht . Die irrdischen bewegen sich

ohne Ordnung , die feurigen halten eine stete

Ordnung in ihren Bewegungen . Die , deren

Bewegungen ohne Ordnung sind, müssen wir für

« »weise halten : von dieser Beschaffenheit sind

die meisten Thiere hienjeden . Da Hingegen die

Ordnung , welche die himmlischen Thiere in ih¬

rem Gange beobachten , ein Beweis ist , daß sie
Weis.



Weisheit besitzen. Denn da sie allezeit in glei¬
cher Richtung und gleicher Geschwindigkeit ge¬
hen, allezeit gleich wirken und leiden, so ist hier.
aus richtig abzunehmen, daß sie ein weises Leben
führen.

Die Nothwendigkeit nun, die in einer Ver¬
stand und Weisheit besitzenden Seele herrscht,
ist die gröste Nothwendigkeit, die sich denken
läßt: denn eine solche Seele regiert sich selbst
nach ihrem eigenen Gesetz, unabhängig von al¬
lem andern. Wenn eine Seele nach dem Rath
des besten Verstandes das Beste beschlossen hat,
so bleibt ihr Wille unveränderlich fest, und dann
kann schlechterdings nichts anders erfolgen, als
was ihr Verstand für das beste erkannt hat.
Kein Diamant könnte fester und unwandelbarer,
als dieß, feyn. In Wahrheit die drey Parzen
halten darauf und stehen dafür, daß das voll¬
kommen ins Werk gerichtet werde, was jeder
Gott in der weisesten Berathfchlagung beschlossen
hat. Daß die Gestirne Verstand haben und daß
Weisheit aus ihrem ganzen Umlauf hervorleuch¬
te, hätten die Menschen aus dem immer einför¬
migen Thun des Gestirns abnehmen sollen, wel¬
ches schon lange Reihen von Jahrhunderten hin¬
durch immerfort thut, was es von Anbeginn
beschlossen hat, in feinen Anschlägen nie wankt,

nicht
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nicht bald dieß bald das thut, nicht hm,ick
schwärmt oder keine gewisse Laufbahn behält.
Und doch haben viele unter uns eben darum,
weil die Sterne immer dasselbige und auf die»
selbige Weise thun, auf die entgegengesetzte Mey.
nung gerathen können, daß die Himmelskörper
keine Seele haben: und der Pöbel hat sich von
diesen Unweisen zu der Meynung verführen las¬
sen, daß die Menschen zwar Leben und Ver¬
stand haben, weil sich ihre Körper auf allerley
Weife bewegen, aber jene Götter, deren Körper
immer dieselbige Laufbahn behalten, aller Weis¬
heit beraubt seyen. Indeß konnte sich ein jeder,
dem das schönere, bessere und angenehmere sei¬
nen gebührenden Werth hat, noch eher die Ge¬
danken machen, er müsse das geradezu für eitt
weises Wesen halten, was allezeit das gleiche
nach gleichen Regeln und auf die gleiche Weise
thut, i;>) und konnte leicht wahrnehmen, daß
dieß die Natur der Sterne sey, da sie durch jh,
ren allerschönsten Gang, oder vielmehr durch
den allerschönsten und prächtigsten Tanz ihrer
Chöre die Bedürfnisse aller Thiere versorgen.

Mit wie viel Grund wir sie beseelte Körper
nennen, wird erhellen, so bald wir an ihre
Grösse denken. Denn so klein, als sie dem
Aug erscheinen, sind sie wohl nicht, sondern je,

der



der derselben ist von einer so erstaunlichen Masse,
daß man es kaum glauben würde , wenn nicht
hinlängliche Beweise vorhanden wären. Wir
können sicher denken, daß die Sonne viel grösser
seh, als die ganze Erde, und daß die Grösse der
andern Himmelskörper die Vorstellung, welche
üns das Auge davon liefert, erstaunlich über¬
steige. Nun laßt uns nachdenken, wie es mög¬
lich wäre , daß eine natürliche Kraft eine so
ungeheure Masse immer in gleicher Zeit , wie
noch heut zu Tag , in gleichem Kreise herum¬
treibe. Das muß wohl , behaupte ich, durch
GötteS Kraft zugehen: auf eine andere Weise
ist es schlechterdings nicht möglich. Denn kein
Körper, wie wir oben dargethan haben , kann
durch irgend eine andere, als Gottes Kraft,
beseelet werden: und da Gott hinreichende Kraft
dazu besitzt, so ist es ihm eil» leichtes gewesen,
«inen jeden dieser Körper, eine jede dieser grossen
Massen, zu beseelen, und dann auch jeder auf
der Bahn , die sie nach seinem allerbesten Ent¬
wurf laufen sollte, den Schwung zu geben.

Wir mögen von allen diesen Weltkörpern
insgesammt mit Grund der Wahrheit sagen:
es ist schlechthin unmöglich- daß die Erde , der
Himmel , die Sternen und die Constellationcn
ihren jährliche» oder monatlichen oder täglichen

Um»



Umlauf so richtig und genau machen, und daß
daraus alles das Gute für uns alle entstehe, wa§
von diesen Kreisläufen herrührt ; — wenn nicht
bey jedem dieser Körper» öder innert jedem der¬
selben eine Seele ist. Je geringer in Beglei¬
chung mit diesen grossen Wesen der Mensch ist-
desto mehr sollte er sich ein Gewissen' machen,
dummes Zeug darüber zu sagen; sollte hinge¬
gen eine vernünftige Meynung der Mühe Wohl
werth achten. Wer aber gewisse Schwungkräf¬
te , gewisse natürliche Eigenschaften der Körper¬
oder so etwas für die wirkende Ursachen dieser
Kreisläufe angiebt , sagt wenigstens nichts, da¬
von man sich einen vernünftigen Begriff machen
könnte.

Wir müssen nothwendig unsere obige Be¬
hauptung nöchmals vornehmen, um näher zu
untersuchen, ob der Satz Grund habe, öder
grundlos seh- daß es ztveycrleh Wesen gebe,
Seelen und Körper, daß diese zwo Arten viele
Gattungen haben, daß jede Art von der andern
und jede Gattung von der andern wesentlich ver¬
schieden sey, und daß es durchaus kein drittes
gebe, das beyde Arten oder mehrere Gattungen
gemein hätte. Den Unterschied zwischen Seele
und Leib setzen wir darinn , daß jene Vernunft
hat , dieser ohne Vernunft ist; daß jene regiert,

die-



dieser unter der Regierung steht; jene die wir¬
kende Ursache von allem ist, in diesem keine wir¬
kende Ursache von irgend einer Begebenheit
liegt. Folglich wer die Bewegungen der himm¬
lischen Körper von einer andern Urjache herlei¬
tet , als von diesen einwohnenden Seelen , der
redet baaren Unsinn. Wenn demnach unsere
Meynung von dieser ganzen wichtigen Sache
den Sieg erhalten soll, wenn es sich zu völliger
Gewißheit aufheitern soll, daß das alles von
göttlichen Ursachen sey gewirket worden; so muß
von zweyen eines festgesetzet werden : entweder
müssen wir keine Götter von den Weltkörpern
unterscheiden, sondern die Weltkörper selbst zu
Göttern machen: öder wir müssen die Welrkör-
per ( Sonne , Mond und Sternen ) für Bild¬
nisse der Götter halten, 14. ) für Bildsäulen,
welche die Götter selbst von sich verfertiget ha¬
ben. Diese letztere Meynung ist gewiß nicht
dumm, nicht zu verachten, und wenn, wie ge¬
sagt , unter beyden eine muß erwählet werden,
so werden wir uns nicht lange besinnen, der letz¬
tem beyzutretten, und derselben zu Folge es für
Pflicht halten, diese Bildsäulen über alle andern
zu verehren. Denn schönere, dem ganzen Men¬
schengeschlecht gemeinere, an erhabnem Orten
stehende Götterbilder , *) von hellerm Glanz,



von höherer Würde , und so vollen Lebens- als
diese, sind wohl nirgends zu finden. Ueberall
hergegen find diese prächtigen Werke der Götter
vor unsern Augen. Laßt uns also für einmal
diese Meynung ergreiffen und uns für die Götter
erklären.

Nachdem wir zwo Arten lebendiger, Uns
sichtbarer Wesen bemerket haben, eine, die um
sterblich- und eine andere- die irrdisch und sterb¬
lich ist ; so müssen wir auch versuchen, die
Muthmaßung zu bestätigen- daß die drey übri-
gen Artest dir mittlern Unter den fünfen seyen.
Dem Äether laßt uns seinen Rang über dem
Feuer anweisen und glauben, daß die Seele aus
Aetlicr Thiere bilde, die zwar auch einige Be¬
standtheile und Kräfte von den andern Elemen¬
ten - doch weit die mehrern von der Natur des
Aethers haben, von den anbetn nur so viel, als
zur Verbindung vonnöthen war : ferner, daß
die Seele aus der Luft , die auf den Aether
folgt , eine andere Art von Thieren bilde, und
aus Wasser eine dritte. Es ist,wahrscheinlich,
daß die Seele , nachdem sie dieses alles erschaf¬
fen, alle Elemente in allen möglichen Mischungs¬
arten dazu gebraucht- und allem Leben mitge¬
theilt hatte, die Welt mit allen Arten lebendiger
Wesen erfüllt habe. Wahrscheinlich hat sie mir

G S der



der Erzeugung der sichtbaren Götter den Anfang
gemachet/ hat hernach lebendige Wesen der zwe¬
ien , der dritten , der vierten und fünften Klasse
gebildet, und mit uns / mit der Schöpfung des
Menschen den Beschluß gemachet. i ; . ) Dem
Jupiter / der Juno und allen andern Gottheiten
mag nun jeder ihren Rang / wie ihm gefällt/
geben/ nur lasse er dieses Gesetz nicht aus der
Acht und halte fest auf dieser gründlichen Lehre.
Denn das,hat nun allerdings seine Richtigkeit/
vnd soll behauptet werden/ daß die Gestirne und
alle nächst ihnen gewordenen/ in die Sinnen
fallenden Wesen/ die sichtbarsten/ die grösten/
die verehrenswürdigsten/ die ersten Gottheiten
seyen/ deren schärfstes Äug die ganze Welt über,
sieht. Auf diese folgen dann allernächst die Dä¬
monen. Dieses Luftgefchlccht/ welches den drit¬
ten / oder mittlern Sitz hat / die göttlichen Bott-
schafter/ haben wir mit Gebethen fleißig zu ver¬
ehren/ damit sie unsere günstigen Mittler bey den
Göttern seyen. Diese zwey Geschlechter/ jenes
von ätherischer/ dieses von luftiger Natur / sind
uns unsichtbar/ wir können ihrer / wenn sie auch
allernächst bey uns sind/ nicht gewahr werden.
Sie besitzen von Art und Natur einen durch,
dringenden Verstand/ ausnehmenden Scharfsinn
und ein mächtiges Gedächtniß/ so daß wir wohl

sagen



sagen mögen, sie wissen alle unsere Gedanken.
Allen ehr- und tugendliebenden Leuten sind sie
ungemein hold? tragen hingegen einen grim¬
migen Haß gegen die Nichtswürdigen. Denn
diese Art von Wesen ist schon von Natur den
Paßionen unterworfen, und es ist nur das Vor¬
recht der höhern Götter , deNen ein grösseres
Maaß vön Vollkommenheit zu Theil geworden,
nicht nur an Verstand und Erkenntniß ausneh¬
mend stärk, sondern auch über alle Affekten,
über Lust und Unlust hinweg zu seyn. Da also
der ganze Weltraum voll lebendiger Wesen ist,
so können nicht nur die Bewohner einer und
ebenderselben Sphäre einander alle ihre Gedan¬
ken mittheilen, sondern alle können ihre Wün¬
sche und Gedanken auch an .die Götter der ober«
sten Sphäre gelangen lassen, weil sich die Be¬
wohner der mittelsten Sphäre mit gleicher Leich¬
tigkeit auf die Erde herablassen, und in die
Himmel hinaufschwingen. Die fünfte Art der
Lebendigen ist aus Wasser gebohren, und macht
höchstwahrscheinlich eine Art Halbgötter aus.
Bald lassen sich diese sehen, bald verbergen sie
sich vor uns. Sie erscheinen uns i6.) auch »i§
anders , als in wunderlichen dunkeln Schatten¬
gestalten.



Da also diese fünf Arten lebendiger Wesen
wirklich sind und einige derselben den Menschen
auf verschiedene Weise begegnen, entweder im
Schlafe oder Mit Traumdeutung, oder mit
Stimmen und Weissagung, die bald gesunden,
bald kranken in die Ohren erschallen, bald in
Erscheinungen am Ende des Lebens, die nicht
nur hier und dort jemand erzählte sondern
die Volksglaube geworden sind, und an vielen
Orten allerley Religionsgebräuche veranlasst ha¬
ben, und weiter veranlafen werden; so wird
wohl kein vernünftiger Gesetzgeber sich erfrechen
in dergleichen Dingen nur die geringste Neue¬
rung vorzunehmen, und seinem Staate andere
Ceremonien zu belieben, wann er nicht die aller»
klärsten Gründe dafür anzugeben weiß. Er wird
sich wohl hüten ihnen auch nur ein einziges Opfer
zu untersagen, das ein ausdrückliches väterliches
Gesetz für sich härte; 17.) eingedenk, daß eine
gründliche Kenntniß solcher Sachen weit über
die Kräfte unserer sterblichen Natur hinaus ist.

Folgt nun aber aus dem bisher gesagten nicht
ganz klar, daß das erzböfe Leute seyn müssen,
die das redliche Hetz nicht haben, diese Götter,
deren Existenz uns augenscheinlich erwiesen ist,
öffentlich zu bekennen und den Beweis ihrer Exi¬
stenz unter das Volk auszubreiten; die es zu.

geben,



geben, daß diesen andern Göttern keine Feste ge.
ftyert , keine gebührende Ehren bewicstn werden.
Eine Aufführung, die ungefähr von gleicher Be«
schaffenheit ist , wie wenn zum Ex. einer die
Sonne und den Mond entstehen und auf uns
alle Herabschauen gesehen hätte , und andern, ob«
wohl er im Stand wäre r8-) deutlichen Bericht
zu geben, kein Wort davon sagte; sehen könnte,
daß niemand daran denkt, ihnen Ehre zu bezeu¬
gen, und sich nicht so viel an ihm stühnde, beer»
fern würde, ihre Bildnisse an einem vornehmem
Platz öffentlich aufzustellen, und ihnen Feste und
Opfer zu veranstalten, und dabey öftere Gele¬
genheit zu haben dem Volk die Abtheilungen der
grössern und kleinern, der Sonnen - und Mon-
denjahre bekannt zu machen. Dünkt euch nicht,
man hätte das gröste Recht , einen Menschen,
von dem man das wüßte, einen Bösewicht zu
nennen, der es weder mit sich selbst noch mit
seinen Nebenmenschen gut meynte?

Rlin . In der That , Fremdling, das wäre
ein erzschlimmer Mensch.

Der Fr . Nun so wisse, mein lieber Kli¬
mas , daß gerade das der Fall ist, worinn ich
offenbar mich befinde.

Alm . Ey , Wie so denn?
Gg ? Der
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Der Fr. Ihr wisset, daß in dem Weltraum
acht ärit einander verschwisterte Mächte entstan¬
den sind/ die ich beschauet habe. Ich mache
mir keine sonderbare Ehre daraus; denn das
kann ein jeder anderer eben so leicht. Von die¬
sen acht Mächten sind drey/ der Sonne,
des Mondes/ und des Sternenheers/ dessen
ich kurz vorher gedacht habe/ nebst den fünf an¬
dern. Diese alle und was sie enthalten/ machen
ihren Lauf entweder selbst schwebend oder auf
Wagen fahrend. Bilde sich aber ja niemand
ein/ daß dieselben nicht alle/ sondern nur einige
Götter seyen/ oder daß einige von ihnen ächte
Göttersöhne/ die andern aber etwas seyen/ das
sich ohne Gottslästerung nicht nennen liesse. Es
soll die allgemeine Sprache unter uns seyn/ daß
sie alle wahre Brüder seyn und brüderliche Erb-
tbeile besitzen. Laßt uns allen gleiche Ehre be¬
zeugen, nicht dem einen das Jahr , dem andern
den Monat, andern gar kein Erbtheil, gar keine
Zeit zuschreiben, innert welcher sie ihren Lauf
vollenden und diese sichtbare Ordnung gemein¬
schaftlich vollführen, welche ihnen die Vernunft
des Allerhöchsten Gottes vorgezeichnet hat. Ue»
der diese Ordnung gerieth der glückselige Mensch
zuerst in Erstaunen, bald aber ergriff ihn die
Begierde, dieselbe, so weit die Kräfte der sterb-

li-



kichen Natur reichen, zu studieren; wobey er sich
sicher versprach, unter dieser Beschäftigung das
rechtschaffenste und glücklichste Leben zu führen
und nach feinem Tode an Oerter zu kommen,
die sich für die Tugend schicken. Nachdem ex
also auf die eigentlichste Weise eingeweihet und
einsam der einzelnen Weisheit theilhaft geworden,
ist er zum Anschauen der allerfchönsten Dinge ge¬
langt , mit deren Betrachtung er nun den Rest
feiner Tage zubringt.

Nun muß ich euch. noch sagen, wie viel die¬
ser Götter und wer sie seyen. Ihr sollt auch
darüber ( ich darf euch versichern) sichere Wahr¬
heit vernehmen. Ich wiederhole »s also, daß
ihrer acht sind. Drey habe ich schon bekannt ge,
macht. Es ist also noch von den übrigen fünf
zu reden. Die Fahrt und der Umlauf der vier¬
ten und fünften Macht ist dem der Sonne ganz
gleich, weder langsamer noch schneller: man
muß also glauben, daß diese drey einen und eben¬
denselben mächtigen Verstand zum gemeinschaftli¬
chen Führer haben. Diese drey Mächte sind die
Sonne , der Morgenstern: der dritten kann noch
kein Name gegeben werdm , weil man sie noch
nicht recht kennt: wovon die Schuld an dem
liegt , der dieselben zuerst wahrgenommen hat,
der ein Barbar war. Denn alte Gegenden ha-

Gg 4 den



den die Mensche« ernährt , welche sich zuerst auf
diese Kenntnisse geleget haben , wozu sie durch
die schönen Sommernächte eingeladen worden,
die in Egypten und Syrien ausnehmend hell sind.
Da hatten sie den ganzen gestirnten Himmel alle¬
zeit auf das deutlichste vor ihren Augen, weil
Nebel und Regen in ihrem Land höchstselten sind»
Was sie nun Jahrtausende hindurch beobachtet
und bewährt haben, hat sich von dorther unter
alle Nationen lind so auch zu uns ausgebreitet.
Deswegen läßt es sich zuversichtlich den Gesetzen
einrücken. Denn es wäre doch offenbarer Un¬
sinn zu behaupten, daß man göttliche Wesen nicht
verehren müsse, oder daß diese Mächte keine gött¬
liche Wesen seyen. Daß einige noch keine Na¬
men haben, rührt nur aus der angezeigten Ur-
fache her. Sie haben aber doch Beynamen von
einigen Göttern bekommen. Denn der Morgen¬
stern , der mit dem Abendstern derselbige ist,
heißt itzt aus guten Ursachen Venusstern, und
die Erfindung des Namens macht dem Syri¬
schen Gesetzgeber Ehre. 19.) Den Stern , wel¬
cher mit diesem und der Sonne gleich läuft«
nennt man Merkur. Es sind noch drey Mächte,
die sich wie die Sonne uud der Mond von der
linken gegen die rechte bewegen. Von der ach¬
ten , die man füglich die obere Welt nennen mag»

ist



ist besonders anzumerken , daß , da sich die an¬

dern alle rechts , diese allein sich links dreht , ob¬

wohl sie die Fühcerin der andern ist. Das muß

man den Leuten , die sonst wenig von diesen Sa¬

chen wissen , auch bekannt machen . Was wir

sicher wissen , sind wir verpflichtet zu sagen und

fügen es auch Kwerholen - Denn dadurch wird

die wahre Weisheit auch denen bekannt , die noch

sthr wenig richtige Einsichten von göttlichen Din¬

gen erlanget Haben . Noch ist von drey Sternen

zu reden . Den langsamsten derselben nennen ei,

lüge den Stern des Saturnus , den etwas ge»

schwindern den Stern des Inpiterö , und den

dritten , der das rötheste Feuer hat , den Stern

des Mars . 20 .) Es ist gar nicht schwer diese

Sternen kennen zu lernen , wenn man sie einem

zeigt . Wer aber diese Wissenichaft erworben

hat , wird keine andere Meynung von den Ster¬

nen hegen können , als die , welche wir behaup»

ten.
Uebrigens hat jeder Grieche Ursache zu den«

ken , daß wir an Griechenland eine Weltgegend

besitzen , die unter allen weit die grösten Vor¬

theile verschast in diesen Kenntnissen zur Voll,

kommenheit zu gelangen . Ihm gebührt unstrei¬

tig das Lob einer gemäßigten Luft , des Mittels

zwischen herbem Winter und schwülem Sommer.
Gg ; Weil
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Weil aber der Sommer bey uns doch minder
hell ist, als in den obenerwähnten Ländern, so
hat uns 21.) freylich die Natur in der Erkennt¬
niß dieser Weltgötter um etwas versvächet.
Darüber trösten wir uns aber damit , daß die
Griechen alles, was sie von den Barbaren eim
pfangeu, 22.) verfeinern und z» Vollkommen¬
heit bringen. So müssen wir auch hier denken,
rs sey zwar schwer, alles in diesem Fache zu er,
finden, und zur höchsten Gewißheit zu bringen,
es sey aber viel und schöne Hosnung vorhanden,
daß die Griechen vermittelst der Erziehung und
der delphischen Göttersprüche und vollständiger
Religionsgesetze diese Götter alle mit einem schö,
vern und würdigern Dienste verehren werben,
als der war , den die Tradition von den Bar¬
baren zu ihnen herübergebracht hat. Es soll
sich aber auch kem Grieche durch den Gedanken
abschrecken lassen, es wäre Vermessenheit, wenn
sich schwache Sterbliche mit göttlichen Dingen
abgeben wollten. Im Gegentheil sollen wir uns
den Gedanken einprägen, die Gottheit sey nicht
unwissend, es sey ihr nicht unbekannt, was die
menschliche Natur vermöge, sie kenne unsere Fä¬
higkeit den Unterricht zu fassen und anzuwenden,
den uns die Götter selbst geben: die Gottheit
wisse es gar wohl, daß sie uns wirklich zählen

und



lind rechnen lehre , und daß wir es lernen . Dmn

sie wäre ja das unwissendeste Ding , wenn sie das

nicht wüßte : sie müßte sich selbst nicht kennen,
wenn sie auf den,  der ihren Unterricht fassen

kann , böse seyn könnte , und nicht vielmehr ohne
allen Neid lauter Freude an jedem hätte , der
mit Gottes Hülfe tugendhaft wird.

Dergleichen Gedanken waren freylich da¬
mals ganz vernünftig und treffend , 2 ; .) als die
Menschen noch jene ersten rohen Begriffe vo«
den Göttern hatten , wie sie geworden , was sie

geworden seyen und womit sie sich beschäftiget
haben , Begriffe , denen kein Weiser Beyfall ge¬
hen , die keiner liebgewinnen konnte ; so wenig,

als die Begriffe , die nachher in Schwang ka¬
men , da man lehrte , daß Feuer und Wasser und;
die andern Elemente die ältesten Wesen seyen,

hingegen was von der wunderbaren Natur der

Seele ist , späther geworden sey ; da man die hö¬
here und göttlichere Bewegungskraft zu einer Ei¬
genschaft des Körpers machte , der sich selbst durch
Wärme , Kälte und anders dergleichen in Bewe¬

gung setzen sollte ; da man nicht gut fand , die

Seele für das zu halten , was sich selbst und den
Körper bewege . Heut zu Tage aber , da wir
sagen , es sey nichts seltsames , daß die Seele,

die in einem Leibe ist , diesen und zugleich sich
selbst



ftibst bewege und herumführe , ist uns die Seele

im geringsten nicht ungläubig , als hätte sie kei¬
ne Kraft eine Last herumzutragen . Da alfo nach
unserer Lchrmeynung die Seele die wirkende Ur.

jache der Welt ist ; und da alles Gute von solcher
eigenen Natur und alles Böse wieder von solcher

entgegengesetzten Natur ist , so ist es ia kein Wun¬
der , daß die Seele die Ursache alles Triebes und
aller Bewegung sey ; daß der Trieb und die Be¬

wegung zum Guten eine Wirkung der besten
Seele , die Bewegung zum Bösen hingegen baS
Widerspiel sey ; und daß das Gute allezeit 24 .)

muffe stärker gewesen seyn und noch stärker sey,

als das Richtgute . Lauter Sätze , bey deren Be¬
hauptung wir uns getrauen , die Göttinn des
Rechts , die Rächerin aller Gottlosigkeit , auf un,
serer Seite zu haben.

Eben so wenig ist es uns möglich , dem Lehr¬

satz unsern Beyfall zu verweigern , daß der Tu¬
gendhafte für weise zu halten sey. Laßt uns nur
schauen , ob die Weisheit , deren wir schon so

lange nachforschen , durch irgend eine Kunst oder
Wissenschaft erhältlich sey , die uns noch unent¬

behrlicher wäre , als die richtige Erkenntniß des,
sen , was Recht oder Unrecht ist. Ich muß euch
meine Gedanken hierüber jagen . Ich habe der

Sache auf alle Weise nachgedacht , nnd will xs
euch
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euch nun einmal so klar als möglich sagen,
worinn ich die wahre Weisheit gefunden habe.
Sie beruhet, wie mit aus allem bisher gesagten
klar erwiesen zu seyn scheint, auf der grösten al,
!cr Tugenden, welche unter uns allzuschlecht grü¬
bet wird. Denn glaube nur niemand, daß es für
das Menschengeschlechteine grössere Tugend gebe-
als die Ehrfurcht für die Götter. Und hieran
hat es den vortrefflichsten Genien aus keiner an¬
dern Ürsache- als aus der grösten Unwissenheit
gefehlt. Die vortrefflichsten Genien sind diejeni¬
gen, welche am seltensten zum Vorschein kom¬
men, wo sie aber auch zum Vorschein kommen,
auch die allergemeinnützigsten sind. Denn zu ei¬
ner guten Seelen-Constitntion wird ein sonder¬
bares Verhältnis, eine sanfte Mischung des Ge¬
setzten und des Feurigen erfordert, wodurch sie
zur Tapferkeit nicht minder regsam als zur Mas¬
sigkeit gelehrig wird: woneben aber auch sehr
wichtig ist, daß sie ein Geschick zu den Wissen¬
schaften und ein gutes Gedächtnis habe, und al¬
so an solchen Studien viel Geschmack finde und
ihnen mit Lust obliege. Dergleichen Genien ent¬
stehen zwar sehr selten, aber wo es solche giebt,
und wo sie recht erzogen und kultivier werden-
da sind sie auch im Stande, den grossen Haufen
-er schlechtem Seelen in der bestell Ordnung z«

Hai-
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halten , und ihnen das vollkommenste Muster zu
seyn , wie man von den Göttern reden und den.
ken müsse , und was für Pflichten jederzeit gegen
dieselben zu beobachten seyen . Sie werden in
Opfern und Reinigungen vor Göttern und Men¬
schen nicht nur zuck Schein alle Regem beobach¬
ten , sondern wahre Hochachtung für die Tu¬
gend an den Tag legen , welches dem ganzen
Staate viel ersprießlicher , als alles ändere , ist.

Von dieser Art Menschen behaupten wir , daß
sie von Natur vorzügliche Anlagen und Kräfte be¬
sitzen , Und daher im Stande seyen , die aller»
schönsten Und allernützlichsten 2 ; .) Kenntnisse zu
erlernen , wenn nur jemand vorhanden ist , der
sie lehrt . Aber auch der Lehrer wird nichts aus.
richten , wenn er nicht Unter Gottes Leitung und
Beystand arbeitet . Denn wenn er gleich Unter¬
richt gäbe , aber nicht auf die gehörige Art lind
Weise , so wäre es besser , sie blieben ohne Unter¬
richt . Indessen ist es zufolge des bisher gesag¬
ten eine Nothwendigkeit , daß sie diese Sachen
lernen , und daß ich sage , das sey das hiezu Vor¬
züglich taugliche Naturell.

Ich will mir also alle mögliche Mühe geben,
meinen Zuhörern auf das allerfaßlichste zu erzäh¬
len , was man für Wissenschaften zu lernen ha¬
be , um diese höchste Tugend , die Ehrfurcht für

die



die Götter / zu erreichen, nnd auf welche Art sie
zu erlernen seyen.

Ueber die Wissenschaft, die ich zu allererst
nennen werde, wird sich mancher verwundern.
Ich nenne aber zuversichtlich einen Namen , der
nur dem unerwartet seyn wird , der die Sache
nicht kennt, nämlich Astronomie. s6.) Wisset
ihr Nicht, daß der wahre Aströnome nothwendig
der gröste Weise seyn muß. Ich verstehe darun¬
ter nicht einen, der aus dem Hesiodus oder ei¬
nem andern von solchem Gelichter Sternkunde
geschövft, und etwann auch den Auf- und Nie¬
dergang des Gestirns beobachtet hat ; sondern ei¬
nen, der den Umlauf der acht Himmelskörper,
und besonders der sieben Planeten studirt hat,
wie jeder immer seine Bahn lauft auf eine Weise,
davon sich nicht leicht ein jeder Kopf einen Be¬
griff machen kann, sondern nur wer ein ausser-
ordentliches Genie ist, wie wir so eben gesagt ha¬
ben, und nochmals sagen wollen, da wir itzt
die Art und Weise, wie diese Wissenschaft zu er¬
lernen ist, beschreiben werden.

Der Mond durchläuft feine Bahn am ge¬
schwindesten, und führt den Monat , in dessen
erste Hälfte der Vollmond fällt. Hiernächst ler¬
ne man die Sonne , die durch ihren völligen Um¬
lauf den Wechsel der Jahreszeiten bringt , und

ihre
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ihre begleitenden Sternen kennen . Kurz ., um
Wiederholungen zu vermeiden , man bequeme sich

zu der nicht leichten Arbeit auch die Bahnen zu
studiren , welche die andern vorerwähnten Plane,
tcn durchlaufen . Und wer taugliche Genien 27 .)

zu dieser Wissenschaft gehörig vorbereiten will,
muß ihnen alle nöthigen VorerkenntUisse beybrin.

gen , sie von früher Jugend bearbeiten und zu ei¬
nem anhaltenden Fleiß gewöhnen . Hiezu wird
Mathematik das allcrnothwendigste seyn - und
vornehmlich die Wissenschaft der Zahlen , - 8.) nicht

der körperlichen ( genannten ) , sondern die allge,

meine Wissenschaft des Entstehens des Geraden und

Ungeraden , und der Wichtigkeit dieses Unter,
schieds in der Natur der Dinge . So bald man
der Arithmetik mächtig ist , schreite man zu der

Wissenschaft fort , die , den unschicklichen Namen
29 .) Geometrie bekommen hat , die doch offenbar
nichts anders ist , als die Kunst aus ungleichen

Zahlen ( von Seiten ) den Jnnhalt oder die
Summe einer ganzen Fläche herauszubringen-

welche jeder , der eine gründliche Einsicht davon
erlangt hat , nicht eine menschliche Erfindung son¬
dern ein göttliches Wunder nennen wird . Denn
folgt die Berechnung des Jnnhalts eines Kör¬
pers , welcher durch Multiplikation drey uUglci.

cher Zahlen durch einander gefunden wird - eine
Kunst,



Kunst , die der blindlings so genannten Geome-
trie verwandt ist. Wer sie aber aus dem Grun¬
de versteht und darüber nachdenkt , findt es gött¬
lich und wunderbar , daß durch die Verdopp¬
lung einer Macht *) oder eines Produkts , und
durch abermalige Multiplikation dieses verdop¬
pelten Produkts mit dem ersten , Verhältnisse
herauskommen , die dem Verhältnisse des Ge¬

schlechtes und der Art ** ) in der ganzen Natur
der Dinge ähnlich sind. Die erste Macht (Zwey)
ist mir das Eines zweymal genommen . Das
doppelte derselben ( Vier ) ist dessen erhöhte
Macht , oder Multiplikation desselben mit sich
selbst Wird diese wieder verdoppelt , oder in die
Macht eines dichten und fühlbaren Körpers er¬
höht , so steigt sie von Eines auf Acht . Hier ist
die mittlere Macht gerade um so viel grösser,
dann die erste , als sie kleiner dann die dritte ist:
(2 . 4 . 8. ) und die eine der beyden äussersten
wird von der Mitteilten gerade um so viel
übertreffen , als diese die andere derselben über¬
trifft . Durch das Mittel zwischen Sechs und
Zwölf kömmt das Anderthalbe und das Eines
und ein Drittel heraus . ; o .) Diese mittleren
Verhältnisse haben den Tänzen und musikalischen
Ergötzungen der Menschen die Harmonie und
-en Takt *** ) gegeben , die sonst nur dem ftli-

H ß gen



gen Musenchor eigen wären . Nach dieser Anlei¬

tung soll diese Wissenschaft studirt und geübet
werden.

Dann müssen wir endlich zu dem höchsten

Theil der Weisheit , zu der Betrachtung der Göt¬
ter , der schönsten und göttlichsten Natur unter
allen sichtbaren Wesen , so wsit sie Gott den
Menschen erkennbar gemachet hat , fortgehen.

Leere Pralcrey wäre es , wenn jemand zu dieser
Kenntniß mit Gemächlichkeit ohne die vorermeld-
tcn Studien und ohne reife Einsichten wollte ge¬

langet seyn . Ncbendem muß man in allen Un¬
terredungen , es sey das man frage , oder eine

unrichtige Behauptung widerlege , alles und je¬
des auf die allgemeinen Begriffe der Art oder des

Geschlechts zurückführen . Die Menschen haben
kein vornehmeres und schöneres Mittel die Wahr¬

heit zu prüfen , als dieses . Alles andere , was
man dafür wollte gelten machen , und doch im
Grund nicht das wäre , würde lauter vergebene

Mühe seyn . Dazu gehört nun auch eine genaue

Kenntniß der Zeit , welche die Himmelskörper
in ihrem Umlauf auf Pas genauste beobachten:

damit , wer dem Grundsatz beystimmt die Seele
sey älter und göttlicher , als der Körper , es eben
so schön und begründet finde , wenn man sagt,
es sey alles voll Götter , und es sey unmöglich,

daß
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daß wir von diesen bessern Wesen jemals aus
Vergessenheit oder Unachtsamkeit vernachläßiget
werden.

In Ansehung aller dieser Wissenschaften ist
wohl zu bemerken, daß sie nur dann von über¬
aus grossem Nutzen sind, wann sie alle recht und
in gehöriger Ordnung studirt werden. Wo das
nicht geschieht, so wäre es besser, man riefe alle¬
zeit Gott an. Die rechte Methode aber ist diese.
Denn so viel muß ich doch nothwendig davon
sagen. Jede Tabelle, jede Rechnung, jedes Sy¬
stem der Harmonie , jeder Plan von dem sich
stets gleichen Umlauf des Gestirns muß dem,
der nach der rechten Methode studirt, als Ein
Ganzes vorkommen, und es wird ihm so vor¬
kommen, wenn er dieser Anleitung folgsam im
ganzen Laufe seiner Studien auf diese Einheit
Rüchsicl̂t nimmt. Jedem aufmerksamen Den¬
ker wird es bald einleuchten, daß ein einziges
Band dieß alles umfasset. Wer hingegen nach
einer andern Methode verfährt , der mag wohl/
wie schon gesagt, das Gluck anrufen. Denn
ohne diese Einsicht wird kein Genie in keinem
Staat jemals glücklich seyn.

Dieses ist die wahre Methode , dieses die,
rechte Erziehung, dieses sind die nöthigen Wis¬
senschaften. Diesen Weg , sey er schwer oder

Hhr leicht,
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leicht, Muß Man gehen. Die Bekehrung der
Götter aber darf ja nicht verabsäumet werden,
nachdem es in ordentliches und lichtvolles Sy¬
stem gebracht wordenj was man von denselben
allen durch glückliche Sage weiß. Wer dieß al»
les auf die Weise erlernt und sich eigen gemachet
h§t , den nenne ich mit gröstem Recht einen
hochweisen Mann, und versichere euch im Kpasse
und Ernste zugleich, daß ein solcher, wenn er
einmal sein AMt wird ausgedienet haben, also,
bald nach seinem Tode nicht mehr, wie itzt,
mehrerer sinnlichen Organen bedürfen, nicht mehr
ein vielfacher, sondern ganz einfacher Mensch
seyn und in einem ganz einfachen Loose glücklichi
vollkommen weise und selig seyn werde; daß
das Glück dieses Seligen, sein Aufenthalt mag
dann auf festem Lande oder auf Inseln seyn,
von immerwährender Dauer seyn werde; und
daß ihm- er mag diese Studien in einer öffent,
lichen Stelle oder als Privatmann getrieben ha¬
ben, die gleiche Vergeltung von den Göttern wi-
derfahren werde.

Uebrigens fällt aüs diesem allem die Wahr-
heit der anfangs gemachten Anmerkung nun vol¬
lends auf, nämlich daß es einmal nnr wenigen
Menschen möglich sey, vollkommen glücklich und
selig zu werden. Es ist wirklich an dem: den.

jeni-



jetzigen, die Genie zur Religion, zur Mäßigkeit
und zu jeder Tugend haben, daneben aber auch
jede zur Weisheit wesentliche Wissenschaft, jede
der vorermcldeten, erworben haben, - - diesen,
und wahrhaftig nur diesen ist alles , was zux
wahren Glückseligkeit gehört, völlig und auf im¬
mer zu Theil geworden. ; i .)

Wir verordnen hiemit durch ein eigen Ge¬
setz, daß alle, die sich, sey es in öffentlichem
Amte oder für sich besonders, auf diese Sachen
in solcher Ordnung mit anhaltendem Fleiß bis
in das Greisenalter gelegt haben, in die obersten
Staatswürden sollen erhoben werden - daß die
andern, dem Exempel zufolge, was sie an diesen
vor Augen haben, Hochachtung gegen alle Göt¬
ter und Göttinnen sollen an den Tag legen: und
daß es uns solle obliegen, die Mitglieder deS
nächtlichen Collegiums, die uns alle bekannt und
geprüft seyn müssen, zu dieser Weisheit auf das
angelegenste und tüchtigste zu vermahnen-

Hh r Anmer,



Anmerkungen.

Zur siebenten Unterredung.

1.) Vocs8 i-Ti-a guas LliZing, I.ova-
nienlis , Laslleenüs utrague , nec non Ltepbs-
nus exbibeat , xropter üatim 5eguente8 rl̂ o -r»v
-ê rr-iXitt- abunöare viclentur. Ricinus e-18 non
vcrtit , neo 6rovius Loäloss korlan lecuü barici
iemnenäo8.

2. ) Aristoteles thut kokt . VII . 16. dem Ge¬
setzgeber auch den Vorschlag/ den schwängern
Weibern zu gebieten/ daß sie alle Tage einen
Spaziergang machen in den Tempel einer der
Göttinnen / die den Geburten vorstehen. P . Gr.

I.oco 7?jioa'k/n'ov leZenäum ells 7r̂ s«7ro»
monent verba L

4.) Nach diesem Grundsatz hat Lykurg ( wie
Plutarch anmerkt) seine Gesetze nicht in Schrift
verfasset/ sondern seinen Bürgern in das Her;
gepraget / indem er ihnen gute Sitten ange- ,
wohnte/ und die Erziehung zur Hauptsache der

Gesetz-
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Gesetzgebung machte. Geseye ohne Sitten sind
unbedeutende Dinge. 8ereucii mores , nec lcri-
xris omms s-incienäL. Licsro äe I-ex. I. Lor»
ruplWmL xlurimL leger. I 'sciti än°
riül. ; .

; .) vitioie Ltepluinus sc kieinur,
pro Lnomin. n-si -?,« , non rr-tt-l/sr.

6 .) r « x-r'r« i -Lr , perperam Inter¬

preter , Alemör-ck »»/ »'ck /»/ert -rck.

(^urensm cjus:lo ilta ? x-r-r« lr. I. cetera Äs»»c«/>̂

memdra äuplicsts , s. membrorum psria . 8.

7.) tzuiä ü »!-?«»' ? Ich wollte lieber
euch zuhören, und gewiß ein noch aufmerksame¬
rer Zuhörer seyn. 8ecl L lensum funäit,
guem xrTkerenäum putsvi. 8.

8.) Ich übersetze so gut ich kann,
als Gegensatz von Die Alten wa¬
ren wie bekannt sehr aus der Hut , daß bey den
Opfern kein Wort geredet werde, was dem Gei¬
ste der gottcsdicnstlichenHandlungen zuwider
wäre. Solche Reden nannten sie Blasphe¬
mien ( Lästerungen, Flüche. ) Die sich hinge¬
gen zu der heiligen Handlung wohl schickten,
Euphemien (Segnungen , Glückwünsche.) Da¬
her die Formel : kavete lingulr. P . Gr°

HH4 y.)
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y.) Longtn gedenkt mit Beyfall einer Kri¬
tik über diese Stelle im 24. Kap. nach Boi-
leaus Uebersetzung: „ klstsn s ete rsills pour
svsir ält : it ne ksut Point soulsrir, gue Iss 8'-
cbesse- ä'or L cl'srZsnt prennent xisä , ni bsbi-
tsnt äsn« uns vills. „ 8'il eut vouln interäire
Is pollellion äu betsil, slsurement>1suroit äit
xsr ls msme rsison äes äs koeuk« H äs
mouton8. Diese Kritiker haben aus der Acht
gelassen, daß Plutos beydes Reichthümer und
den Gott der Reichthümer bedeutet, und daß
Plato das Wort hier offenbar in der letztem Be¬
deutung braucht. Denn von Reichthümern hätte
er nicht gesagt noch/Horror . Das letz¬
tere besonders ist das eigentliche Wort voll ei¬
ner Statue , die auf einem Fußgesteste befestigt
ist. P. Gr.

lv.) Den Grund dessen sagt Rousseau:
Dsnt gue Ion sme s lon corps elt loumils
kln äemiäieu peut ssirs uns sottife. s . 6r.

II .) 77-k̂ ) /uov-r-t »' cle llilust.
cs tsli äicimr , guse nonnill obleÄsre stväsc,
nulls legum boneüstis sc virtptis Irsbits rstio.
ne. ?lrto vult , oui
reöti so lioneüi prsecepts lsors 6nt , gu-e non
minur probt gusm äslsäket, omnegue scleo fe¬

rst



ist pun6rum . <) uoä gnnm non perspexerint
r>ec Ocinnr , nec 8errsnus , neo Lroviur , ku-

mum pro kulZors cisclerunt . 8.

iL .) 7°« -rwi- AiiXkiüiv inserencls poK /2k»- '

i-wr clubitsri neguit . Interpreter Istini

utrumque membrum Iisbent , gusmgusm illuä
null » I>3Äenus e6it !o in textum receperic , guoil
librarii ksKinantis oculum fugills verolimill !-
mum viäetur . 8.

IZ.) Plato treibt hier mit den Trotten
und Tr-t^ ki» ein Wortspiel/ das der Uebersetzer
nicht beybehalten, aber mich ohne Nachtheil der
Sache zurückclasscn kann.

14.) HceuHtlvum conliruenclum
ekle cum l-rssr , ut luprs 7r-i/ ^o>̂ -e

non obssrvsrunt Interpreter . 8.
15-) Im IH. B . der Odyssee, v. 26. 27. rg.

nach Bodmer.
r6.) Wie die Mädchen und Weiber von Zü¬

rich, als Herzog Albrecht die Stadt belagerte,
im 1 .1298. Siehe Geßners Lied auf diese Be¬
gebenheit, in der Monatsschrift : Lrito . S >169.

17.) s,e§o §.
18.) Die Peltastik uyd die ganze Hoplstma-

chie. Hätte ich <o übersetzt, um dem Text nä¬
her zu bleiben, so hätte ich für manchen Leser

Hh ; die
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die Note hinzusetzen müssen : pelta war der klei¬
ne Schild der griechischen Soldaten , welche die

kleinere Lanze führten . begreift die län.

gere Lanze und den grösser » Schild . Jene
machten die mittlere , diese die schwere , Bogen,

Pfeil und Schleuder die leichte Armatur . S.

iy .) Plinius leitet den Namen pxrrhiche von
Pyrrhus , einem Kreter , her : Athenäus von ei¬
nem Lacedämonier dieses Namens ; Lucian und
andere von Pyrrhus Achills Sohn . Emznelie

ist ein musikalisches Kunstwort und bedeutet me¬
lodische Annehmlichkeit ; in metaphorischem Sinn

aber jede Grazie der Uebereinstimmung und Ord¬

nung . P . Gr.
Ueber den pyrrhichischen Tanz stehe Meißners

Alcibiades I . Th . Erläm . r . S.

so .) Ficin und Serran haben weg¬

gelassen . Es ist aber gar nicht überflüßig . Kli-
nias sagt : die Sache , nämlich ein falsches Ur¬

theil von den Göttern , sey zu ernsthaft , als daß

man darüber lachen sollte , sey nichts weniger
als zum lachen.

21.) kro Xi-a-l legsnämn ekle xaulo
sMececlentia verds ««» monent
Läitsribus iisätenub non sdftrvata . 8.

Zur



Zur achten Unterredung.

i . ) Das war zu Lacedämon üblich . Mäd¬
chenchöre sangen das Lob der Jünglinge , die

sich durch Tapferkeit auszeichneten , überhäuften
hingegen feige mit Schimpf - und Spottreden.

Siehe plutarch im Leben des Lvkurgus . P.
Gr.

s .) Thamyras und Orpheus waren beyde

aus Thrazien gebürtig , dem Vaterlande mehrerer
berühmter Sänger , und lebten lange vor Homer.

Der erstere soll den Musen Hohn gesprochen ha¬
ben und dafür mit .Blindheit gestraft worden
seyn . P . Gr.

z.) Jxx .' exavo-« lege «Lor,?« . <) uL
cnim Lntim legunntur -lr
— — ix«»' -«-7« msnikelte eogunc legere
v'xovs-L. Lonker loea parallela in Lial . 6e Lep.
psg . i8 ; . »87- 2c>8- eäit . Lipont. lVlenäo ls-
borare eäitiones Lläinam , Lovsniens . Lasch
ptrsmgus nec Lornarus nee 8rsplinnus gnimaä-
vertsrunt . 8.

4 .) Ein Stadium ( Mannslauf ) war eine

Strecke von 6oo Schritten , auch wohl noch ze-
hen bis 20 darüber . Ein Diaulus , war von

iroo Schritten , oder ein doppeltes Stadium.
Die -.



Diesen zu laufen galt es vom Ziele zurücke bis
wieder an die Schranken , wo sich der Lauf be¬

gonnen hatte . Der Ephippius ist sonst -das
Wettrennen zu Pferd in eine bestimmte Weite.

Hier aber scheint es einen Wettlauf zu Fuß von
derselben Länge zu bedeuten . Von ipie viel Sta¬

dien er habe seyn müssen , habe ich noch nirgend
gefunden . Der Dolichus war von 24 Stadien

oder ein vierfaches Stadium . Andere geben ihm
nur - 2. Dann wär ' er vom Diaylus nicht ver¬

schieden . Der Scholiast des Sophokles in der
Elektra giebt ihm 20 Stadien . P . Gr.

Das eingeklammerte ist meine Muthmas-

sung , die mir der Zusammenhang so nahe gelegt
hat , daß ich mich nicht enthalten konnte , sie in

den Art einzurücken . S-

6.) Accipisnäam sxissmo 8 . 8tepkam conjee-

turam , non t^ ei- leä hic scripsills klato»

Nem . Lrovius intsrpretstur,
r«»» / ort gULst

sermo eilst äs re guam Maxime arcana . dle-
minem autem latebat l .acormm L Lretensmm

v « <<lkz>-ex-«-e. ReÄius iZitur 6: aptius vertas : tz-ss
r-r-m ; pro : ipli nsstis . Lnallsße perso-
NL klawni usltatjlsima , gu -e ktiniliaritati L ur-

banitati sermonis sxpiäo inservit . 8.

7-)



7.) Aelian XII . und andere sagen , LajuS
habe die unnatürliche Liebe in Griechenland an?

gefangen , da er den Chrysippus , Pelops Sohn,
entführte : wahrscheinlich ' durch das Orakel ver¬

leitet , welches ihm geweissagt hatte , daß er fer¬
nen eigenen Mörder erzeugen würde . Damit

das nicht geschehe , machte er sicĥ von Stunde
an zum Gesetz - sich seines Weibs zu enthalten.
Er verlor aber einmal in einem Rausch diese Vor¬

sicht , ward Vater des Oedipus , durch welchen
das Orakel erfüllet worden . P . Gr.

8:) verba midi ob ni-
rniam tLutoloßiam curn verbis

, guse modo sclerant , lulpeLka. 8.
y. ) Lv 7-kro; ar

drovias loco bnie oblcuro inüe lucem aüerre

coiistvir ; ut conilruat cum
(^uum autem ilkiioa voLabuluin longius äi'Ket-
inalim ita conüroere , üt no>
Nünarivs pertineant aä verbum <L lr

^-eroc öe sä läem aeculsrivo . Nkn«---c/Zor/«e <>do
non Isst-i legenäurn eile inäe eluoet,

yuocl ipls LIato loterrogacus a LIini» ; äuo,
rroa rria genera xrokert . 8.

io .) Aristoteles berichtet , kolitic . II . rs.

Laß die Unkosten zu den gemeinschaftlichen Mahl-
zci<



reiten in Kreta aus dem gemeinen Gut seyen ge¬
nommen worden, zu Lacedämon hergegerr jeder
Partikular nach Verhältnis seines Vermögens
daran bezahlet habe. Das erstere dünkt ihm auch
besser. P. Gr.

II .) , Sie « L-7IX 77". « . ? .

«Kâ opsua'/i'. kokt äeslls viästur xsrtici-
xium , niü 6!osüiU8 ex leguent! oomxostto -rvv-
/ >x7--sveoü-/ relingni subsuäienäum
H. 8texdsnu8. ksoüior meäels midi viäetur,
ü äelose illucl 8.

ir .) ) Its dsbent ecli-
riones lere omnes. Lornsrue leZir ^ ,o-

L inesrpretstur fruötu8, gui in ulum so
ekum veniebsnt msxiine in k8Üi8 Oion^sisci8 so
ksnäeib , gu-e polt clion̂ üsos xersgebsntur . Its
enim 8uicls8 trsäit /xr-

^/ovoa-,«, kÄInx Il -r^ -r vocst
Hrüs^ ovi- , ut Lsocki. 8eirsnu8

kruötum, gno omns8 -»-i-xc-ir, vei tit. R.e.
iöius lsgir , gure leÄio etismOrovio pro-
dstur : vertit enim , I'smusemenr Ue Lsccdu8,
ou , gue Lsooln .18 nous procure. Veruntsmen
voluptster» ex oiko osxtsm slicudi 27-e<sr-e7 vo-
cski vsläe äukiro. tzuiä 6 novum voosbulum
77«»'Ls)/«>' sb Luätore oukum librsrio vel soiolo

vel
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Vel olcitsnti c4rrigenäum elle visum
kuistet? Illuä LLite Luctum bsue ligniücallet,
guem in kesto Laccbl astätim c->me-i»nrc--?-e7i. 8.

i ;.) Das konnte nämlich nur in Wein- und
Baumgärten geschehen, wo diese Früchte mit
Fleiß gepflanzt und gebaut wurden. Hingegen
sollten die Früchte der wilden Weinstöcke und
Feigenbäume Prise gegeben werden. Es wäre
theils zu mühsam, theils der Mühe nicht werth
gewesen, diese in die Keller oder in die Darre
zusammenzutragen, , k,; «n-cfle-r,-

, verstehe ich nicht, wie kicinus,
8errsnus und ürovius, ' als ob wilde Trauben
und wilde Feigen nicht auch hätten können ste-
ne gekeltert, diese zum Aufbewahren getroknet
werden; sondern daß man es nicht gethan habe,
weil es sich bey der Menge der gebauten und bes¬
sern der Mühe nicht gelohnet hat. Ich glaube
die Dunkelheit gehoben zu haben, die daraus
entsteht, wenn jene hier gsnerolus und

tusticus , Und dieser iiZues champetres,
HZues gu'on sxelle Lauches , Und rMns , gui
ne 5ont xss äe gsrcls, übersetzt. S-

14.) Einsmals giebt Plato der neuen Kolonie
diesen Namen. Oben in der vierten Unterredung
hatte sie noch keinen. S.

r;-)
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I4 -) l' lsasi . emsnäsrio Lornarl tZki-?-.
lrläins ÜcL-»LI. ksbent ö̂ o-,; Skwr-, in guo nil
mutLilL Ltepkünum miror - Loinsri enim bons8
emLnäLtlone8 clanLulum tuäs kacers vix unguLM
t!LgüZ:l:. 8.

Zur neunten Unterredung.

1.) «V Ein unübersetz¬
bares Wortspiel , dessen Sinn ich gletchivohl
nicht schuldig geblieben ;u seyn glaube . S.

2 .) koK ,-o^ -r gu -imgusm äelic Lpocloüs,

Nil 6ee6e Mrmiit b'cepluinus. Lnsntoxoüocon
«6e rsÄius wonet Lornsrus . 8.

; .) leg. l L Mox prv
leg . A/4/ü>§k»--A«. 8,

4 .) Nämlich , Wenn er über seinen Landsan-

theil weiter kein Vermögen besitzt , und doch ei¬
ner Busse schuldig gefunden wird , dir den Werth
dieser liegenden Güter übersteigt . S.

e.) Diese Stelle hätte es dem P . Grou er¬
klären können , was das mehrmals vorkommen,

de ü>,»p§? sey. Er dachte sich da¬
bey nur den Antheil Feldes , den ein Bürger be,

kom-



kommen hat , aber dann war er mit dem Bey»
Wort etwas verlegen , das von AeckerN
nirgends vorkömmt Er half sich mit etymo¬
logischer Muthmaßung und umschrieb Portion
äs tcrrs avee les meubles necellaires ( -rx-i-»)
— meubles ^ armexes . L « 'r °es-xks-eA-8'-t , wird
von dem Hause , womit man den Bürger ver¬
sah , im eigentlichsten Verstände gesagt : und
daß unter dem aller Grund und Boden,
der einem Bürger zu Theil geworden , nicht nur
das Feld , das er bearbeiten konnte , sondern
auch der Platz , worauf sein Haus gcbauet
war , zu verstehen sey , erhellt klar aus dieser
Stelle . S-

6.) Lläina , lchvaniens. Lall!, utrsgue Na¬
hem -li-LTrs'r'rô ir-r. Lornarus, guem lsguitur
8tepksnus , emenäst <j,« -ro7rô k>-«. tzuiäli?
vwv kr -r« 77°, ,̂
v. X. älias enim caret liio nomine vel
participio L polt propius ante-
csclens ahunäsre viclstur. 8ts-
xbanus male leg! annotac. 8i / ,-c-
rr-r Ŝ'-e legeres , relponäeret guoä msx legui-
tur L-r?--t^kX«s'-e ; iiili magis plaeest
^«v-e , evolvenäs , noÄurna msnu äiurnagus
verütnäs. 8,

2i ?.)



7.) kro kx«5w>>xlscet oum Lornsro legere

8.) 6rovü emsn^»tio»em smpIeÄor , gui
«^e» r legit pro

y.) X̂ kia» ^ «xk̂ ws'r leite emsnägvit 8te-
xbsnus «. «»- rök/kxr/, gusm emenäationsm
suppeäitst guoä mox ssguitur i-̂ STr« w «e» lÄ«-

ro.) 8texkgnum keguor pro ^ «n-a?k1« legen-
tem // »Tral' «i-t.

n .) babent tlläina , kovaniens La-
til. utragus , L xetinet in textu Ztexbsnus , in
UNO gutem vst . in gltero -rv-el, kcribi
sänotst . blum pro in ulu fue-
rir glii viäeLnt. Lsterum a'r«?k, L «r«?, §o-
pkocliz Lckoiigües expiiost per «vko 8.

12.') Plato hätte besser gethan, wenn er hier
keine Ausnahme gcmachet und gar keinen Fall
angenommen hätte, wo der Selbstmord erlaubt
wäre: um so mehr, da die Fälle, wo er ihn zu
entschuldigen geneigt ist, von den allergewöhn»
lichsten sind. P. Gr.

i ; .) kro Ztcpbsnus in uno vor.
voll. i/rs'w -r«? in »Itero «§"« -rw» legilke ait.

Lre-
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tulpeätu vox elt ob 5e<;uens 7-i^o/̂ --
E >». L«-«s--->gutem ( llceut ) tentum funäic tscis
conßruüm . 8.

14.) pro i-ô oök-r« ? feliciter retku-
rst 8texbgnus ; «öki-F<r le^enäum Lornsrus tu.
tpicstur . ttrlsnius L Lelcius etism kie , ut
in plurimis tocis tutpeetis L menäoüs , nil mu-
tsnt , yusmvis Igl'Ag manu emenästiones texcus
tele tupxeäitsturos polliceuntur . 8.

Zur zehnten Unterredung.

r ; >) üa 'r« Leos ette , untiquM«
mmum civitstum teZes creäere jutterunt , 16
«zuoä LeZislarores jure te xottnlsre potte exiKi«
msrunt , ti^uiäem tum vecors nemo tlt , <;ui,
cum tuspexerit in coelos, Leos ette non tentist,
tzuum ^ue , cui tuna mens cli , tscile IntelliZat,
Leos , ti tint , ette cotenäos , cultum erium
Leorum tcu reliZiones , ut imperent e re cu--
zusvis civitstls ette , xrim ! î uique leZumIstores
tsxientsr zuäicsrunt . '^ ö-rt-ct-rou;

3 j - vEs



G«svc z , 1',/r -e. 6srmen äur.
kytlisA.

Siehe Bibliothek der griech- Philosoph, i»
Band , und Hierokles über die pythag. Verse
S . is . S-

16.) mc ûsäsm 60 . lezi
LrepIiLnuL rekeri : s/non ^inum <̂uoä cur prse-
vxtes vix viäeLS. 8.

i ?.) Der Leser sieht ohne mein Erinnern,
daß Plato hier die Theogonie des Hesiodns im
Auge hat . P . Gr.

18 ) ö /u». Ricinus vertsris , ut
rcÄs äs Oüs Ler>tienre8 bene vivsmus , A
in tuo coä. non liLbuilke viäetur. Lonimoäus
utigue 5enüi 8 sdsque illi8 vocsbull8 proäit , nes
tsmen incommoäu8 »ut levlor retenÜ8 illi8 küs¬
se : aut reÄs äs 0Ü8 tenrienäo bestö vivere,
sut reäts äs Ü8 opi'nione li ssress carere bona

destsyue vis . 8ic esie Ä-k/u 8rL>»/ ,«-
conürmarur . 8.

iy .) 8texliLni eonseötursm «?0̂ w
ä ^ov'rw A ». — vuIZst -e leÄIsni
xrseksrenägin äuxi . 8«

20. ) Da haben wir klar den Manichäis,
mus , in dürren Worte» das System der zwey

Ur,
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Urwestn, Bossuet hat schon in seiner IWolre
äes Vsri3ti0N8 angemerkt , daß Saamen dessel-

den in Platons Schriften liegen. Dieß ist nicht
die einzige Stelle , wo sie anzutreffen sind, und
man muß gestehen, es ist schlechterdings unmög¬
lich, den grossen Philosophen gegen die Anklage
dieser grossen Ungereimtheit zu rechtfertigen, de¬
ren Ursprung sich in dem Dunkel der ältesten
Zeiten verliert , und die wahrscheinlich nur eine
Verfälschung der Tradition gewesen, daß un¬
sere ersten Eltern von einem boshaften Geiste
seyen verführt worden. P . Gr . Der ältern
Philosophie ist es freylich lange ein Geheimniß
geblieben, wie der Ursprung des physischen und
moralischen Uebels mit Gottes Weisheit und
Güte zu vereinbaren sey. Nur um diese zu
retten hat sie für nothwendig erachtet, einen
ewigen Gegner Gottes , ein böses Urwestn, anzu¬
nehmen. Ob P . Grou den Knoten aufgelöset
finde, wenn er die Geschichte der ersten Sünde
ganz unverfälscht bey Moses liest , und ob ihm
da eine Theodicee ganz entbehrlich werde, nimmt
mich doch Wunder. S.

21 .) «r ip « — 0VS'« »'« Lornsr!

öt Ltephani emenästlo.

3i ; SS.)



22.) Ricinus, 8errsnus Lroviusqus lnc ver¬
tont , ^usli legerint poK «r,
»ut sääenäum iüuä verksls iuäicsrint . Neclel»
Lutem liic locus iscile corers polls nüki vicle-
tur , 6 6c intelligos ! erit.
i. e. ksbebitur , juäicLbitur , 5c. tzuslem xoeta
exliibst in imagins, 8.

2; .) l-ego cum 8texkano 6/«/, , »

24.) Oi xL-r« »s/r»v övre; 6«sr. Lomms lss
Dieux legitimes : ita Lrovius kicinum L 8er-
renum secutus. Hoc 5en5u ««in rs/̂ ov; 5uprn
occurrit , viäs not. 1; . 8eä ksc loco nlio sen-
1u gcoipienclumviäetur. In Dsorum enim
LtsrnitLte Lllerenäa lola legis -sut legum niti
LUÄoritsts xkiIo5opIio minus cügnum eil. Na-
lim rs/rs>>kic intelligsre ro/E illum «</ !,-»-, 5eu

-r/iüs»- i-»? -rsu Tr-rr-rs? cpr--7i«; , tzULM?>3-
tonem üaruiils klutarckus in I.ib. äe kl-m. kki-
Io5. commemorst. 1x5a rsrum natura l-̂ gem
con/lituit muncli intelleötualis «egus 30 pk^6ci,
st^ue ex 63c lege , nimirum ex ixt» Oeormn
nstura , elüci eorum reternitstem , iä li. I. 6bi
vslle klsto viäetur. 8.

2 ; .)



2; .) Ix ? -sr ^k»kffks>r vs «ov i -/?«; —

8u1xicor e6e legenäum verov >r< ^rva/̂ei'üv, «t-

^ks-M; — 8.
26.) Lorngro s/x<̂ -e< pro rx-ex-sve lexen.

6um esse viäeb3tur. Ltê ksm-s illuä in Loä.
irrvenille sit . 8.

27.) I êKio etism sli » -s!,-tPk̂k-r-t« pro

, quoä non vröetur xo6s fern . Its

8texksnu5 cscens , »r- / »/-», s Loinsiv sikerii
iüsm r̂ieliorem êKonem . "8.

28.) Oeeüe viäetui gxoäoür/

29.) 'o ?-t» ?k — Alsncs orstio.

)o >) 1"o<? -rov; Â osHk̂k/; : its 8ts.

xksnus , 1°a<r ^ ô lx̂ sv« -rs«-; ^ ô»P»pe<? , Le

Lsinsius eociem tenlu : yu« ümiles kscers

convenit üs , yui te »äjun^unt , i. e. ümilibur»

Ls6!een6s utraque null» tentsta emenästions

kune locum 60 exkibent ex ^läinq : « 77̂ s »̂-

««» ^>«v »s°< 7rs>ai7̂ ^sv»», vsi-x v âs'-
, xa» » sie«!/. 8.

jl .) 'Ovvr -ê r-̂ x? - -ki-s^ kv»? tirklE»-

-r-e,. 8tspksnus emenäst «öv« -r-Xs? rüvi-̂ «r >»

Lornsrus ör/i-c «^ s; 7̂ . neczue slius

(dujur juäicü ) ex5ors erit <L äüs suxerior e6e

oxtsbit.
I i 4
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Z2.) LI. sl . '8texbsnu«
IsZenäum lst >8 probst.

Zur eilften Unterredung.

r .) Serran m,d Ficin haben den Sinn die¬
ser Stelle ganz verfehlt, und P . Grou hat ihn
nur halb getroffen, und das unrichtig,
vü ls. äispolltion, ou nou8 lomme8, gegeben»
Man muf x-tAŝ sT-ni-o; «T-ps/sr mit ŝ oi'T'-e
;onstruiren, in dem Sinne .: fest <?b etwas
hatten . Bey den gottesdienstlichen Handlungen
ward dje gröste Reinlichkeit des Leibes, der Ilei-
der u. s. w. beobachtet. Diese Reinlichkeit, will
Plato hier sagen, soll auch in unsern Reden von
den Göttern herrschen unö ihre Namen nie ölige
Ehrfurcht genennct werden. S°

2 .) P . Grou scheint hier gelesen zu haben:
: il Irr remporte pour la remettre en

venre uns satre koi8. Ob es Conjektur sey, oder
ob ers in einem Codex gefunden habe , sagt er
nicht. , das alle Editionen haben, hat
einen ganz schicklichen Sinn . S.



i7̂ «-8-k 1-ov -t^ oi-o//M , 8texha-
pur <L>/>-p-̂ /su legenäum xutat, pure guin ver»
üt leüio äubitare non ünit , guoä xaulo xoü ss>
^uitur k«e «s-ui-â rov sevr-w»'.

4.) Die Reden sind hier in den griechischen
Ausgaben allen unter die Personen des Gesprä¬
ches unschicklich abgetheilt. Ich folge der ver¬
ständigern Abtheilung, dieP°Grou macht»

; .) liSgo

6.) I.LZO cum Ltexkano eX«uvo/̂ê s«;.

7.) I,egsnäum eile -rsv -sta-̂ oi- proxtsr se»
guenr 70,- , leite observst 8tex>hanus,
stcut etiLM legitur xgg. 90Z. summa eäit.
suse.

8.) kro Isgemlum elss

ŝ o>k//<-i-c<c reÄs viäit Lornarus , H: polt ^
eum mouet Ltexhanur. L«r brovio
««,? , guoä nexur rclKuit, xlacuerit, mi-
ror. 8.

9.) kro »-k-r Loruarur «/a-r öu-s«< le-
Zenäum auguratur , 8texkanus , guoä
«um xreceäentl r«; -r-rui-oi- axts cohserst.

9.*) , der Onkle des ver¬
storbenen« Wo bleibt hier die Gleichheit des

Ji ; Al-



Alters, welche Plato keineswegs gus der Acht
gesetzt wissen will. Noch grösser ist die Un¬
gleichheit bey des Großonkle und der Großtante
Sohn, und noch grösser bey dem Großonkle
selbst. Diese Schwierigkeit kömmt unten wie¬
der vor, und wird mit keinem Wort geho¬
ben. S.

10) Theodoret tadelt mit Grund diese Stelle
UrerZpeirt. 8erm. 9. und setzt ihr entgegen,
was Gyges dem Kandaules sagt beym Herodo-
tus. P. Gr-

Uebrigens ist wohl die Besichtigung in den
meisten der vorerwähnten Fällen ganz unnöthig
gewesen, gewiß im vierten, fünften und sechsten,
zuweilen auch im ersten Falle schon. '» 5-u E

könnte auch hcissen, ob sich
die Personen Alters halben für einander zu Ehe¬
genossen schicken. Eine Frage, die sich ohne sol¬
che Umstände beantwortete. G.

n .) X«, Ita ltllling, 8a-
üleensis utrsgue L I ôvanienlls. 8texlianus co-
pulrmx«, in vet. non invenit, gusm neo kioinur
sxnoscit. Lornarus, Zr-ecaleÄio , inguit, non
elk intsgr-t. ls-lber enim byo inoäo Mt»

<fk 77--t7^77SI, XL,

Viäe.



Viäetur snt -m legenäum eils , juxts xr- oeäsn-

rium rstionem , «-l-XPovT-'^ foe, ««<
Fr 77-L7̂7ro<- -r-̂ -vPov x-ct

7r--ri -li->- ^ uälcium ür penes äo-

Qiores. — koikulsr omnino nexus , ut klsto
kill remotioreb coANLtiqnis grsäus cosäsm,
guc>8sntss , gusrwm nimirum , guilltum ssx-
ium , eommemortzt. I7«7i-7i-ov ülic x«/ 7r-«,/L>̂
noli üt mentio. M Lutem -übxixo? sc.

's«»- 'i'rXkr-'r'>«s«v'r'a? H: ?7rt̂ 77o? iäem ksrs LvANL-
rionis grsäus. Der Großvater und dessen Brü-
der / die Großonkeln. Lm sbm8 sloenäsnäum,
sä svum xstrui U8gue , Lornsro vistegtur , non

intelligo . Lxulec illnä x« <: tui>c: lermcr erit

tsnwmmoäo äe xstru ! L xrosvi progenitls,

'̂ x>vvs<? , ouos inter sc stlis8 äekuri<lki Ltstl8 in-

Lgusliws psu !o minor interoeäst . 8.

rr .) Es ist nämlich in den gerade vorherge«
henden Gesetzen, theils stillschweigend, theils
ausdrücklich, auf das Urtheil Rücksicht genom¬
men worden, welches die verstorbenen über
dje Verfügungen des Gesetzgebers fällen, und ob
sie damit zufrieden seyen oder nicht,° besonders
in der Stelle : „ Hinterliesse einer, der plötzlich
weggestorben ist, Töchter; so muß er dem Ge¬
setzgeber zu gut halten, wenn rc. » S.



!Z.) I 'wv «vii -fsvesv. ri -st, Tr-r^-r-kk/̂ -e»
x. 1-. X. P . Grou hat hier den Tert wut a

kait ininrelügidie gefunden und eben so dunkel
Ficins und Serrans Uebcrsetzung dieser Stelle,
H'en 31  tire sagt er, un sens rres-wivi en ötant
le point , gu-i eü apres «77,̂ 7̂ , 6r en cban-
xeant « /usx -st, en s« /ux -st>. 8i ce n'elk point
1a vra^e leqon , clu nioins eile eü tres - sppro-
ciiante. Mir ist der Text hier nicht verdächtig.
Der Leser urtheile, ob es meiner Übersetzung et¬
was geschadet habe, daß ich diese kritische Con-
jektur beyseits setzte.

14.) kro -r̂ -rX/7,2 etiam leg!
Ltepksnus aiRrmat, iäsmgus «Hex-rar -rxn/u-e
pr-ecsäentes eäicionss male pro babsrs
zuclicat. Illuä cnm xs ,̂ax kln-3-« « aptlu«
conneöti L magis responäere -r« -r^-rx-

omnino viäetgr : guamguam öb ,
La7r-«t-e , in gua collocantur , mentio die
jiauä aliena viäeri polllt . 8.

i ; .) LX-tA/>a?. Vet. -ê L,o;. n . 8tepbanus.
Istrum gue vocabulum «°x<- LgnNcatum badet,

gutem speciatim ezus, ,«-/>xec<r»-/o »0-
rer, gui cum elsectu äiris äsvovet : igi-
tur die eile legenäum propterea vicletur, guoä
boc maxis xrvxris scopo ek accomoäatum . 8.

r6.)



iü.) läßt sich hier nicht durch Gifte
Änd nicht durch Giftmischereyen
übersetzen. Alles was wir Gift nennen, ist tödt-
tich, ; nicht so alles, was die Grie-
chen nannten, wie aus dieser Stelle
klar ist. Ich mußte daher ein Wort von wei¬
tem, Umfange suchen, und machte mir desto we¬
niger Bedenken Droge zu brauchen, weil es
deutschen Ursprungs ist. S.

17.) cho/Zol; In UNO vet. choKs?; »
II . 8tepb. i) uiä sl ? 1.0'

VLnienstsL Hopper,LN3, gu-e guamplurims ema»
culslsts xloiianmr , die öc xalllm alisL lxem
lunt. 8.

18.) körte legenäum 8.

Iy.) pro «Trôk̂ a; leZenclum eil»
8tepbanu8 sulpicatur.

20.) 8tepli»nus kicino xrsesuntc Ic-
x!t

21.) kro legenäum eile
Lornsrus exWmät , öc xost eum Ltepbanris, gui
guiä Lornsro äebest , slto scmper sileatio pre.
piit . 8.



Zür zwölften Unterredung.

i.) Für will Stephanus in einem
Exemplar gefunden haben „ er soll
durch folgendes Gesetz im Bann gehalten wer¬
den. » Schicklicher.

L,) Die Lcseart, die Stephanus irgendwo ge¬
funden(wo? frägt man vergebens)
«i r«!°?L>p «(?, , paßt zu dem fol¬
genden«c sehr gut und verdient den
Vorzug vor der gemeinen. S.

2*.) Ich lese ro'//---? als das an¬
dere Glied zu dem vorhergehenden ^
«ll>i'svi'or» S-

; .) kro Lornarus , L
mox i8»-s5/ pro «ökirr legemlum 5cits psrfpexit.

4.) L'7r«Xe< guoä in ^läinL, Dovsmenlr, 8-l-
fil. utrsgue IsgitUr, Lornsrus kelicicer reüaurak

, L aä lliaä 7r. remittit. 8.

5.) -rcür-tr'r/or> «-r̂ s-rr 8. lp. / . 8te-
xbanus lcriptum putat fuilfs « Ä-Li-k8. s) guoä
broylo probari miror. d?on emm contrarium
Anis, guoä Oeus olim kecerLt LseneL, 5ccl
Läem, ü äeri pol5et, fadienäum cculet klaw,

äo-



äolrn! Ingenium Femininum vsd in
maiculain virtutem converr! non polls.

6.) kro Lreplisnus icribit.
8eä i ŜuE reüs ab lsŜ ör, î uoä iäem se

- cen5or, guo üstim utitur noksr. 'Ll--
S--»-!, <L ki/ö,  eujus Zsnitivum 8csxksnus
kic: xreekert, est ixla repo5cenäi rstionem so
tio. 8.

7.) Lornari tzmenäarionem smxleÄot , gu«
IiTL eil : «»- 7.-̂ 1"/? e/s» !7«ô <o>' «l/T'w»' » ^ -t-
E« , -r»x
/ 'sui-oi- r̂ k/-r; ^ 0; 7»l- <»-»; «^ »4
cê iL»-.

8.) OÜe-roi-ovs>re -r«<dvL§>>/2«^-t , ««/ «̂̂ cc
««, b/i -oi-ov;. Im rectius Lornarur.

9.) So viel sagt freylich der Text nicht. Sei¬
ne Kürze hätte aber ohne Dunkelheit hier nicht
können beybehalten werden. S.

10.) I êg. oî kvâ kr.
11.) Leg. 7̂ 5«-,»̂
12. Dieses ist ein Zug aus dem Charakter

der Lacedämonier, daß sie weder Fremde unter
sich duldeten, noch selbst in die Fremde reisc-
ten. Siehe Plutarch, im Leben Lykurgs.
P. Gr.



Itz.) OsÄ i-e , irc ÄäiM
L Lasst. utrague. Vcram IsÄionem Cornarus
rellituic sia-«

14.) Lcgeoäum vistetur, ««'i-M!/-
«»^,'r-r? soll. 8.

! ; .) Eine Stelle in des Arikophanes wol«
ken beweist, daß es zu Athen ün 'Gesetz oderGe«
brauch gewesen sey, nakt in das Haus zu gehen,
tvo man das gestohlene wieder zu finden glaubte.
(P . Gr . ) Die Stelle find! sichx»Z. s!8. oälr.
Vroben. I<!47. wo uns der Schvliast belehrt,
daß dieses Gesetz die Vorsicht zum Grund gehabt
habe, daß man nicht unter dem Vorwand des
Aufsuchens heimlich etwas unter das Kleid ver¬
stecken und wegMauscn konnte: desgleichen, daß
bem boshaften Streich vorgebauet sey, etwas
unter dem Kleid versteckt ins Haus zu bringen,
UNd dann als da gefunden zum Corpus äellck zu
machen. S.

Iä .) Im Texte haben wir ( nach allen Aus¬
gaben) E liAifk? «rctZx//« , welches Cicero,
ckeI.eg. II. iß. baust satlr caüum äonum Leo,
Lactanz, InMut . stiv. VI, 2; . übersetzt: uonca-
üum stonum Leo. Beyde müssen also E «VL-
S-rr «. gelesen haben, wie Theodoret diese Stelle

Ibe-



Merapeut . lerm . anführt . Sieht auch Dil-
vies Anmerk . über die aus Cicero angeführte
Stelle -. P . Gr.

17.) Es kommen hier zween Ausdrücke vor,

die ich auf Gerathewohl habe übersetzen müssen.
Ich kann also nicht dafür flehen , daß der wahrt
Sinn getroffen fey. Ich habe vergebens hilt
ünd wieder Erläuterung darüber gesucht . Der

eine Ausdruck ist

ich verstehe darunter , und gebe es les sc.

tions eu Premiers L en köcoiräe inüance . Fj-
Lin giebt es mit dem einzigen Worte cermino;
Serran mit ste varüs xollülsuäi terminis . Der
andere noch dunklere Ausdruck , den ich in kei¬

nem Lexikon finde , ist v -^ -exL-r -rB-ia'k--»' , Ficin
übersetzt ihn rep -ulls , Serran cletrsÄLmli ne-

cellltss . Ich möchte fast vermuthen daß 7r-ê -e-
sollte gelesen werden ; wenigstens ist

dieses ein bekannterer Terme - aus den griechis
schen Rechten . Damit gewisse Prozesse nicht zu
gemein würden , mußte Kläger eine bestimmte

Summe Geld dem Gericht hinterlegen

-r-t>7--rK-^ xc,r ) und verlieren , wann Beklagter
seine Unschuld beweisen konnte . Dieses Geld

nennte man Das Wort kommt

in dieser Bedeutung beym Jsäus , Demosthenes
Kk und



und andern Rednern oft vor , und scheint auch
hier schicklicher als P . Gr . —

Die deutliche Erklärung des Wortes

, die Harpokration in seinem Lerikon giebt,
kann leicht auf die Vermuthung verleiten , daß

es hier besser stühnde , als Da
aber auch dieses keinen unschicklichen Sinn giebt,
so habe die harte Aenderung des Texts mit P.
Gr . nicht wagen wollen . S.

i s .) Solche Herleitungen öder auch nur Aetzn,

lichkeiten der Wörter ( wie hier zwischen vssc
und pflegen etwa die Alten , nebst bes¬
sern Gründen , zu etwelcher Zierde mitzuneh¬
men . S.

iy .) Darunter ist ohne Zweifel Haus und
Feld oder der Antheil , der jedem Kolonist durch
das Loos zugefallen ist , zu verstehen . S.

20 .) D . w . s. das nicht geschriebene , das
natürliche Gesetz , welches die Väter aus der
gesunden Vernunft schöpften und ihre Kinder
lehrten . P . Gr.

Plats macht es offenbar zu einem politischen
Grundgesetz und ' will die Gesetzgebung darauf ge-
bauet wissen . Also durfte es im geschriebenen
Gesetzbuche nicht mangeln . Uebrigens ist die
Forderung , etwas so glaubwürdiges auf das

An-



Ansehen eines frommen und weisen Gesetzge¬
bers zu glauben, nicht hart, besonders da er
selbst(wie im Gorgias und anderswo zu sehen)
diese Grnndlehre auf uralten Mythos oder Logos
gründete. S.

21.) kallo IcZl voees -r« «-Ufi mist! non eK
äubium. 8eä guee vox ipsarum loeo llc lubsti-
iuxnäa , ineertum elt. lalis cerrs rsguiiirur,
aä gusm artioulus rsberatur : atgNs ego gui-
äsm vocem , clonee reAior oceurrerit ,
axprebencli. Oommoäam enlm senrentiam ex-
Nibec, li legatur 2-», in?
«pus-e, >. Lornsrus.

8ubliituen6a eric vox, guam lcriba olcitans
ant bsrbarus cum vocibus i--, 77-̂ / facile con»
kuäeric, gualem elle Pu-,-, nemo äixsrit . <) uuM
igitur Lornari conjsÄura midi minus probetur,
neo melior reimen occurrat , ex ingenio sen5um
commcxlum eKngere L ego midi lumli, <̂uo lee-
tor benevolus utatur , 6onec male lano
meclelam inveniar. () uiä 6 legss : 2-«^ xX.
^v/ <vri «. -d. metapkora cle-
sumra a ülsmentls gure <-era cum xice obäucia
non xoteranr non msnere , gualia wrta luerant
xrimum ? 8,



2 L.) P . Gr . übersetzt diese Stelle , qus l 'sms

eii le plus aucien L le plus äivin äs tous lcs

etres , s 1s gsuerstion äes güels Is ruouvsmsnk
a xrelläe , <L s güi il a communigus uns lub-
üsnce wujours snangsanee — und fand nöthig

zur Erläuterung und Rechtfertigung die Anmer¬

kung hinzufügen : Unter der Bewegung , welche

die Hauptursache der Erzeugung aller Wesen ist,

muß keine körperliche Bewegung verstanden wer¬
den , sondern die Bewegung oder Wirkung des

ersten Wesens , davon Plato im zehenden Buche

geredet hat , welche er bort eine Bewegung nennt,
die über alle anderen Arten der Bewegung un¬

endlich erhaben sey. Wenn er hier sage , die

Seele sey eine allezeit veränderliche Substanz

, so verkennt er ihre Geistigkeit und Un¬

sterblichkeit nicht . Deun das , was eine succes¬

sive Fortdauer hat , ist eigentlich zu reden nicht

unbeweglich , nicht von der Natur des a-sr, -r'v-

-r-v , des allezeit Ebendesselben , sondern von der

Natur des , des allezeit veränderlichen,

wie Plato sich im Timäus und Parmenides aus¬

drückt . „ — Plato wiederholt hier bloß , wie

zu seiner Absicht hier auch weiter nichts vonnö,

then ist , den im X . B . erhärteten Grundsatz,

daß die Seele älter als alle Rörper sey. Die
Le,



Bewegung , die freylich vom Ersten Beweger
herrührt , ist wirkende Ursache der Erzeugung
der Rörper , der veränderlichen Substanzen.
Hier ist nicht von der Seele die Rede, wie P.
Gr . gemeynt, und nicht bemerkt hat , daß er
seinem Plato die leere Tautologie in Mund legt:
Die Seele ist das älteste unter den Wesen, die

Gott zu Seelen schuf. S-

2 ; .) kro planst sinn 8tsphsno

w?-' öt pro «Veä -rLv'r' ki7rk,r

ledere «» r. vel « . «.
8.

Zu der Epinomis,
i .) Das will sagen Anhang , oder Gipfel,

Rrone der Gesetze. Ich muß meinen Lesern
zur Nachricht sagen, daß ich mich beym überfe«
zen dieses Stückes mehr als einmal in der Noth«

wendigkeit gefunden habe, den Worten etwas
nachzuhelfen, weil der Text hier mehr, als in

allen andern Aufsätzen PlatonS, verdorben ist,
welches viel Dunkelheit und Verworrenheit ver¬

ursachen mußte. P . Gr.

Kk ; - Die
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Die Schwierigkeiten , deren freylich in die¬
sem letzten Buch auch mir nicht wenig aufge-
stossen , dünken mir mehr von der platonischen
Terminologie als davon herzurühren , daß der
Text hier kränker als in vorigen Büchern sey.
Liefert man sie wörtlich , so wird man fremd
und unverständlich . Will man die philosophi¬
sche und mathematische Kunstsprache in die heu¬
tige umsetzen , so liefert man selten die gleichen
Begriffe und sagt leicht mehr oder minder als
Plato gewußt und gesagt hat . Ich muß geste¬
hen , daß ich mich über die Definition einiger hier
vorkommenden Termcn noch itzt in Verlegenheit
finde . S.

2.) LornLru8 emenäae
8tepdano ntrsgue Isctio est kulpeÄL rinn sni.
maävertemi , L kic <L in ssguentikua , «7ro-lr-
H>xr< — i -s , respiriere sl.uüorem acl
sreium »»»»'»<- ; gusmsbrer » magis
gnam aä rein sacere milri viäetirr . 8.

Anstatt sollte meines Be-
dünkens gelesen werden , und einige
Zeilen weiter anstatt -ls «. rx.

-lkK/E » lese ich pl. se p. «
-ss/ôlk,'». P. Gx«

4-)
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4.) kro °5s>- suspicor ldribenäum ells

ut intellig . e?.c«-r->v H. 8t.

5.) 8ciibenäurn potius ut convsnirt

cum Is. 8t.

6.) kro /---ti-L? Oornarus xok kicinum teüi-

turt -̂7«;.

7.) legitRicinus : vulgo -li- i -,?.

8.) kro Tr-Li'i'L-t mslim leZere 77«^ -; , 51-

cutl mox leguitur 77« «̂ ^ov Tr-ci-̂ o;

nill utrobigue vox 77-r ^̂ a? Isgenäs . Lornar.

y.) kro e>-ot sulxicor kicinum leZisse,

2Ut certe !e§enc!um putälle M l ŝ; ; nam

vertit : 6 unuin uni conferLtur. Hl. 8t.

10.) kro legitur etiam

guost non minus xlacet . li . 8t.

n .) Ilunc locum itL leKsnclum xuto : i --->

-ke 77L̂ rv ->ü ) °e.

-r. e. H. 8t.

i2 .) Pkato stellt die Seele , nach dem Py-

thagvras , als eine Summe vor , die aus etli¬

chen geraden und ungeraden Zahlen entstanden.
P . Gr.

Mir däucht, es sey hier vom eigentlichen
Rechnen die Rede, wozu Plato , wie wir oben

Kk 4 se--



gesehen habe«/ ein eigenes Seelenvcrmögen an¬
nimmt. S.

lZ .) Orxece lexenäum , -t» -ssl/vs «u-rs
A°< , 1°-, XLI'L -rarvv -L x-e«

x-r« ?-« »Lvr--t «e«. Lornsrus. kro
^ « i-i -ax etism 8texbgnus ^LT -i-r«̂ ieZenüum
zucücgt, seci ut inteüixgtur <Ü« «ä-rs,
-«-o ^ «7-r-c«x. Lornari iectio sgtis clarg st ^us
xrobsbiüz.

14.) 7,. KeLx«o'sL,»' , «->-
i^ L-i-L/^kt-Ä,' . ) 8ie in tiläing re-

xetitum leZitur . Lt in Oerm . ( Lssil utrgque)
L üovgnienü omiüum eü tgngusm reciun-
äsns . Lgo gutem intelügo ü «u-
ir«x K guiäem «UH8Xê . n . 8tepb . <2.ugü
sseiüime nune inteiüZss , otigri xrius üluä « u-

8.
*) Gf«!-; ê L»-e«? XL« L/ssAx-rsv; item «>L>-

Gr «L XL« Ä-k̂ /XL̂ .Sx'L'7'L rx »k̂ H> 1-H
x-tZLpco-rLi -̂ . LKrg xrseäicsre xvK kigwnem
sämoäum plscuit kbilani ŝuä. tsntopere L gügz
xlstoniranti : in Üb. äe O^ikcio Alunäi . Läit.
kkeikkeri. Vol . I . xgg. 16. L ; 4- 8. .

15.) Hier sind einige Spuhren von dem,
was Moses im i . Kap. der Genesis erzählt.
P . Gr.



Wenn man dieses eine Spuhr will nennen,
daß , wie bey Moses der Mensch am sechsten
Tage erschaffen worden, so hier die Schöpfung
der lebendigen Wesen mit dem Menschen beschlos¬
sen wird ! Ein Gedanke, auf den Plato gar
leicht von sich selbst hat kommen können. Die
sechs Werke, die er hier beschreibt, sind theils
ganz andere, theils in einer andern Ordnung,
als wir sie bey Moses lesen. Man hat schon
sänge zur Ehre der Bibel zu zeigen gewünscht,
daß Plato den Moses bestohsen habe. Welcher
uneingenommene Leser aber wird sich so etwas
für eine Spuhr einer entlehnten Nachricht an¬
geben lassen? Traditionen verachtet Plato eben
nickt, aber er macht sehr freyen Gebrauch da¬
von und richtet sie zu, bis sie in fein System
passen. S.

r6.) Llcinur
in Loä . suo legilss viäetur , sliXsv

: vertlt enim , Tsuwlogigm
intipicism exinbsr ills leätlo , lisec aä ssguentiL

a . s. guLMMLxims pertinsre
viäetur . 8.

17.) Lsötis slis glssrtur
w? os-tkx «. >. Is. 8t.

Kk ; Its



Ita locurn kunc emenäavit Oornarur , quoä
kstenäum kisrst 8tepkano , nik mala käs kirri-
xsrs äoäiä kujus viri ladores maluiket. 8ic
xaulo ante integrum locum , » x-r-r« Vx/x«? —
n-°r/i-e7-ki'ü/E ««c )uxta Lornari emenäationem re-
oepit in tsxtum , ne ksLtai;uiäem ullius mnta-
tionis mentione. 8.

r8 ) ? erp1aoet 6rovi ! srnenäatio -lor-ê oc. 8.
ry .) Hio ĉuXäsm in tsxtu eäitionvm om-

pium äeests viäsntur , c;uL Kioinus in Loä. kuo
lexit. 8ecunäum kunc iZitur miki verrsnäum
eile csnsui. 8.

20.) Lt kio kicinum ksqnor, äudiu8 tamen,
Nomina' K̂ ovav̂ H/a; , inveneric in Lo-
äics , anne velut mk>Zis nota 8aturni, ôvis,
Martl8 noinina kibkitucric pro 4>-en-«r , -d-re-

rio ôsi? ( ut kupra Usrourii , pro
^-,X/Zwi-) quse in libris eäitis omnibus kic exki-
bentur . 8.

21.) I.SA. pro -tv-ro/;. n . 8t.
22.) keZ. ^--e/xrX-eDwo'i pro 7r-ê «>LD«/2kr,

läem.
2;.) Hiev haben weder Ficin noch Serran/

noch selbstP. Grou den Text verstanden. S.
24.) I.SA. -L-1 pro <de<. 8.
2; .) I.SZ. pro iä. 8t.

26.)



2b .) I 's — 77-̂ siZ/T-

/̂ -e-r-o? , L^ ovô /Lv» 'H^ r-ssire 2. 7 . X. ltL
reÄWme äiscinZuic, nes ? icinc>, nsc 8errs »o,
ne^ue LtepÜLrio prXSuntibus , 6rovius.

27.) Legitur etiam Pv- k»? «,-re «id̂ -ri-oi- pro
/ « -rc. H. 8c,

28.) In vsc. «l-i-e-iv L?X.' öv lĉ /2Li'L
II . 8c.

29.) Geometrie , Feldmeßkunst , ein Namen,
der dieser Wissenschaft wohe Materie zum Gegen¬
stand giebt. Das gefallt dem Plato nicht. Er
will , daß dieselbe intellectuelle Gegenstände be¬
handle. P . Gr.

*) Etwas deutlicher wird dieses bey Philo
äs Oplüsio IVlunäi. Läic . LseiKeri. Vol. I. pz§.
28 und ;o. Doch muß ich gestehen, daß ich
«och nicht genug Licht über diese Stelle habe,
und am wenigsten bey den andern Uebersetzern
angetroffen habe. S.

**) Oscws lscius P2tet , live plurg comple-
Älwr qu-cm lpesies . Ob Plato etwa hier auf
diesen dialektischen Grundsatz zielen mögte? Es
ist nur meine Vermuthung.

Neun ist das Anderthalbe von Sechs,
«nd Acht Eines und ein Drittel desselben. So

ist



ist Zwölf das Anderthalb ? von Acht , und Eines

und ein Drittel von Nenn . P . Gr

*** ) Siehe kkilo 1. c. xag . 28 . k :i.

;i .) Wem ist hier der Philosophenstolz nicht

auffallend , da die ächte Weisheit und die wahre

Glückseligkeit ansschliessender Weise der kleinen

Zahl glücklicher Genieen , ausserordentlicher Gei.

ster , die sich in allen abstrakten Wissenschaften

bearbeitet haben , zngekenntt wird ! Wenn die

Tugend um keinen geringern Preis erhältlich

wäre , wenn ihre Erweckung von solchen Eigen¬

schaften abhienge , die vereint sp wenig Mcn.

schen zu Theil werden , und deren Erlangung

grösscrntheils gar nicht in unsrer Macht steht:

wenn es so viel Studirens , sy viel und so tiefen

Nachdenkens braucht , um tugendhaft zu wer¬

den ; so ist ja wahrhaftig beynahe das ganze

Meirschengeschlecht von der Glückseligkeit ausge¬

schlossen , theils wegen Mangel der nöthigen

Talente , theils wegen der Natur der Geschäfte

und Arbeiten , an welche die meisten Menschen

durch ihren Stgnd gebuyden sind. — Welcher

Unterschied zwischen Plato und dem göttlichen

Lehrer , der alle Menschen so freundlich einladet:

Rommet zu mir alle , die ihr arbeitet und

beladen seyd . Ich will euch Ruhe schaffen;

der nicht hohes Genie , nicht Anstrengung des
Ver-



Verstandes , nicht erhabene Kenntnisse von de¬

nen , die er beruft , fodert - sondern Demuth,

Sanftmuth , redlichen Vorsatz und Treue in ih.

ren Standes - und Berufspflichten . Man fühlt

in der That das Leere der menschlichen Philoso¬

phie , und die Schönheit , die Wahrheit , die

Erhabenheit des heil . Evangeliums erst , wenn

man sie so gegen einander hält und ihren relati¬

ven Werth ohne Vorurtheile prüft . P . Gr.

Es ist gut , daß es viel Stuften der Glückse¬

ligkeit giebt , und daß die Menschen auf den nie¬

drigern Stuften , zwar nicht im höchsten Grade-

aber doch wirklich glückselig sind . Ein steter

glücklicher Fortschritt zu immer grösserer Voll¬

kommenheit des Geistes und Herzens ist doch

gewiß Glückseligkeit . Die höchste Stufte , welche

Plato hier anweist , ist unstreitig nicht für alle

Menschen hienieden , und kann es auch nach der

offenbaren Verschiedenheit ihrer Gemüthsaula¬

gen nicht seyn . Indeß bleibt immer wahr : Je

weiser desto glückseligkeitfahiger , und nur durch

Erweiterung der Fähigkeit kann die Glückselig¬

keit zunehmen . Gottes Grösse liegt in seinen

Werken hier und dort allen vor Augen . Aber

wie dort nicht alle mit den Augen eines Erzen¬

gels schareen können , so hier nicht jedermann mit

eines Newtons öder Halters Augen . Auch die
klei-



kleinern Lichter unter den Himmelsbürgtm wer¬
den sich mit ihrem Antheil glücklich preisen, ob
er gleich nicht desselbigen Grades ist , wie der
grossem und allergröstcn. Viele Wohnungen,
hat Jesus gesagt, sind im Hause meines Va¬
ters , wo jeder, der nach seinem besten Vermö¬
gen hienieden nach Weisheit und Güte gestrebt
hat , seinen Ori bereiter finden wird . Die
Freude an Gott , deren auch der gemeine Mann,
der ehrliche Bauer , bey seinem Anstaunen der
Werke Gottes genießt, ist ihm Vorgeschmack hö¬
herer Seligkeit , und reitzt ihn , sich derselben
durch Kenntniß und Tugend immer fähiger zu
machen. Hätte sichP . Grou dessen erinnert, so
würde er hier von Plato freundlicher Abschied
genommen haben. Lesenswetth ist über diese
Materie , was Cato und Demetrius einander sa¬
gen: m Rehbergs Cato, Basel , 1780. S>
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